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  Chess Tuesday war den ganzen Morgen lang mit Stehlen beschäftigt gewesen. Ihre Brüder Box und Splinter auch, aber die waren in einem anderen Teil der Stadt unterwegs. Splinter hatte gemeint, es wäre besser so. Sie dabeizuhaben, war momentan zu gefährlich, hatte er gesagt – wenn sie tatsächlich beobachtet wurde. Chess dachte gerade über Splinters Worte nach, als sie einen Stoß gegen die Brust bekam und hintenüber auf das Pflaster fiel. Die Tüte, die sie bei sich hatte, hielt sie fest umklammert.


  «Zieh Leine, Kanalratte», sagte ein Mann, der sich über sie beugte. Seinem Overall nach zu urteilen, war er in einem der Läden angestellt, an denen sie vorbeigegangen war.


  Wollte ich ja gerade, dachte Chess. Ich habe doch niemanden belästigt. Aber sie sagte nichts. Sie blieb einfach mit hochgezogenen Schultern auf dem Pflaster sitzen.


  Jemand trat ihr ins Kreuz. Es tat weh und sie verdrehte den Hals, um hinter sich zu schauen. Sie sah eine Frau, die ein kleines Mädchen an der Hand hielt und sie anfunkelte. «Mach, dass du wegkommst», schnaubte die Frau. «Beweg dich, du dreckiges Miststück.»


  Mehr Menschen blieben stehen und starrten.


  Zu viel Aufmerksamkeit, zu viele Leute, die herschauen, dachte Chess. Jemand versetzte ihr einen Tritt gegen den rechten Arm, kurz oberhalb des Ellbogens.


  Sie hatte Angst. Box oder Splinter hätten gewusst, was zu tun war, sie aber blieb nur zusammengekauert auf dem Bürgersteig hocken und umklammerte die Tüte. Ein Speichelklumpen traf sie unter dem rechten Auge. Sie wollte sich wehren, wollte Steine aus dem Rinnstein aufheben und die Schaufenster damit einschlagen, aber das würde nur noch mehr Aufhebens verursachen.


  Ein Nadelstich aus Angst durchfuhr ihre Brust. Sie fürchtete, dass die Jäger sich an ihre Fersen heften würden.


  Chess sprang so schnell sie konnte auf die Füße und rannte von der kleinen Menschenansammlung weg. Man schrie ihr nach, aber sie schaute nicht zurück.


  «Du darfst nie zurückschauen», hatte Splinter ihr einmal gesagt. «Nicht, wenn du wegrennst.» Sie schoss in eine Seitenstraße und kletterte eine Feuerleiter hinauf, balancierte über eine Mauer und sprang dann hinunter in eine kleine Gasse. Schließlich schlug sie den Weg zum Kai ein.


  Der Kai bestand aus einem heruntergekommenen Haufen von Docks und Lagerhäusern, die unterhalb der Stadt am Flussufer kauerten. Hier schlürften schwarze Wasserzungen in feuchten Tunneln und leckten an schleimig grünen Anlegestellen, wo seit Langem schon keine Boote oder Barken mehr schaukelten. Eingehüllt in Nebel und den Gestank von Abfall, war es die Heimstatt für Landstreicher und Penner, für Fuseltrinker und Junkies, für Diebe und Mörder.


  Hierher wurde alles gespült, was sonst nirgends mehr hinkonnte, was durch die Löcher der Stadt nach unten gesackt und durch die sich ausbreitenden Slums der «Grube» gerutscht war. Das schlammige Ufer, den Gezeiten unterworfen, und die mit Tang behangenen Schleusentore wurden zur letzten Ruhestätte für Fahrradräder, Flaschen, verbogene Kinderwagen und die aufgequollenen Toten, die das dunkle Wasser des Flusses hierher getragen hatte.


  Der Kai war auch ein Sammelbecken der Kanalratten – jener Kinder, die kein Zuhause hatten, keine Familien und keine Skrupel, heute etwas mitgehen zu lassen, was ihnen schon morgen ein anderer vor der Nase wegschnappen könnte. Hunderte von ihnen versteckten sich hier, organisiert in Banden, huschten aus den Tunneln hinauf in den Lärm und den Reichtum der Stadt, um zu stehlen, was sich stehlen ließ, ehe sie wieder in den dunklen und nassen Winkeln darunter verschwanden.


  In dieser Welt aus faulendem Holz und zerbröselnden Backsteinen, wo die Zeit durch das langsame Schwappen des Wassers bemessen wurde, waren sie sicher. Geschützt vor Regen, geschützt vor Schnee, geschützt vor den hasserfüllten Blicken der Stadtbewohner, aber vor allem geschützt vor den Jägern.


  Die Jäger kamen mit schwarzen Stiefeln, Armbinden mit dem Totenkopfsymbol, mit Hunden und Betäubungsstöcken, um die Kanalratten aufzustöbern und in die Falle zu treiben. Sie kamen immer, wenn irgendwo eine Rattenplage bemerkt wurde. Sie waren Teil der Polizei, aber ein besonderer Teil. Sie verfügten über ihre eigenen Arrestzellen und über höchst unübliche Verhörmethoden. Kanalratten, die von einem Jäger gefangen wurden, wussten, dass sie den Kai nie wiedersehen würden. Und niemand würde die Gefangenen je wieder zu Gesicht bekommen. Die Jäger waren sehr gründlich.


  Box war ein besserer Kämpfer als jeder andere in ihrer Bande, und Splinter war so clever, dass die drei Geschwister das Privileg genossen, auf einem geräumigen Vorsprung hausen zu dürfen, der in einen der Tunnel hineingehauen worden war. Die Lippe des Vorsprungs ragte über den Kai hinaus, und im hinteren Bereich gab es eine Nische, wo leere Holzfässer und Kisten aufgestapelt waren, die von rostbefleckten Seilen zusammengehalten wurden. Der Vorsprung war genauso stinkend, düster und schmutzig wie der Rest des Kais, aber weil er – über eine Eisenleiter erreichbar – etwa zehn Meter über dem Wasser lag, war es dort viel trockener. Hier lebten Chess, Box und Splinter, und hier wollten sie zusammen die Beute des Vormittags auswerten.


  Chess kehrte als Letzte zurück. Sie war außer Atem, weil sie den ganzen Weg gerannt war. Schweiß kitzelte unter dem Stoff ihrer Kleidung. Trotz der Hitze hatte sie einen Pullover an. Er war lila, voller Löcher und so verzogen und ausgeleiert, dass der Halsausschnitt beinahe ihre Schulterbreite hatte. Die Ärmel hingen ihr bis zu den Knien, wenn sie sie nicht immer wieder hochrollte. Darunter trug sie ein T-Shirt, das einmal weiß gewesen, aber nun vollkommen grau war. Die Jeans waren an den Knien zerrissen und an den Säumen ausgefranst, und zwar nicht erst seit gestern. Sie starrten vor Dreck. Ihr kastanienbraunes Haar war dick und lockig und klebte im Augenblick schweißnass an ihrer Stirn.


  Ihre Augen waren so braun wie ihre Haare und sehr groß. Sie hielt sie stets auf die Pflastersteine vor ihren nackten Füßen gerichtet. Ein paar Kanalratten hatten sie kommen sehen und beäugten gierig die Plastiktüte, die sie bei sich trug. Doch vor den anderen Banden hatte sie keine Angst. Das Einzige, was ihr Angst machte, war der Gedanke an Splinter. Wie er reagieren würde, wenn sie nichts mitbrachte, was den morgendlichen Ausflug rechtfertigte. Sie packte die Tüte noch etwas fester.


  Chess ging jetzt langsamer, aber selbst als ein Haufen älterer und größerer Ratten aus dem Inneren eines ausgebrannten Autowracks auftauchte, das sie besetzt hatten, und sie grüßten und angrinsten, hob sie weder die Augen noch erwiderte sie den Gruß. Sie war Splinters Schwester: Die konnten nicht anders, als nett zu ihr sein.


  Die Bande ihrer Brüder bestand aus mehr als hundert Kanalratten, aber der einzige Mensch, nach dem Chess jetzt auf ihrem Weg durch die Tunnel Ausschau hielt, war Gemma. Sie hatte etwas Schokolade für Gemma, aber sie konnte sie nirgends entdecken.


  Chess stieg über Beine und schlug Bögen um Grüppchen von auf dem Boden hockenden Kindern. Sie ging an Pacer, Hex, Lynch und Jerky vorbei. Es waren Freunde ihrer Brüder, was lediglich bedeutete, dass ihre Brüder nicht ganz so oft mit ihnen kämpften und stritten wie mit anderen Jungs. Sie hörte, wie die vier sie begrüßten, und sie murmelte eine Erwiderung, aber sie schaute nicht auf, bis sie an der eisernen Leiter ankam, die hinauf zum Vorsprung führte. Da oben, über allen anderen Kanalratten, war der Platz von Box und Splinter.


  Chess kletterte die Leiter hinauf zu ihren Brüdern. Sie waren dabei, ihre Beute zu begutachten. Splinter, groß und dünn, hielt einen Ring in die Höhe. Er betrachtete ihn in dem flackernden Licht, das von dem Flusswasser unter ihnen widerspiegelte und schimmernde Wellen auf die gewölbte Decke über ihnen warf. Er trug enge schwarze Hosen und einen ausgeblichenen, langen Morgenmantel, den er aus einer Mülltonne gefischt hatte. Der Morgenmantel war mit Taschen übersät, die er selbst angenäht hatte. Darin befand sich eine Reihe nützlicher Gegenstände: Schnur, Streichhölzer, Murmeln, einige Dietriche, ein Klappmesser, ein Bleistift. Seine langen weißen Haare standen vor lauter Schmutz steif wie Stacheln von seinem Kopf ab. Er hatte blassblaue Augen und scharf geschnittene Wangenknochen.


  «Guter Fang, Box», sagte er leise. «Hat dich jemand gesehen?»


  «Ich glaube nicht», sagte Box, der am Rand des Vorsprungs saß und die Beine baumeln ließ. Er trug ausgefranste Wollhosen, die von Hosenträgern gehalten wurden, und ein blauweiß gestreiftes T-Shirt, das an einigen Stellen eingerissen war. Er war kleiner als Splinter und kräftiger. Sein Haar war schwarz und lag in kleinen Locken um seinen Kopf. Splinter nannte ihn «Fliegenkopf», wegen seines Haars. Er meinte, es sähe aus wie ein Haufen zerquetschter Fliegen.


  Chess ließ ihre Plastiktüte vor Splinters nackte Füße fallen und setzte sich zu Box. Ihre Beine baumelten neben seinen; die Luft fühlte sich auf ihrer Haut kühl an. Die drei hatten seit Jahren keine Schuhe mehr getragen, und die Sohlen ihrer Füße waren dick wie Leder und hart wie Horn geworden.


  Splinter hob die Tüte auf, schaute hinein und runzelte die Stirn. «Süßigkeiten», murmelte er, «und Brötchen. Und zwei Äpfel. Was sollen wir mit zwei Äpfeln anfangen?» Seine harte Stimme hallte von den Tunnelwänden wider.


  Chess sagte nichts, sie bohrte nur die Nägel in die Haut ihrer Handflächen, bis der scharfe Schmerz Splinters bösen Blick vor ihren Augen verschwimmen ließ.


  «Mehr als mit einem», sagte Box. «Außerdem, Splinter, Essen ist Essen.» Er stand auf und kramte in der Plastiktüte herum.


  «Du denkst nie an was anderes als daran, wie du dir den Bauch vollschlagen kannst. Du bist irgendwie nur halb ein Mensch. Die andere Hälfte ist ein verfressenes Schwein», sagte Splinter.


  «Ja, klar, dafür bist du nicht nur ein halber Trottel, sondern ein ganzer», gab Box zurück, spuckte auf den Apfel und rieb ihn an seinen schmutzstarrenden Hosen.


  «Ein ganzer Trottel ist immer noch cleverer als ein halbes Schwein, Schweinebacke.»


  Chess sagte nichts. Mit großen Augen betrachtete sie die Teiche aus Licht, die auf der Gewölbedecke über ihr schaukelten. Das hatte sie gern. Es war hell und klar und ließ sie emporschweben aus der Düsternis des Tunnels. Es wusch böse Gedanken weg.


  Sie hörte ihre Brüder streiten. Wie üblich. Das Streiten ihrer Brüder war fast das erste Geräusch, an das sie sich erinnern konnte. Das allererste Geräusch, das in ihrer Erinnerung war, war eine Stimme. Eine Stimme, die sang. Manchmal fielen ihr sogar die Worte wieder ein. Der Gesang rief in ihr das gleiche Gefühl hervor wie die Lichter, die jetzt über ihr tanzten.


  Niemand hatte ihr je wieder etwas vorgesungen, nachdem man sie und ihre Brüder im Waisenhaus abgegeben hatte. Also gehörte der Gesang vermutlich zu ihrer Mutter. Der Gedanke machte sie ein kleines bisschen glücklich.


  Chess war drei Jahre alt gewesen, als sie ins Elms Waisenhaus kam. Als man sie an der Tür fand, hielt sie eine Schachfigur umklammert, deshalb nannte man sie Chess. So kamen die Kinder im Elms Waisenhaus zu ihren Namen. Ihr einer Bruder, der ein hölzernes Kästchen bei sich trug, wurde Box genannt, und der andere, der weinte, weil er sich einen Splitter in den Finger gestoßen hatte, der aus dem rauen Holz des Kästchens hervorgestanden hatte, hieß von nun an Splinter. Und weil die drei Geschwister an einem Dienstag auf der Schwelle standen, nannte man sie mit Nachnamen Tuesday.


  Chess war jetzt elf und ihre Brüder vierzehn. Sie waren Zwillinge, sahen einander aber überhaupt nicht ähnlich. Obwohl sie älter waren, hatten ihre Brüder keine Erinnerung daran, wie ihr Leben gewesen war, ehe sie ins Waisenhaus kamen. Sie hatten versucht, sich an Dinge oder Ereignisse zu erinnern, die geschehen waren, bevor sie sechs Jahre alt waren, aber es gelang ihnen nicht. Ihr Gedächtnis setzte erst im Elms Waisenhaus ein. Niemand hatte ihnen erklärt, warum man sie dorthin gebracht hatte, und niemand hatte sich darum gekümmert, was mit ihnen geschah, während sie dort lebten. Splinter hatte gesagt, es sei ein schlimmer Ort für Kinder; darum waren sie weggelaufen. Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach ihnen zu suchen. So waren sie an diesen Ort gelangt, an der Sohle der Stadt.


  «Eine Zeitung», sagte Splinter spöttisch und zog den Gegenstand seines Hohns aus der Tüte. «Was willst du denn damit, Chess? Du kannst ja nicht mal lesen.»


  «Kann ich doch», sagte sie trotzig. «Ein bisschen.»


  Er warf die Zeitung in die Luft, und die Seiten flatterten auseinander wie eine Schar Vögel, ehe sie scheinbar gedankenverloren hinunter ins Wasser segelten. Eine Seite schwebte zurück zum Vorsprung. Splinter schnappte sie sich und überflog die Schlagzeile. Dann las er laut vor: «Noch mehr Kinder verschwinden.» Er knüllte das Blatt Papier zu einem Ball zusammen und warf es in die Luft. «Gute Kinder, vermutlich.»


  «Auch guten Kindern können böse Dinge passieren», sagte Chess.


  «Böse Dinge passieren bösen Kindern», sagte Splinter, «aber darüber spricht keiner. Keinen kümmert es.» Er hustete heftig und spuckte aus. Er schwieg und schaute dem Speichelklumpen nach, der den gleichen Bogen beschrieb wie der Ball aus Zeitungspapier, ehe er unter ihnen ohne ein Geräusch aufs Wasser traf.


  «Nicht schlecht», sagte Box mit einem leichten, anerkennenden Nicken.


  «Uns kann alles Mögliche passieren, und nichts davon spielt eine Rolle», fuhr Splinter fort, der immer noch aufs Wasser starrte. «Aber wenn irgendeinem Schlipsträger mal was quersitzt, dann macht es gleich Schlagzeilen. Dann spielt es eine Rolle.»


  Splinter hatte nie ein gutes Wort für die Schlipsträger und ihre Familien, aber Chess war sich nicht sicher, was sie glauben sollte. Sie dachte, es müsste ziemlich hart sein, zur Schule zu gehen, sich immer an die Regeln zu halten, einen Job zu bekommen, Geld zu verdienen. Andererseits konnten diese Leute nicht wie Öl durch eine Menschenmenge schlüpfen, konnten nicht so leise wie ein Frosch eine Wand hochklettern, wussten nicht, wie sie aus Ecken entwischen oder durch Abflussrohre verschwinden konnten, wenn Ärger drohte. Sie waren weich; wenn man ihnen wehtat, dann weinten sie. Und sie hassten Kanalratten.


  Splinter drehte sich mit einem Ruck um. «Ist dir jemand gefolgt?»


  Chess zuckte mit den schmalen Schultern. «Glaub nicht», sagte sie.


  «Sie hat bloß Wahnvorstellungen», sagte Box.


  «Hab ich nicht», protestierte Chess. «Jemand hat mich tagelang beobachtet, und ich habe Jäger gesehen, und sie haben mich gesehen, und sie haben trotzdem nicht versucht, mich zu fangen.»


  «Aber das ergibt doch keinen Sinn», sagte Box und biss in den zweiten Apfel. «Jäger jagen uns und sie fangen uns. Dazu sind Jäger da.» Hörbar zermalmte er mit den Zähnen das feste Fleisch des Apfels.


  «Es sei denn», wandte Splinter ein, «sie sind dir gefolgt, damit sie unser Versteck aufspüren können.» Er wandte sich zu Box. «Du hättest die Polizeiwache nicht in Brand stecken sollen, Box.»


  «Und du hättest die Poststelle nicht ausrauben sollen, Splinter», versetzte Box mit dem Mund voller Apfelstückchen.


  «Vielleicht sind sie hinter mir her», sagte Chess leise.


  «Warum sollten sie ausgerechnet dich wollen?», schnaubte Splinter.


  Wieder zuckte Chess mit den Schultern. «Jemand hat mich beobachtet. Irgendwie.» Sie war sich ganz sicher.


  Box zerkaute krachend den Apfel und Splinter steckte den Ring in eine seiner Taschen. Dann verschwand er in den dunklen hinteren Bereich des Vorsprungs. Chess betrachtete die grauen Halbmonde aus Dreck unter ihren Fußnägeln und wünschte, dass Splinter ihr glauben würde. Sie wusste, dass sie wochenlang beobachtet worden war. Immer wieder hatte es deutliche Zeichen gegeben: Schritte dicht hinter ihr; eine seltsame Reflexion in einem Schaufenster; eine Gestalt, die in einem Hauseingang verschwand, als sie sich näherte. Sie war nie in der Lage gewesen, genau zu erkennen, wer es war, aber sie wusste, dass man sie verfolgte, so wie ein wildes Tier es weiß.


  Aber heute Morgen war es anders gewesen. Es war anders, weil niemand sie beobachtet hatte. Was vor dem Ladengeschäft geschehen war, zählte nicht. Es war nicht angenehm gewesen, aber so etwas passierte Kanalratten ständig. Was Chess beunruhigte, war die Tatsache, dass sie nicht mehr verfolgt wurde.


  Es hat aufgehört, dachte Chess, weil derjenige, der dahintersteckt, genug gesehen hat. Was bedeutete, dass etwas geschehen würde.


  Es war Mittag, eine geschäftige Zeit in der Stadt, aber die ruhigste Stunde des Tages am Kai. Die Kanalratten schliefen oder unterhielten sich leise, flickten Kleider oder säuberten Werkzeuge. Jemand hatte ein Feuer entfacht und einen Reifen in die Flammen gelegt. Es war immer noch besser als der Gestank, der dem Fluss entströmte. Box hatte sich lang ausgestreckt und schnarchte. Selbst die Wachen, die direkt hinter den Tunneleingängen postiert waren, dösten in der schweren Stille des frühen Nachmittags.


  Seit Tagen war es brütend heiß und Nebelschwaden zogen dampfend über den Fluss, hüllten den Kai in feuchte Wolken ein. In schmalen Rinnsalen lief das Kondenswasser an den Backsteinmauern hinunter. Der Herbst war bis jetzt drückend gewesen. Aber heute war der Himmel rußig grau und schon am Morgen hatte der aufziehende Regen in der Luft gelegen. Chess lag auf dem Rücken und betrachtete das flackernde Muster aus Licht über sich. Sie fühlte sich schläfrig, aber sie konnte sich nicht genug entspannen, um richtig einzuschlafen.


  Sie hatte schon früher bemerkt, dass man manchmal plötzlich auf ein Geräusch aufmerksam wird, ohne sagen zu können, wann es eingesetzt hat. Sie hörte ein dumpfes Pochen, begleitet von einem Schwirren. Es war tief und schrill zugleich, und es dauerte an, obwohl es anfangs nur leise gewesen war. Chess setzte sich auf und drehte den Kopf, um besser hören zu können. Das Geräusch schien aus keiner bestimmten Richtung zu kommen, sondern eher aus der Luft im Allgemeinen, und es näherte sich offensichtlich, denn es wurde immer lauter.


  Warnschreie von den Wachtposten zerrissen die schläfrige Trägheit des Kais. Kinder, einige kaum älter als fünf oder sechs, lösten sich aus den Schatten des Tunnels, um nachzusehen, was los war. Sie rutschten an Seilen herunter, sprangen aus alten Kisten und schlüpften aus Spalten in den Wänden. In Sekundenschnelle wimmelte es im Tunnel von Kindern. Anfangs waren sie still und lauschten auf das Geräusch, das näher kam.


  Durch den Nebel konnte man nichts erkennen.


  «Box!», zischte Chess. «Box, wach auf!» Sie verpasste seinem Fußknöchel einen Tritt.


  Sofort war er hellwach und kniff die Augen zusammen. «Hubschrauber!», sagte er. Und plötzlich war da zwischen dem lauter werdenden metallischen Kreischen und Summen noch etwas anderes zu hören, erst weit entfernt, aber ebenfalls näher kommend. Hunde.


  Splinter tauchte auf der Lippe des Vorsprungs auf. «Jäger!», schrie er, und mit einem Mal war der Tunnel von einer explosionsartigen Aktivität erfüllt. Mehr als hundert Kanalratten stopften ihre Habseligkeiten in Tüten und Säcke und hasteten zu den Tunnelöffnungen, um ihr Heil in der Flucht zu suchen, ehe die Jäger sie eingekreist haben würden. Schreie und Gebrüll mischten sich mit dem Gekreische der Hubschrauber und hier und da einem Platschen, wenn eine Kanalratte in der Panik das Gleichgewicht verlor und ins Wasser fiel.


  «Da kommen wir nie raus!», schrie Box.


  Das Heulen der Maschinen und das vibrierende Pochen der Rotorblätter ließen Chess’ Rippen erzittern. Sie konnte die Hubschrauber noch nicht sehen, aber dem brüllenden Lärm nach zu urteilen und der Art, wie das Wasser brodelte und zur Seite gedrückt wurde, mussten sie direkt jenseits der Tunnelöffnungen dicht über dem Fluss lauern.


  Unterhalb des Vorsprungs herrschte Chaos. Im Tunnel waren mehr Kanalratten, als die schlüpfrigen Steine der Anleger fassen konnten, und da die Kinder dicht aneinandergedrängt waren und sich gegenseitig anrempelten und stießen, kam keiner vorwärts. Überall gellten Schreie. Zwei kleine Jungen saßen ganz hinten auf dem Boden und Chess sah, dass sie weinten, obwohl es zu laut war, um sie zu hören. Niemand achtete auf sie, außer Chess. Sie hielt Ausschau nach Gemma, konnte sie aber inmitten der drückenden und schiebenden Körper nirgends entdecken.


  Während Chess und Box von oben zusahen, wichen die Kanalratten zurück. Ein paar von ihnen stolperten, andere wurden in den Fluss gestoßen, als einer über den anderen fiel. Dann wurde klar, was diesen Rückzug verursacht hatte: Aus dem Nebel drangen die Jäger, ließen Schlagstöcke auf die Kinder regnen, brachen Knochen und vergossen Blut. Ihre schwarzen Uniformen und Helme bohrten sich wie ein Keil in den Tunnel, und auf ihren Fersen folgten die Hunde, wilde Bestien, die man von der Leine gelassen hatte.


  «Das ist ein ziemliches Aufgebot», sagte Box. «Sie haben wahrscheinlich sämtliche Docks und alle Wege besetzt.» Er blies die Wangen auf. «Keine Kleinigkeit, wenn ihr mich fragt.»


  Chess sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen. Sie stand tatenlos oberhalb des Aufruhrs und sah zu, wie sich vierzig oder fünfzig Jäger in die Masse aus Kindern pflügten, tiefer und tiefer in den Tunnel hinein. Hinter ihnen kam der Kommandant, flankiert von zwei Leutnants. Er trug ein Kehlkopfmikrofon und sprach hinein. Die schwarzen Gläser seiner Brille ruckten regelmäßig in die Höhe, wenn er die Pfade und Nischen in den Tunnelwänden absuchte.


  Der Tunnel war voll von Jägern, und die Kanalratten wurden zum Rückzug gezwungen. Kinder schrien und Hunde knurrten. Als alle Jäger drinnen waren, fiel ein dickes Netz über den Eingang des Tunnels, wie eine Falltür, und machte jedes Entkommen unmöglich.


  Wenn Chess am anderen Ufer gewesen wäre und der Nebel nicht so dicht gehangen hätte, hätte sie gesehen, dass überall auf dem Kai, an jedem Tunnel, das Gleiche geschah. Sie hätte eine Legion aus Jägern gesehen, manche mit Gewehren bewaffnet, die über die Anleger in die gewölbten Tunneleingänge hineinströmten, und sie hätte die Netze aus den Hubschraubern fallen sehen, die über dem Kai schwebten wie ein Schwarm Heuschrecken. Jeder einzelne Tunneleingang wurde von Netzen verschlossen. Jede einzelne Ratte saß in der Falle.


  «Das war’s», sagte Box zu Chess. Chess schwieg.


  Eine schwarz behandschuhte Hand zeigte nach oben, zu ihr hin. Es war der Kommandant, der sie unverwandt anstarrte. Seine beiden Leutnants richteten ebenfalls den Blick durch ihre undurchdringlichen schwarzen Brillengläser auf sie. Der Kommandant sprach in sein Mikrofon. Fünf Jäger wandten sich von der Truppe ab, die weiter in den Tunnel drängte, und bezogen vor ihm Aufstellung. Knapp und scharf gab er ihnen Anweisungen. Drei von ihnen rannten zum Fuß der Leiter, die hinauf zum Vorsprung führte, wo Chess stand. Die beiden anderen nahmen die Gewehre von den Schultern.


  Während der ganzen Zeit, die Box und Chess zugeschaut hatten, hatte sich Splinter hinter ihnen im Dunkeln zu schaffen gemacht.


  «Mir nach!», schrie er.


  «Wohin?», schrie Box zurück, ohne den Blick von den Jägern zu wenden.


  «Das wirst du schon sehen.»


  Box zögerte und hastete dann dorthin, wo die Leiter auf die Seite des Vorsprungs traf. Die Plattform oben an der Leiter war mit einer Kette an zwei Eisenpfosten befestigt, die in den Stein eingelassen waren. Er suchte nach einer Möglichkeit, sie zu lösen, sodass die Plattform herunterfallen würde und die Jäger sie nicht erreichen könnten. Zwei von ihnen hatten bereits damit begonnen, die Leiter zu erklimmen.


  Box zerrte an der Kette. Die Plattform schwankte seitwärts, aber sie hielt.


  Chess sah, dass einer der beiden Jäger, die bei dem Kommandanten geblieben waren, die Waffe hob und anlegte, sein Ziel anvisierte. Der Lauf war auf Box gerichtet. Sie rannte zu ihm, schrie seinen Namen. Als sie ihn bei den Schultern packte, sah sie, dass der Kommandant die Hand auf den Lauf der Waffe legte und ihn nach unten stieß.


  «Wir sollten Splinter folgen», drängte sie Box.


  «Wohin denn?», fragte er.


  «Ich weiß nicht. Komm mit.»


  Sie rannten zum hinteren Teil des Vorsprungs und sahen, dass die Kisten und Fässer durcheinander auf dem Boden lagen. Wo sie aufgestapelt gewesen waren, befand sich eine niedrige Pforte in der Wand. Splinter hockte auf der anderen Seite auf seinen Fersen und winkte ihnen, ihm zu folgen.


  «Davon wusste ich ja gar nichts!», schrie Box.


  «Warum glaubst du, wollte ich unbedingt diesen Vorsprung haben?», kam die Erwiderung. «Wir brauchten einen Notausgang. Wir brauchen immer einen Notausgang. Jetzt macht schon!»


  Geduckt rannten Box und Chess durch die Öffnung und fanden sich am Fuß einer Eisentreppe wieder. Links davon führte ein Gang schräg nach unten.


  «Wir müssen die Treppe hoch, über das Dach und dann auf der anderen Seite die Feuerleiter wieder runter.» Splinter gelang es, sich Gehör zu verschaffen, ohne zu brüllen, obwohl das Sirren und Heulen der Hubschrauber immer noch alles andere übertönte. «Wenn wir es auf der anderen Seite nach unten schaffen, sind wir durch.»


  «Und wenn nicht?», fragte Box.


  Splinter gab keine Antwort. Er drehte sich um und stürmte die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, und Box folgte ihm auf dem Fuße. Chess rannte so schnell sie konnte, aber es waren unendlich viele Stufen hinauf zum Dach des Lagerhauses. Sie schnappte nach Luft, und ihre Lungen fühlten sich an, als ob jemand sie zerdrücken würde. Ihre Oberschenkel brannten und ihre Füße waren bleischwer. Sie hörte, wie Box ihr etwas zuschrie, sie anspornte, sich zu beeilen, aber es war das Trampeln von schweren Stiefeln auf Eisen unterhalb von ihr, das sie den Schmerz vergessen ließ und sie veranlasste, noch schneller zu laufen.


  «Holt euch das Mädchen», knurrte eine Stimme hinter ihr. «Tötet die anderen, wenn ihr müsst, aber holt euch das Mädchen. Lebendig.»


  Als sie taumelnd das Ende der Treppe erreichte, warfen sich Box und Splinter gerade gegen eine Holztür, die nach draußen führte. Auf der Treppe war es dunkel, aber Chess sah Licht durch die Ritzen zwischen Tür und Rahmen fallen. Ihre Brüder durchbrachen die Tür in dem Moment, in dem Chess zu ihnen kam, und alle drei stolperten hinaus ins helle Tageslicht und in den strömenden Regen.


  «Was haben sie da gerufen?», grunzte Splinter und rappelte sich auf die Füße.


  «Ich hab’s nicht verstanden», keuchte Chess, obwohl das eine Lüge war. Jetzt war nicht die Zeit für Fragen, für Schuldzuweisungen. Die Jäger waren hinter ihr her, und sie hatte keine Ahnung, warum.


  Das Dach war breit und flach und die Luft frisch und kalt. Sie rannten auf die gegenüberliegende Seite zu, wo eine eiserne Feuerleiter jenseits der Brüstung in der Tiefe verschwand.


  Vielleicht hätten sie das andere Ende des Dachs erreicht. Vielleicht hätten sie es nach unten geschafft. Aber noch ehe sie die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten, senkte sich ein Hubschrauber, blieb kurz über dem Dach in der Luft stehen, und drei Jäger sprangen heraus, mit den Gewehren im Anschlag.


  Splinter blieb stehen. Chess und Box bremsten neben ihm ab. «Sie haben es wirklich auf uns abgesehen», sagte Box. Der Hubschrauber stand in der Luft und die Jäger begannen, sie einzukreisen.


  Splinter überdachte seine Möglichkeiten. Er hatte keine.


  Box steckte die Hand in seine Hosentasche und umklammerte das Schnappmesser, das er immer bei sich trug. Es war nicht leicht, die Klinge ausschnappen zu lassen, aber er tat es trotzdem, langsam und vorsichtig, ohne sich in die Finger zu schneiden. Die Jäger, die aus dem Hubschrauber gesprungen waren, stellten sich ihnen entgegen, Gewehrkolben an den Schultern und die Läufe unverwandt auf die Kinder gerichtet. Regen tropfte von den schwarzen Waffenmäulern.


  Durch die Tür hinter ihnen kamen der Kommandant und die beiden Leutnants marschiert. Sie machten einen Bogen um die Kinder und traten vor sie hin. Der Kommandant war kaum größer als Chess. Er hatte ein hageres und hungriges Gesicht, das er jetzt so weit vorschob, dass seine beilförmige Nase fast ihre eigene berührte. Seine Lippen lagen eng und schmal an den Zähnen, die sie zwar nicht sehen konnte, von denen sie aber unwillkürlich ahnte, dass sie länger waren als normal und ungewöhnlich scharf. Sie rührte sich nicht und wagte kaum zu atmen. Regentropfen benetzten die schwarzen Gläser seiner Brille.


  Er riecht mich, dachte Chess, und gleichzeitig stieg ihr ein säuerlicher Geruch nach Hund in die Nase, obwohl sich auf dem Dach nur menschliche Jäger befanden.


  Dann trat der Kommandant zurück. «Das ist das Mädchen», sagte er. «Festnehmen, alle.»


  Einer der Leutnants trat vor, und Box stürzte sich auf ihn, das Messer auf Höhe der Kehle seines Gegenübers nach vorn stoßend. Sein Angriff kam unerwartet, und nur dank der Tatsache, dass der Jäger im letzten Moment seine Schulter zur Seite drehte, traf das Messer nur Luft, kein Fleisch. Aber die Jäger waren flink und gut ausgebildet. Ehe Box noch das Gleichgewicht wiederfinden konnte, hatte der andere Leutnant bereits einen Betäubungsstock hervorgeholt und legte ihn mit der Spitze an Box’ Rücken.


  Die Elektrizität entlud sich in einem gleißend hellen Blitz, und Box lag auf dem Boden, zuckend und zappelnd vor Schmerzen. Noch während er sich vor ihren Füßen wand, stieß der Leutnant den Betäubungsstock in Box’ Bauch und schickte einen weiteren elektrischen Schlag in seinen Körper. Chess schloss die Augen und Splinter starrte unverwandt auf die Feuerleiter, die ihre Rettung bedeutet hätte. Während der ganzen Zeit hielt der Kommandant seine verborgenen Augen auf Chess gerichtet.


  Der Hubschrauber landete auf dem Dach, schwankte leicht und malte mit den wirbelnden Rotorblättern Muster aus Regenwasser auf dem Beton. Chess und Splinter wurden gefesselt und im Gänsemarsch auf den Hubschrauber zugetrieben. Zwei Jäger packten Box an Armen und Beinen, zerrten ihn zum Hubschrauber und warfen ihn ohne Umstände hinein. Er landete mit einem dumpfen Aufprall neben seinen Geschwistern auf dem Boden und wimmerte vor Schmerz.


  Der Kommandant und der Leutnant, der Box mit den Elektroschocks außer Gefecht gesetzt hatte, kletterten zu dem Piloten ins Cockpit. Drei Jäger setzten sich zu Chess, Box und Splinter in den Laderaum. Sie hielten die Betäubungsstöcke bereit und hatten grimmige Gesichter aufgesetzt.


  «Genießt das Tageslicht, ihr Ratten», schrie der Kommandant ihnen zu. «Viel werdet ihr nicht mehr davon zu sehen kriegen.» Dann wandte er sich an den Piloten.


  Der Hubschrauber erhob sich, neigte sich leicht nach vorn und flog in den strömenden Regen davon.


  KAPITEL 2


  [image: image]


  Chess, Box und Splinter saßen schweigend auf einem Flur im Arrestblock. Nach ihrer Ankunft hatte man sie hierher gebracht, aneinandergekettet und ihnen befohlen, sich auf die Eisenstühle zu setzen, die entlang der harten weißen Wand standen. Dann hatte man die Ketten an den Stühlen befestigt. Schließlich ließ man sie allein. Sie warteten. Und warteten. Wasser tropfte aus ihrer Kleidung auf den Boden, wo es sich um ihre nackten Füße zu kleinen Pfützen versammelte.


  Es war sehr still. Manchmal glaubte Chess, das Echo von Schreien, Kreischen oder Gelächter zu hören, das aus den weiter entfernten Räumen zu ihnen drang. Manchmal dröhnte irgendwo ein metallischer Schlag auf Eisenstäben oder eine Tür schlug knallend zu. Und dann war da noch dieses Klicken.


  Das Klicken kam vom anderen Ende des Flurs, wo eine schmuddelige kleine alte Frau auf einem Stuhl neben einer Stahltür saß. Sie hatte einen Flickenschal um die Schultern gelegt, und unter ihrem Stuhl standen alte Plastiktüten, deren Inhalt das Material überall ausbeulte. Sie trug eine Brille und ihre kurzen grauen Haare hingen ungekämmt und fettig über ihr Gesicht. In den Händen hatte sie ein Paar lange Stricknadeln und auf ihrem Schoß lag ein Knäuel grüner Wolle. Sie schien völlig in ihre Arbeit versunken zu sein.


  «Sie strickt immer noch», flüsterte Box. Seit über einer Stunde hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und während der ganzen Zeit hatte die alte Frau einfach weitergestrickt. «Sie ist eine von den alten Pennern.»


  «Ich frage mich, warum man sie hoppgenommen hat», sagte Splinter.


  «Wahrscheinlich irgendwas Abartiges, wie Kindsmord», vermutete Box.


  «Nie im Leben», sagte Splinter. «Dafür würde sie eher einen Orden kriegen.»


  Danach herrschte wieder Stille, abgesehen von dem Klicken.


  Box zog die Nase hoch und verzog das Gesicht. «Hier stinkt es wie in einem Schwimmbad.»


  «Das ist das Chlor, mit dem sie das Blut von den Wänden waschen», sagte Splinter. Keiner lachte.


  Die Minuten vergingen. Niemand sprach.


  «Was meinst du, Splinter: Was haben die mit uns vor?», fragte Box, der die Stille einfach nicht mehr ertrug.


  Splinters Kopf hing herab, fast bis zwischen seine Knie, und er fuhr sich mit der Hand, die in einem Eisenring lag, durch die stachelig wirkenden weißen Haarsträhnen. Dann schaute er seitwärts hoch zu seinem Bruder. «Wir sind geliefert, Box. Die machen uns kalt. Die sind doch seit Ewigkeiten hinter uns her. Sie hassen uns.»


  «Bringen die uns in die Labors?», fragte Box mit rauer Stimme.


  Splinter schwieg, aber er setzte sich unter dem Klirren der Ketten auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Flurwand.


  «Nicht in die Labors, Splinter. Nicht das. Das können sie nicht machen. Wir sind doch bloß …»


  «Kinder?», vervollständigte Splinter den Satz. «Straßenkinder. Vergiss nicht, Box, wir sind Ungeziefer. Ratten. Sie hassen uns, uns drei ganz besonders.»


  «Weil wir die Polizeiwache in Brand gesteckt haben?», fragte Box ungläubig. «Das geschah ihnen nur recht.»


  «Das kannst du ihnen ja gerne sagen», erklärte Splinter und schloss die blassen blauen Augen. Er dachte an das, was er über die Labors gehört hatte. Es waren Gebäude, in denen die Kanalratten für Experimente benutzt wurden, die man bei anderen Lebewesen nicht vornehmen durfte: Injektionen, Elektroschocks, Chemikalien, Sezierung, Amputation, gentechnische Manipulation. Niemand kehrte je aus den Labors zurück. Besser gesagt: Vermutlich kehrte niemand zurück, und wenn, dann sah er nicht mehr wie ein normales menschliches Wesen aus.


  Chess kniff die großen braunen Augen zu und presste die Lider ganz fest zusammen, um das nasse Brennen von Tränen zurückzuhalten.


  «Du heulst», sagte Box. «Das hilft uns auch nicht weiter.»


  «Halt die Klappe, Fliegenkopf», sagte Splinter. «Da kommt jemand.»


  Chess schaute hoch und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Zwei Offiziere in schwarzer Uniform und mit dem silbernen Totenkopfzeichen, unter dem zwei gekreuzte Knochen prangten – das Zeichen der Jäger –, kamen auf sie zu. Die Stiefelabsätze schlugen dröhnend auf den Betonboden. Ihre dunklen Brillengläser reflektierten die gleißenden Neonröhren, die in der Mitte der Decke entlang des gesamten Flurs verliefen. Chess erkannte in dem kleineren der beiden den Kommandanten, der sie geschnappt hatte. Der andere Jäger war derjenige, der Box mit dem Betäubungsstock traktiert hatte. Er trat vor Chess und öffnete die Schlösser, mit denen sie an den Stuhl gefesselt war. Dann tat er das Gleiche bei ihren Brüdern.


  «Mitkommen.» Der Kommandant spuckte ihnen das Wort entgegen und marschierte weiter, ohne sich umzuwenden und nachzusehen, ob sie seinem Befehl folgten.


  Chess, Box und Splinter standen auf und schlurften hinter den Offizieren her. Es war schwierig, mit dieser Menge an Metall zu laufen, das ihnen an Hand- und Fußgelenken hing. Sie folgten den Jägern bis zu der schmuddeligen kleinen Frau, die immer noch in ihre Strickarbeit vertieft war. Sie hob erst den Kopf, als die Offiziere direkt vor ihr standen und die Gefangenen klappernd und klirrend hinter den Jägern zum Stehen kamen. Dann schaute sie auf und lächelte sanft.


  «Inspektor», sagte sie, als ob sein Anblick eine unerwartete, aber angenehme Überraschung sei.


  Chess, die bereits zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit ganz nah bei dem Inspektor stand, bemerkte erneut seine harten, scharfen Züge. Seine Haut war bleich und sein Haar kraus, kurz und schwarz, und seine Nase bog sich, breit und flach, wie eine halbe Haifischflosse. Die Nasenlöcher waren lang und schmal. Sie vermied es, einzuatmen, denn sie mochte seinen Geruch nicht. Es war kein gewöhnlicher unangenehmer Geruch, es war ein Geruch, den sie nicht mit einem Menschen in Verbindung brachte. Die Finger, die in schwarzen Handschuhen steckten, lagen an den Außenseiten seiner Oberschenkel. Sie zuckten.


  «Also gut, Ethel», sagte er. «Sie gehören Ihnen. Für fünf Minuten. Keine Sekunde länger.»


  Der andere Offizier sagte nichts. Er schaute die Kinder nur durch die schwarzen Gläser seiner Brille an. Seine Mundwinkel verkrampften sich.


  Die alte Frau ließ ihr Strickzeug unter den Stuhl fallen, wo die Plastiktüten standen. Dann erhob sie sich flink und strich sich den Rock glatt. Chess war überrascht von ihrer augenscheinlichen Geschäftsmäßigkeit.


  «Danke, Inspektor», sagte die alte Frau. Sie schob ihren Kopf vor und hob ihn an, sodass er nur noch ein paar Zentimeter vom Kopf des Inspektors entfernt war. Das strähnige graue Haar fiel ihr über die breite, faltige Stirn. «Steht mir ein Raum zur Verfügung?» Sie lächelte höflich.


  Der größere der beiden Offiziere holte einen Schlüssel aus der Brusttasche seiner schwarzen Uniformjacke und schloss damit die Stahltür auf. Er drückte dagegen und sie öffnete sich geräuschlos.


  «Die Ketten?» Wieder lächelte sie und deutete auf die Eisenfesseln der drei Geschwister.


  Der Offizier schloss die Fesseln auf, an denen die Ketten um Splinters Handgelenke hingen. Gleichzeitig packte der Inspektor Chess’ dünne Arme und verdrehte sie. Sie zuckte zusammen, weil der Griff des Jägers schmerzhaft an ihrer Haut riss. Er löste die Handschellen und zog die schwere Kette weg, die ihre Hände und Unterarme gefesselt hatte.


  Als schließlich Chess, Box und Splinter ihrer Fesseln ledig waren, lag ein kleiner, aber ansehnlicher Haufen aus Eisenzeug auf dem Boden. Jetzt, da das Blut wieder durch ihre Gelenke zirkulieren konnte, merkte Chess, wie wund sie waren.


  Die alte Frau schaute von Chess geröteter Haut zu dem ausdruckslosen Gesicht des Inspektors.


  «Sie sind zu liebenswürdig, Inspektor», sagte sie.


  «Wir werden hier draußen warten», knurrte er.


  «Sehr rücksichtsvoll, Inspektor. Ich weiß also, wo ich Sie finden kann, wenn ich Sie brauche.» Sie wandte sich auf dem Absatz ihrer ausgelatschten Sandalen um und stapfte in den Raum hinter der Stahltür.


  Der Inspektor wandte sich zu den Kindern. «Rein mit euch, ihr Abschaum», sagte er. «Ich weiß nicht, was sie mit euch vorhat, aber macht euch keine Illusionen.» Sein scharfes weißes Gesicht spaltete sich zu einem Grinsen, das Zähne entblößte, die ganz normal aussahen. Seine Lippen bewegten sich kaum merklich. «Ihr seid tot. Tot.» Und er grinste noch, als die Kinder an ihm vorbei und durch die Tür gingen.


  Als sie alle im Zimmer waren, drückte die grauhaarige Alte an der schweren Tür, die sich mit einem leisen, dumpfen Schlag schloss. Sie ging zu dem Stahltisch, der in der Mitte des Raums stand, und setzte sich darauf. Ihre Füße reichten nicht bis auf den Boden. Chess, Box und Splinter standen vor ihr. Abgesehen von dem Tisch und der langen Neonröhre an der Decke war der Raum leer.


  «Also schön, wir haben nicht viel Zeit», sagte sie. «Ihr müsst wissen, dass der Inspektor eure Köpfe will. Wenn er seinen Willen bekommt, sieht es ziemlich schlecht aus für euch.» Die Brille war ihr auf die rosige Nasenspitze gerutscht und ihre Augen spähten die Kinder über den Rand hinweg an. Sie waren grau und ein bisschen blutunterlaufen. «Ich kann euch helfen. Vielleicht.»


  «Sind Sie auch eine von denen?», unterbrach sie Box und nickte zur Tür.


  «Box Tuesday», sagte die alte Frau, «du hast keine Ahnung, wer oder was ich bin.» Bei ihren Worten hatte Chess den Eindruck, dass sich die Luft merklich abkühlte.


  «Sie sind eine Pennerin», sagte Box. «Eine stinkende Pennerin.»


  Chess spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten. Sie sah, wie die Luft um die alte Frau herum schimmerte, wie Hitze, die von einem Feuer aufsteigt.


  Box fuhr fort: «Sie sind alt und stinkend und entweder sind Sie eine von denen oder Sie sind ein Freak.»


  Chess vergaß nie, was daraufhin geschah.


  Sie befanden sich nicht länger in dem Verhörzimmer. Sie, Box und Splinter klammerten sich auf einer schmalen Nadel aus schwarzem Fels aneinander. Tief unter ihnen brodelte ein Meer aus Wolken, gelb und weiß und blau. Über ihnen türmte sich eine Frau auf, deren wirbelndes, ebenholzschwarzes Haar den gesamten Himmel überzog. In den dunklen Strähnen funkelten Sterne. Ihre langen Finger, knochenweiß und mit blutroten Nägeln besetzt, zeigten auf die Geschwister, und ihre mandelförmigen Augen waren tief, dunkel und so scharf wie die eines Tigers.


  Als sie sprach, war es, als ob die ganze Welt mit dem Donner ihrer Stimme erfüllt sei. «Ich bin die Baronin Mevrad Styx, Großmeisterin des Außenbogens. Ihr mögt meiner ansichtig werden und leben.»


  Und dann waren sie wieder in dem Verhörzimmer, bebend und sich immer noch aneinander klammernd. Ethel lächelte freundlich. «Es tut mir leid, meine Lieben. Ich mache so etwas normalerweise nicht gern, aber unsere Zeit ist knapp bemessen. Wollt ihr mir jetzt zuhören?»


  Chess, Box und Splinter nickten fassungslos. Box zitterte.


  «Ich mache es so einfach wie möglich. Zunächst einmal möchte ich euch dreierlei sagen.» Sie hielt einen pummeligen Finger in die Höhe. «Erstens: Es gibt viele unterschiedliche Welten im Universum.» Ein weiterer Finger wurde erhoben. «Zweitens: Es ist möglich, dass sich Menschen oder Gegenstände zwischen diesen Welten hin und her bewegen. Und drittens» – jetzt hielt sie drei Finger hoch, allesamt mit zersplitterten, abgeknabberten Nägeln – «drittens: Kinder sind in keiner dieser Welten willkommen. Aber sie sind nützlich.» Ethel beugte sich nach vorn und senkte ihre Stimme. «Sie sind wertvoll.»


  Box schwieg. Auch Chess und Splinter sagten kein Wort.


  Ethel nickte und lächelte. «Das geht euch unter die Haut, meine Lieben, nicht wahr? Es stimmt: Niemand mag Kinder. Abgesehen von ihren Eltern. Manchmal.»


  «Uns mag überhaupt niemand», sagte Box.


  «Nun, über deine Eltern weißt du doch nichts, oder?», wies Ethel ihn zurecht.


  An der Tür klopfte es und eine Stimme rief: «Eine Minute, Ethel.» Sie runzelte leicht die Stirn und schob sich den grauen und fettigen Pony von den Brillengläsern.


  «Zeit ist eine so relative Angelegenheit. So ein Ärgernis.»


  «Sie redet mit sich selbst», flüsterte Box Chess zu.


  «Nie hat man genug davon, wenn man sie braucht. Und zu viel, wenn man keine Verwendung dafür hat.» Sie kaute auf ihrer Unterlippe und dann wedelte sie mit ihrer linken Hand gegen den Uhrzeigersinn vor ihrem Gesicht herum. Es kam Chess so vor, als ob sie ebenfalls kreiselte, als ob sie mit Ethels Hand verbunden wäre. Ihre Füße rutschten nach oben, wo ihr Kopf gewesen war, und ihr Kopf sauste gen Boden, und dann stand sie wieder still und aufrecht da, wenn auch mit einem ausgeprägten Schwindelgefühl.


  «Mir ist schlecht», bemerkte Splinter und rieb sich den Magen.


  «Bitte entschuldige, mein Lieber», sagte Ethel. «Ich breche entschieden zu viele Regeln an diesem Nachmittag, aber wir brauchen etwas mehr Zeit. Ich habe uns fünf Minuten zurückversetzt. Wenn ihr euch komisch fühlt, dann ist es nur die Nachwirkung der umgekehrten Zeit.»


  Splinter fing an zu würgen und zu husten.


  «Igitt!», rief Box. «Er muss kotzen!»


  Ethel griff in ihren Ärmel und zog ein schmutziges Taschentuch heraus. «Hier, wisch dir damit den Mund ab.»


  «Sie sagten, Sie könnten uns helfen», sagte Chess und dachte an den Inspektor mit dem scharfen Gesicht und der beilförmigen Nase.


  Ethel nickte ihr zu. «Wie ich schon sagte, Kinder sind wertvoll. Sie haben ihren Nutzen. Das ist der Grund, warum sie gestohlen werden; jemand oder etwas stiehlt sie aus eurer Welt und bringt sie an einen anderen Ort.»


  «Kinder können nicht gestohlen werden», behauptete Splinter gedämpft durch das Taschentuch, mit dem er sich den Mund sauber wischte. «Nicht einfach so.»


  «Ach nein?», versetzte Ethel. «Können sie etwa nicht verschwinden? Denk doch mal an die Straßenkinder, die du kanntest, Splinter. Kinder, die einfach verschwanden.»


  «Ja, okay», sagte Splinter. «Sie verschwinden. Aber daran sind die Jäger schuld, und manchmal andere Leute, böse Leute.» Ethel nahm ihr Taschentuch wieder an sich und lächelte geduldig, während er weitersprach. «Und, na ja, Sie wissen schon, aus anderen Gründen.» Dann hörte er auf zu reden, denn er wusste, das Ethel recht hatte. Kinder verschwanden.


  Ethel lächelte ihn immer noch freundlich an. «Genau, mein Lieber. Also, wie ich schon sagte, es gibt eine Verbindung von eurer Welt zu diesem anderen Ort.»


  «Sie haben gar nichts von einer Verbindung gesagt», unterbrach sie Splinter. «Was meinen Sie mit ‹Verbindung›?»


  «Ich sagte doch vorhin, dass es viele verschiedene Welten gibt, nicht wahr? Eine Verbindung ist ein Pfad oder eine Straße von einer Welt in die andere. Diese Verbindung, von der hier die Rede ist, ist ein Saugwurm. Wir nennen ihn den Schlingschlund. Der Schlingschlund wird dazu benutzt, Kinder in dieser Welt zu verschlucken und in eine andere zu bringen.»


  «Was ist ein Saugwurm, was ist der Schlingschlund und wer ist ‹wir›?» Splinter spuckte einen bitteren Schleimklumpen aus.


  Ethel seufzte. «Weißt du, ich versuche, die ganze Sache so simpel wie möglich zu halten, Splinter. Hört gut zu. Es gibt eine Organisation, die wir die Verbogene Symmetrie nennen. Sie ist überall und richtet jede Menge Schaden an, wie zum Beispiel Kinder stehlen. Das allerdings ist nur ein Teil dessen, worum es bei der Verbogenen Symmetrie geht. Aber dies ist der Teil, mit dem wir uns augenblicklich beschäftigen.»


  «Das ist doch verrückt», sagte Box.


  «Es ist verrückt», stimmte Ethel zu. «Aber es ist wirklich und es geschieht tatsächlich. Ich arbeite für eine andere Organisation. Wir nennen uns selbst das Komitee.»


  «Das Komitee», schnaubte Splinter. «Was treiben Sie da? Veranstalten Sie Teepartys?»


  «Nein, Splinter. Wir kämpfen gegen die Verbogene Symmetrie. Hört mir zu. Die Symmetrie ist überall und hat viele Gefolgsleute. Sie kommen in vielerlei Gestalt daher: Formwandler, Geister, Polizisten, Händler und noch vieles, das schlimmer ist. Viel schlimmer. Gestalten, die durch die dunklen Winkel des Universums kriechen, Gestalten, die aus Schmerzen erschaffen wurden. Dinge, die keinen Namen haben, weil sie eigentlich nicht existieren dürften. Und im Herzen von alldem, immer auf der Hut, immer Ränke schmiedend, immer auf ihren Vorteil bedacht, sind die Inquisitoren.»


  «Die Inquisitoren?», wiederholte Splinter, ließ das Wort auf der Zunge zergehen und ergötzte sich an seinem Klang.


  Ethel runzelte die Stirn. «Die Inquisitoren verbreiten Lügen und Tod. Merkt euch: Mithilfe von Versprechungen, Angst und Folter kontrollieren sie die heimtückischste Waffe, die es gibt.»


  «Und die wäre?», fragte Splinter.


  «Menschen, Splinter. Menschen.» Sie verstummte und schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, zuckte Chess zusammen. «Vertraut niemandem», zischte sie.


  «Warum sollen wir dann Ihnen vertrauen?», gab Splinter zurück.


  «Ihr müsst mir vertrauen.» Ethel deutete auf die Tür, hinter der die Jäger warteten. «Sie haben den Befehl, euch mit mir gehen zu lassen, wenn ihr euch dazu entscheidet. Wenn ihr nicht mit mir kommt, dann gehört ihr ihnen. Das wird nicht sehr schön für euch.»


  «Worauf wollen Sie hinaus?» Splinters Augen verengten sich.


  «Wir brauchen eure Hilfe», sagte Ethel. «Ihr müsst etwas für uns stehlen.»


  «Stehlen ist böse», sagte Splinter, doch seine Stimme bewies, dass er in Wirklichkeit anderer Meinung war.


  «Dieser Diebstahl nicht», sagte Ethel.


  «Wir sind gut im Stehlen», verkündete Box strahlend.


  «Das weiß ich, mein Lieber», sagte Ethel.


  «Und im Kämpfen. Wir sind auch gut im Kämpfen.»


  «Das ist sehr schön, eine sehr nützliche Tugend.» Sie nahm die Brille ab und putzte sie mit ihrem Taschentuch. Dann hielt sie die Gläser gegen das Licht und betrachtete sie prüfend, ehe sie die Brille wieder aufsetzte und das völlig verdreckte Taschentuch in ihrem Ärmel verschwinden ließ. Sie fixierte die Tuesdays mit einem scharfen Blick. «Das Komitee braucht euch.»


  Splinter warf Box einen durchdringenden Blick zu. Der zuckte mit den Schultern und kratzte sich am Kopf. Chess schaute zu Boden. Als einige Sekunden vergingen und niemand etwas sagte, fuhr Ethel fort: «Der Kampf gegen die Verbogene Symmetrie findet zu allen Zeiten und an allen Orten statt. Normale Menschen wissen nichts darüber, denn sie bemerken nichts davon. Sie glauben, die Welt ist, was sie sehen, hören oder berühren können. Sie irren sich. Die ganze Zeit findet um sie herum eine verzweifelte Schlacht statt, und ich kann euch versichern, dass sie auf der Kippe steht. Ereilt uns auch nur die kleinste Niederlage, bedeutet das den Durchbruch für die Symmetrie, meine Lieben. Wenn das geschieht, müssen wir mit allen Mitteln versuchen, sie zurückzutreiben. Wenn die Symmetrie nicht in Schach gehalten wird, dann würde diese Welt zu einem schrecklichen, Furcht einflößenden Ort werden.» Sie verstummte, schaute Chess, Box und Splinter an, die barfuß und in Lumpen gekleidet vor ihr standen. «Noch schrecklicher und Furcht einflößender als sie schon ist», fügte sie hinzu. Dann räusperte sie sich. «Wisst ihr, meine Lieben, manchmal müssen sich Menschen für eine Seite entscheiden. Ich biete euch an, euch aus dieser Klemme hier zu helfen, aber ich bitte euch gleichzeitig um eure Hilfe, und ich verlange auch von euch, Partei zu ergreifen.»


  Nach langem Schweigen sagte Chess: «Ich komme mit Ihnen.»


  Ethel lächelte sie herzlich an. «So ein hübsches kleines Mädchen», sagte sie weich. Ihre Stimme klang traurig. «Du wirst sehr mutig sein müssen.» Chess nickte langsam.


  «Ich werde auch kommen», sagte Splinter. «Um meinetwillen», fügte er hinzu, «wegen nichts sonst.»


  «Na, allein kann ich ja schlecht hier bleiben», sagte Box.


  Ethels alte graue Augen waren immer noch auf Chess’ große braune gerichtet. Dann wandte sie den Blick zur Tür, hievte sich vom Tisch und marschierte los. «Folgt mir.»


  Sie zog die Tür auf und stolzierte an den Jägern vorbei. «Danke, Inspektor. Sie kommen mit mir», war alles, was sie sagte. Box und Splinter folgten ihr auf dem Fuße. Chess war die Letzte, die das Verhörzimmer verließ.


  Sie wollte ihre Augen fest auf Ethels Rücken richten. Sie fühlte den bösartigen Blick der Jäger, der sich in sie brannte, als sie an ihnen vorbeiging. Sie roch ihren heißen und fauligen Atem, der über ihr Gesicht zog. Sie wollte sich nicht umsehen, aber unwillkürlich wurde sie langsamer. Die anderen marschierten den Flur entlang und weg von ihr. Ihre Beine bewegten sich nur mühsam, als ob sie von der Hüfte an abwärts in Schlamm stecken würde.


  «Schau nicht zurück», sagte sie zu sich selbst. «Schau niemals zurück.» Aber manchmal war das gar nicht so einfach. Chess blieb stehen.


  Sie drehte sich um und schaute den Inspektor an, der noch auf demselben Fleck vor dem Raum stand. Er hatte seine Brille abgenommen, und seine Augen waren verschleiert, aber starr auf sie geheftet. Aus seiner Kehle stieg ein merkwürdiges Geräusch, wie ein Grollen. Er grinste sie an, klappte den Unterkiefer auf und entrollte zwischen den Zähnen eine lange, rosige Hundezunge. Sie fiel über sein Kinn, und Speichel rann daran herab. Dort, wo seine Nase saß, war ein Knacken zu hören, und dann dehnte sich die Nase aus, wurde länger und breiter, verwandelte sich in eine Schnauze und zog dabei das Maul mit nach vorn. Die Lippen, jetzt schwarz und feucht, wurden zurückgezogen und entblößten zwei Reihen spitzer, scharfer Reißzähne. Er knurrte Chess an.


  Chess fing an zu rennen.


  KAPITEL 3


  [image: image]


  «Was ist los, Herzchen?», fragte Ethel, die sich umgedreht hatte, als Chess durch den Flur zu ihr gerannt kam. Sie legte eine Hand auf Chess’ Schulter, während sie mit der anderen die Plastiktüten und das Strickzeug umklammert hielt. Als Chess noch einmal zurückschaute, sah sie zwei ganz gewöhnliche Jäger in ihren schwarzen Stiefeln, den schwarzen Uniformen und mit den silbernen Totenkopfsymbolen. Bleiche Gesichter und schmale Lippen. Keine Reißzähne. Keine Hundeschnauzen. Gleichzeitig fühlte sie sich beschützt und gestärkt durch die Berührung der alten Frau. Als der Inspektor Ethels Blick einfing, trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und zog seine dunkle Brille wieder auf.


  «Alles in Ordnung?», fragte Ethel.


  Chess nickte und bemühte sich, wieder normal zu atmen. «Ja. Danke», sagte sie. «Es ist nur … Ich dachte …»


  «Ja, ich weiß, Liebes, aber mach dir keine Sorgen über das, was du dachtest», sagte Ethel. «Die Zeit zum Denken neigt sich dem Ende zu. Das ist der Grund, warum ihr nun bei mir seid.»


  «Dann sollten wir jetzt besser gehen», sagte Box. Als sie sich wieder in Gang setzten, sagte er zu Splinter: «Ich kann nicht glauben, dass wir hier einfach so rausmarschieren.»


  «Aber wohin gehen wir?», fragte Splinter.


  «Zumindest weg von denen.» Damit drehte sich Box um und vollführte eine Geste in Richtung der Jäger, die ihm an jedem anderen Tag zehn Elektroschocks eingebracht hätte. Sie zuckten nicht mit der Wimper. Mit einem Gefühl tiefer Befriedigung folgte er Chess, Ethel und Splinter.


  «Die Zeit zum Denken neigt sich dem Ende zu.» Chess sprach Ethels Worte im Gehen leise vor sich hin. Es war komisch, so etwas zu sagen, und sie hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte.


  Ethel führte sie durch den Arrestblock. Immer wieder schauten ihnen Uniformierte nach, aber keiner sagte etwas. Es kam Chess vor, als sei das Gebäude mit einer sirupartigen Totenstille angefüllt. Selbst die Bewegungen der anderen Gestalten waren geräuschlos, als ob sie sich unter Wasser befänden. Als ein weiblicher Jäger einen Betäubungsstock aus dem Gürtel nahm und ihn gegen die Hüfte klatschen ließ, verursachte er kein Geräusch. Alles, was Chess hören konnte, war das Klappern von Ethels Sandalen und das leise Tapsen ihrer eigenen nackten Füße.


  Chess hielt die Augen gesenkt. Sie mochte die hellen Lichter nicht und auch nicht die Art, wie sie sich auf den schwarzen Brillengläsern der Jäger widerspiegelten, die überall herumstanden. Die schwarzen Brillen waren wie vorgewölbte Wespenaugen, die sie mit ruckartigen Bewegungen verfolgten.


  Ethel nahm Chess bei der Hand, als sie sich der Eisentreppe näherten, die sie hinauf und aus dem Arrestblock hinaus führen würde. Chess umklammerte diese Hand fest. Hier waren so viele Jäger, und alle waren bewaffnet. Soweit sie das beurteilen konnte, wäre es für die Jäger ein Leichtes gewesen, sie aufzuhalten. Angenommen, der Inspektor beschloss, seine Vereinbarung mit Ethel zu widerrufen? Angenommen, einer von den anderen entschied sich, Ethel einfach zu erschießen? Dann konnten sie mit ihr und ihren Brüdern machen, was sie wollten. Sie war dem Schrecken der schwarzen Uniformen und der silbernen Totenköpfe so nahe.


  Aber niemand stellte sich ihnen in den Weg, und Chess wunderte sich, wie das möglich war. Ihre Füße verursachten auf den Eisenstufen ein metallisches Tapsen, das allen verkündete, dass sie sich entfernten. Die Freiheit war nur noch ein paar Schritte und eine Tür entfernt.


  Chess warf einen letzten Blick auf die Wogen aus Dunkelheit unter sich, wo sich die Jäger versammelt hatten. Dann fühlte sie, wie Ethel ihre Hand mit unerwarteter Kraft packte und sie von dem oberen Treppenabsatz weg und hinaus in den peitschenden Wind zerrte, der die Regentropfen wie Nadelspitzen gegen ihren Körper trieb. Sie waren draußen, und hinter ihnen knallte die Tür zu.


  «Wir werden zu Fuß zu meiner Wohnung gehen müssen», sagte Ethel und warf einen zweifelnden Blick auf die nackten Füße der drei.


  «Wir gehen sowieso überall zu Fuß hin», sagte Splinter.


  «Es sei denn, wir knacken ein Auto», ergänzte Box.


  «Wir werden kein Auto knacken», erklärte Ethel und marschierte los.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte der Regen ihre Haare flach an ihre Köpfe geklebt. Die Luft war viel kälter als noch am Morgen. Ihre Kleider waren nass und Chess zitterte, als ihr ein Rinnsal aus den Haaren lief, über ihren Nacken und zwischen ihren Schulterblättern hindurch.


  Der Himmel war grimmig grau, die Wolken hingen tief und der Regen war eiskalt, aber Chess war heilfroh, dem unterirdischen Arrestblock entronnen zu sein. Sie waren in einer Seitenstraße ins Freie gekommen, die zu einer der Hauptverkehrsstraßen der Stadt führte. In diese bogen sie ein, und die drei Geschwister folgten Ethel im Gänsemarsch, mit hängenden Köpfen und platschenden Füßen.


  Es war früh am Abend, und in der Stadt wimmelte es von Regenmänteln, Schirmen und Autos, die hin und her durch die öligen Pfützen sausten. Pizzageruch, Zigarettenrauch, Abgase und Kaffeeduft buhlten um die Aufmerksamkeit von Chess’ Nase, bis sie nichts davon mehr wahrnahm.


  Eine Pennerin, gefolgt von drei Kanalratten, blieb in dem Getümmel der Innenstadt fast unbemerkt. Kaum einer achtete auf sie. Nur eine ältere Frau mit fein manikürten Fingernägeln fing Chess’ Blick ein. Sie stand im Eingang eines eleganten Ladengeschäfts, in dem Seidenschals verkauft wurden, schüttelte bei Chess’ Anblick den Kopf und warf ihr einen tadelnden Blick zu. «Du kleine Wilde», sagte die Dame so laut, dass Chess es hören konnte. «Zieh dir Schuhe an und treib dich nicht den ganzen Tag auf der Straße herum.»


  Sie waren fast eine Stunde unterwegs.


  Als sie vor einem lang gestreckten Reihenhausblock stehen blieben, waren sie nass bis auf die Knochen, obwohl der Regen mittlerweile aufgehört hatte. Ethel führte sie ein paar Stufen hinunter, sodass sie das Haus nicht im Erdgeschoss, sondern im Keller betraten. Chess hatte den Eindruck, dass es darüber mindestens vier weitere Stockwerke gab.


  Splinter legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch. Er bemerkte die roten Plüschvorhänge in den Fenstern über ihnen und das gelbe Lampenlicht, das in die Dämmerung hinaus fiel. Aber Ethels Wohnung lag im Dunkeln. Splinter sah lediglich, dass die Fensterscheiben Sprünge aufwiesen und die Rahmen vor Dreck starrten. Dahinter hingen ausgeleierte, schief aufgehängte Tüllgardinen, die vor Schmutz ganz braun geworden waren.


  Ethel ließ die Plastiktüten mit einem Plumps auf den Boden fallen, wo sie in einer Pfütze landeten. Dann kramte sie in einem Portemonnaie. Es sah aus, als wäre es aus einem Stück karierten Teppichstoffs genäht und verfügte über einen kleinen Messingverschluss an der oberen Kante.


  Die Art von Geldbörse, wie sie alte Frauen haben, dachte Splinter. Er kannte sich mit Geldbörsen aus. Und mit Brieftaschen und Handtaschen und Aktentaschen und Geldgürteln. Er wusste, wie man eine Börse so leicht und behutsam aus einer Hosentasche zog wie einen Brief aus seinem Umschlag. Er wusste, wie man jemanden mit einer dicken Brusttasche anrempeln musste, während man ihn gleichzeitig mit geschickten Fingen um seine Börse erleichterte. Er wusste, wie man sich eine schlecht gehütete Handtasche schnappte und auch, wohin man flüchten musste, wenn man verfolgt wurde. Aufmerksam beobachtete er Ethel, die einen Schlüssel aus dem Portemonnaie zog, und merkte dann, dass sie ihn ihrerseits beobachtete. Sie zwinkerte ihm zu und steckte das Portemonnaie dann wieder in eine Tasche irgendwo unter ihrem Schal.


  Sie schloss die Eingangstür auf und scheuchte die drei in eine düstere, übelriechende Diele.


  «Hier stinkt’s», sagte Box zu Splinter. Er gab sich kaum Mühe, seine Stimme zu senken.


  «Nach Katzenklo», nickte Splinter.


  Ethel schien sie nicht zu hören, wenigstens verlor sie kein Wort über die Bemerkungen der Brüder.


  Während sie in der Diele standen, mit der noch immer geöffneten Eingangstür im Rücken, knipste Ethel das Licht an und verschwand dann in einem Zimmer am Ende des kurzen Flurs. Offensichtlich war sie in die Küche gegangen, denn man hörte Wasser laufen und das Klappern eines Kessels.


  «Eine Tasse Tee?», rief Ethel. «Oder Wasser? Sonst habe ich nichts, außer Alkohol, und den kann ich euch nicht geben. Ich bin sozusagen in loco parentis, meine Lieben. Wobei es in puncto parentis schon seit langer Zeit kaum mehr etwas zu melden gibt.» Ihre Stimme wurde leiser und es klang so, als ob sie mit sich selbst redete.


  Chess schaute sich um. Die rissige Zimmerdecke war wohl einmal weiß gewesen, hatte aber jetzt die Farbe von Ohrenschmalz. An einer Wand stand ein niedriges Bücherregal. Obenauf lag eine dicke Schicht Staub, durch die eine Spur von kleinen Pfotenabdrücken führte. Bücher konnte Chess nicht erkennen. Der Teppich war dunkelorange, abgewetzt und mit Flecken übersät.


  Während sie so um sich schaute, bemerkte Chess, wie sich etwas in dem Bücherregal bewegte. Dann tauchte aus der Dunkelheit der Regalfächer ein schlankes graues Bein auf, gefolgt von Schnurrhaaren, Nase, Kopf und dem Rest einer Katze, einer großen grauen Katze mit buschigem Fell. Sie sprang ab, landete vollkommen geräuschlos auf dem Boden und trottete, ohne die menschlichen Besucher auch nur eines Blickes zu würdigen, in die Küche. Kurz darauf bog sie in Begleitung einer schmaleren, dunkeläugigen Schildpatt-Katze wieder um die Tür. Seite an Seite trabten sie zum Bücherregal und sprangen dann gemeinsam hinauf, wo sie sich wie Buchstützen hinsetzten, ihre Besucher voller Interesse musterten und dabei leise schnurrten.


  Der Kessel pfiff.


  «Warum hauen wir nicht einfach ab?», schlug Box vor.


  Splinter dachte kurz nach. «Sie könnte uns verfolgen. Das ist keine gewöhnliche Alte.»


  «Na und? Wir können uns doch verstecken, oder? Wir können uns besser verstecken als irgendjemand sonst. Und was soll sie schon groß machen, wenn sie uns findet?»


  «Sie könnte dich in einen Frosch verwandeln», sagte Splinter.


  «So ein Quatsch», sagte Box, der fest damit rechnete, nicht gefunden zu werden.


  Splinter schaute zur offenen Tür. Es war fast Nacht. «Okay», sagte er. «Wir gehen. Aber lasst uns erst noch einen Blick riskieren. Vielleicht hat sie irgendwo was Wertvolles, Schmuck oder so. Chess, du sorgst dafür, dass sie in der Küche bleibt. Rede mit ihr.»


  «Wollen wir nicht einfach warten und hören, was sie von uns will?» Chess hatte die Art gefallen, wie Ethel ihre Schulter und ihre Hand gehalten und wie sie sie vor den Jägern gerettet hatte. Sie wollte die alte Frau nicht bestehlen.


  «Geh einfach rein und beschäftige sie», knurrte Splinter. «Und hör auf, dich so jämmerlich aufzuführen.»


  Chess ging langsam zur Küche und ihre Brüder huschten durch die nächste Tür. Die Katzen schauten zu, ohne zu blinzeln.


  Ethel stand über die Spüle gebeugt und säuberte Becher für den Tee. Sie hatte einen orangefarbenen Hausmantel mit Blumenmuster angezogen, der ihr bis unter die Knie ging. Chess konnte Ethels Waden sehen. Die Haut war eher grau als rosa und von knotigen und knorrigen blauen Venen durchzogen wie ein Stück Blauschimmelkäse. Chess erschrak, als Ethel sprach.


  «Hast du meine beiden Freunde kennengelernt?», fragte sie, ohne sich umzudrehen. «Sie wohnen hier. Sie heißen Argus und Sekhmet. Argus ist der große Graue.» Chess vermutete, dass Ethel von den Katzen sprach, die auf dem Regal saßen. Sie sah sich nach den beiden Tieren um. Sie blinzelten träge und leckten sich die Pfoten.


  «Ich weiß, dass du dich unbehaglich fühlst», sagte Ethel, die sich jetzt umwandte und einen Becher mit einem schmutzigen Geschirrhandtuch abtrocknete. «Aber das brauchst du nicht. Mach dir keine Sorgen wegen deiner Brüder, Liebes. Sie können nicht über ihren Schatten springen, noch nicht. Aber sie werden es lernen. Irgendwann.» Sie ging durch die kleine Küche. «Komm und setz dich. Ich habe Tee gekocht, und hier sind Butterbrote.»


  Chess sah mitten auf dem Tisch, der gegen eine Küchenwand geschoben war, einen Teller, auf dem sich die Butterbrote häuften. Daneben stand eine braune Teekanne, aus deren Tülle der Dampf aufstieg. Ethel stellte vier Becher neben die Kanne.


  «Sie werden nichts zu stehlen finden, aber ich fürchte, dass einer von ihnen einen ziemlichen Schreck bekommen wird. Vielleicht tut er sich auch richtig weh.»


  Chess’ Augen wurden groß vor Sorge und sie machte Anstalten, die Küche zu verlassen, um ihren Brüdern zu sagen, sie sollten aufhören mit dem, was sie gerade taten.


  «Hierbleiben!», befahl Ethel, und ihre Stimme war hart. Dann fuhr sie sanfter fort: «Setz dich, Chess.»


  Chess ließ sich auf dem Stuhl am Küchentisch nieder. Ethel setzte sich neben sie. Sie tätschelte Chess die Hand. «Es ist nicht wirklich ihre Schuld, Liebes, aber wie ich schon sagte: Sie müssen lernen.» Sie fing an, den Tee einzugießen, hielt dann inne, legte den Kopf leicht schräg und sagte geistesabwesend: «Ich glaube, wir werden gleich ein bisschen Geschrei zu hören bekommen.» Und sie lächelte mild.


  Box und Splinter waren im Schlafzimmer. Es war eng und hatte kein Fenster. Außerdem roch es nach Katze. Der größte Teil des Zimmers wurde von einem Bett in Anspruch genommen. An eine Wand war ein Schrank gequetscht und an die andere eine Frisierkommode. Vom Flur aus stahl sich ein Lichtschein herein.


  Auf der Frisierkommode lag ein Handspiegel mit der Spiegelfläche nach unten, daneben eine Bürste und zwischen Spiegel und Bürste war ein kleines Holzkästchen. So ein Ding würde eine alte Dame sicher benutzen, um ihren Schmuck darin aufzubewahren. Box schob sich um das Bett zur Kommode.


  «Mach schon», sagte Splinter. «Schau nach, was drin ist.»


  Box zögerte. Ganz plötzlich wollte er das Kästchen nicht mehr öffnen. Es sah ganz gewöhnlich aus, ein kleines Behältnis mit einfachen Schnitzereien an der Seite. Vielleicht war etwas drin, vielleicht auch nicht. Aber Box, der normalerweise keine Tür und keinen Deckel ungeöffnet ließ und beim Schnüffeln und Stehlen immer der Erste war, zögerte.


  «Schnell, Box.» Zwischen dem Bett und der Frisierkommode war nur ein schmaler Spalt und Box füllte ihn gänzlich aus. Splinter schob ihn zurück.


  «Ich glaube, wir sollten das nicht tun», flüsterte Box.


  «Halt die Klappe», murmelte Splinter. Es war nur ein ganz gewöhnliches Kästchen auf einer ganz gewöhnlichen Frisierkommode. Er streckte die Hand aus, aber bevor er den Deckel aufklappte, schaute er seinen Bruder verächtlich an. «Du hast doch nicht etwa Angst, oder doch?»


  Box sagte nichts.


  Splinter öffnete den Deckel.


  Licht strömte heraus, tauchte das Zimmer und Splinters Gesicht in einen zitronengelben Schein. Das Innere war erfüllt von Nebel oder Rauch und das Licht schien hindurchzuleuchten. Dampf taumelte über den hölzernen Rand des Kästchens und sammelte sich zu kleinen Wolken über der Frisierkommode.


  Splinter starrte in den Rauch hinein.


  Box wich vor seinem Bruder zurück, aber Splinter schob das Gesicht geradewegs an die Öffnung des Kästchens, so nah, dass seine Züge das Leuchten widerspiegelten und seine Augen zu Silber wurden. Er glaubte, im Inneren eine Bewegung wahrzunehmen.


  Er nahm das Kästchen in die Hand. Es fühlte sich leicht an und lag völlig bewegungslos auf seiner Handfläche. Aber da war es wieder: Inmitten des Rauchs erhaschte er den Blick auf etwas Dunkles, etwas Greifbares. Etwas, das sich bewegte.


  «Stell es hin, Splinter», bat Box mit zitternder Stimme.


  Splinter sagte nichts. Er hielt das Kästchen in der linken Hand, etwa auf Brusthöhe. Behutsam tauchte er den rechten Zeigefinger in den wirbelnden Rauch im Inneren.


  «Es ist kalt, Box, richtig eiskalt», sagte Splinter und spürte, wie sein Arm bis zum Ellbogen taub wurde. Aber er zog die Hand nicht zurück. Er bewegte die Finger, um herauszufinden, was im Inneren war. Er fühlte nur kalte Luft, deshalb streckte er die ganze Hand hinein. Immer noch bekam er nichts zu fassen, und so schob er die Hand tiefer. Er hörte seinen Bruder aufkeuchen.


  «Dein Arm, Splinter. Wo ist dein Arm?»


  Splinter merkte, dass er seinen gesamten rechten Arm in das Kästchen gesteckt hatte. Trotzdem hielt seine linke Hand immer noch dasselbe kleine Kästchen fest. Es sah aus, als ob sein rechter Arm verschwunden wäre, aber er konnte ihn nach Belieben bewegen, genauso wie seine Finger.


  «Stell es hin, Splinter, und hol deinen Arm raus.»


  «Ich kann etwas fühlen, Box», wisperte Splinter. Es war rau, wie Metall, und es streifte seine Fingerspitzen.


  «Hol deine Hand raus, Splinter, bitte. Bitte, Splinter. Hör auf damit.»


  «Es ist weg», sagte Splinter. In seiner suchenden Hand hielt er nur kalte Luft.


  «Gut. Schluss damit. Hör jetzt auf. Das ist doch irre.»


  «Also gut, Fliegenkopf», sagte Splinter. «Aber das Ding hier nehmen wir mit.» Er fing an, seinen Arm von dort wegzuziehen, wohin er geraten war.


  Und dann geschah es.


  Splinters rechtes Handgelenk wurde wie mit einer Eisenklammer gepackt. Er kreischte auf, als sein Arm wieder in das Kästchen gezerrt wurde, so heftig, dass er glaubte, entweder seine Hand würde ihm abgerissen oder seine Schulter ausgekugelt werden. Sein rechter Arm war bis zur Achsel verschluckt, und was immer seine Hand gepackt hatte, zog ihn beständig und kraftvoll nach unten. Sein Arm war in dem Kästchen verkeilt, und sein Körper krachte schwer gegen die Frisierkommode.


  Box schrie und Splinter schrie. Jedes einzelne Gelenk und jede Sehne in seinem Arm brannten wie Feuer. Der Griff um sein Handgelenk verstärkte sich und Schmerz schoss durch seinen Körper. Er sah förmlich vor sich, wie das harte, raue Metall die Haut zerriss und die Knochen zerquetschte.


  «Hilfe! Bitte! Hilfe!», brüllte er. «Lass mich los!» Wieder schleuderte er sich gegen die Frisierkommode, während seine Füße auf den Boden trommelten. Aber es half nichts. Der Griff lockerte sich nicht. Er fühlte, wie sich seine Schulter bis zum Zerreißen dehnte. «Mein Arm!», kreischte Splinter. «Das Ding reißt mir den Arm aus!» Mit offenem Mund saugte er stoßweise Luft in seine Lunge, als Wellen von Schmerz ihm das Bewusstsein zu rauben drohten.


  Durch seine vor Qual zusammengekniffenen Augen sah er plötzlich die alte Frau neben sich stehen. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und beugte sich vor, um etwas in das Kästchen hineinzuflüstern.


  Sofort ließ das Ding, das Splinters Hand gepackt hatte, ihn los. Splinter fiel rückwärts und landete zwischen den Kissen auf dem Bett. Die alte Frau klappte den hölzernen Deckel zu. Ein paar vereinzelte Rauchschwaden kräuselten sich über der Frisierkommode und lösten sich dann in Luft auf.


  KAPITEL 4


  [image: image]


  Splinter winselte, als Ethel ihm das Handgelenk mit einem Tuch abtupfte. Sie hatte eine große Glasflasche aus dem obersten Fach ihres Küchenschranks geholt und ein wenig von der Flüssigkeit auf das Tuch geträufelt. Das Zeug roch nach Alkohol und brannte wie Feuer, als sie das Tuch auf die Wunde drückte. Sie wischte das Blut ab und legte einen Kreis aus rohem Fleisch frei, der sich wie ein Armband um das Gelenk zog.


  Alle saßen am Küchentisch. Chess knabberte an einem Butterbrot, während Box eins nach dem anderen herunterschlang. Die Einzige, die etwas sagte, war Ethel.


  «Ein ausgemachter kleiner Dieb bist du, nicht wahr?», sagte sie zu Splinter. Die Brille saß auf ihrer Nasenspitze, während sie die Verletzung begutachtete. «Da ist ein anständiger Verband nötig. Du solltest dir immer darüber im Klaren sein, was du stiehlst.»


  Sie schob ihre Brille nach oben und beugte sich mit der Nase über Splinters Handgelenk. Sie schnüffelte dort, wo sie die Wunde abgetupft hatte. Dann fing sie an, mit sich selbst zu reden. «Hmm. Es wird heilen … mit der Zeit. Hätte ihn die ganze Hand kosten können. Vielleicht sogar den Arm.» Dann sprach sie wieder zu Splinter. «Kannst du schon deine Finger bewegen, mein Lieber?»


  Splinter wollte mit den Fingern seiner rechten Hand wackeln. Nichts passierte. «Sie könnten genauso gut aus Holz sein», murmelte er. «Es hat keinen Sinn. Ich kann sie nicht mal fühlen.»


  «Nun, das war zu erwarten», erklärte Ethel. «Immer noch taub, weißt du? Es geht vorbei.»


  Sie stand auf und ging zum Küchenschrank. Gläser und Dosen klapperten und klirrten, während sie nach etwas kramte. Sie kehrte mit einem Staubtuch zurück, das mit Spinnweben und Staubflocken übersät war. «Damit mache ich sauber, aber mein kleines Heim muss wohl darauf verzichten, bis ich genug Geld gespart habe, um mir ein neues zu kaufen.» Sie schüttelte es aus, und Staubwolken erhoben sich in die Luft und verschwanden. «Du hast es nötiger als ich.» Sie verband ihm mit dem Staubtuch die Hand.


  «Können Sie ihn nicht einfach mit Magie heilen?», platzte Box heraus.


  «Warum sollte ich etwas mit Magie machen, mein Lieber?»


  «Na, Sie sind doch eine Hexe oder so was, stimmt’s?», sagte er.


  «Box Tuesday», gab Ethel zurück und fixierte ihn mit ihrem Blick aus einem stählernen Auge, während sie das andere auf den Verband richtete, den sie zurechtzupfte. «Du kannst nicht herumlaufen und jede alte Dame, die du triffst, als Hexe bezeichnen.»


  «Na, Sie sind aber doch nicht normal», meinte Box und kratzte sich seinen Lockenkopf.


  «Was weißt du denn schon über Normalität?», sagte Ethel wegwerfend. «Schaut euch drei doch mal an!»


  Chess hörte auf zu kauen und starrte zu Boden.


  «Wie auch immer», fuhr Ethel fort. «Normal ist gut und schön, auf seine eigene Art und Weise, aber meiner Meinung nach ist anders besser.»


  Als sie mit dem notdürftigen Verband zufrieden war, goss sie Tee in die Becher. Argus war lautlos in die Küche gekommen. Jetzt saß er auf dem Boden vor dem Ofen und blinzelte zu Splinter hinauf.


  «Ihre Katze hat komisches Fell», bemerkte Splinter. Chess erkannte, dass im Fell der Katze Dutzende dunkler Flecken prangten, an denen das Haar zerzauster und dichter zu sein schien als am übrigen Körper.


  «Damit kann er besser sehen», sagte Ethel.


  «Damit er besser gesehen wird, meinen Sie wohl», korrigierte Splinter sie.


  «Nein, mein Lieber, damit er besser sehen kann.»


  Splinter schniefte, um zu zeigen, dass Ethel seiner Meinung nach im Unrecht war, dass er aber nicht gewillt war, mehr Zeit mit dieser sinnlosen Diskussion zu vergeuden. Sein Handgelenk brannte, aber er wollte nicht zugeben, wie sehr es wehtat.


  «Was war das?», wollte er wissen. «Was war in dem Kästchen?»


  «Zunächst einmal», sagte Ethel, «ist es kein Kästchen.»


  «Es sieht aber aus wie eins», sagte Box.


  «Nicht alles, das wie ein Kästchen aussieht, ist auch ein Kästchen», sagte Ethel und kicherte über ihren eigenen Scherz, der sich auf Box’ Namen bezog. Box sah sie verärgert an. Sie schlürfte an ihrem Tee, tunkte ein Butterbrot in die Tasse, und nachdem sie abgebissen, gekaut und geschluckt hatte, fuhr sie fort: «Das ‹Kästchen› ist ein tragbarer Vortex.»


  «Ein was?», fragte Box.


  «Ein tragbarer Wirbel. Das ist eine Art Tür. Aber statt von einem Raum in den nächsten oder in ein Haus hinein oder aus ihm heraus zu führen, gelangt man durch sie von einem Ort zum anderen.»


  «Von einer Welt in eine andere?», vermutete Chess.


  «Ja, so ähnlich, Liebes.» Noch ein Stück Butterbrot versank in der Teetasse und wurde wiederum genüsslich von der alten Frau verspeist. Aufgeweichte Krümel und ein fettiger Ring aus Butterresten schwammen auf ihrem milchigen Tee.


  «Es gibt sehr viel mehr Raum auf der Welt, als ihr sehen könnt», erklärte Ethel, als sie fertig war mit Kauen. «Viel mehr ‹Dimensionen›, wie es die Experten nennen würden.» Sie leckte sich über die bleichen, schmalen Lippen. «Ihr lebt in einem Teil des Raums, in einem Universum, aber überall um euch herum ist viel mehr Raum versteckt, und es gibt unterschiedliche Zeiten, die sich alle gleichzeitig abspielen. Nur wisst ihr lediglich über den kleinen Teil der Zeit und des Raums Bescheid, in dem ihr gerade seid.»


  «Wie kann es mehr Raum geben als das, was wir sehen?», fragte Splinter.


  «Stell dir ein Kästchen vor, in dem viele andere Kästchen stecken, eins kleiner als das andere», sagte Ethel. «Du kannst nur das äußere Kästchen sehen, aber all die Kästchen, die in diesem äußeren stecken, verfügen in ihrem Inneren wiederum über Raum. So ähnlich kannst du dir das vorstellen.»


  Box hörte einen Moment lang auf zu essen und stach mit seinem dicken Zeigefinger in die Luft. «Fühlt sich an wie ganz normaler Raum», sagte er. «Keine versteckten Kästchen.»


  «Das war doch nur zur Verdeutlichung», sagte Ethel. «In meiner Küche gibt es keine versteckten Kästchen.»


  «Nein, nur eine blöde Box», bemerkte Splinter.


  «Wie kann das Kästchen eine Tür sein, wo es doch so klein ist?», erkundige sich Box, seinen Bruder nicht beachtend.


  «Und wie kann es im Inneren so riesig sein?», fügte Splinter hinzu.


  «Das ist gar nicht so einfach zu erklären.» Ethel seufzte und räusperte sich dann. «In dem Augenblick, in dem etwas – irgendetwas – den hölzernen Rand des ‹Kästchens› passiert, befindet es sich im Vortex. Der Vortex ist die strudelnde, brodelnde, endlose Weite zwischen allem anderen im Universum. Er erstreckt sich immerwährend vorwärts und rückwärts in Zeit und Raum. Wenn ihr versuchen würdet, euch all die Orte vorzustellen und all die Zeiten, die jemals waren und jemals sein werden, ist der Vortex das, was ihr dazwischen vorfinden würdet.»


  Box gab sich redliche Mühe mit der Vorstellung. Er runzelte die Stirn und verzog vor lauter Anstrengung das Gesicht. Chess kicherte. «Du siehst aus, als müsstest du mal auf Toilette», sagte sie zu ihrem Bruder.


  Da ertönte ein lang gezogenes Gurgeln, das sich zu einem Quietschen eingesperrter Luft verengte und sich schließlich in einer Folge gedämpfter Knallgeräusche löste, die wie abgehende Blähungen klangen. «Du hörst dich auch so an, als ob du auf Toilette müsstest», bemerkte Splinter.


  «Das bin ich nicht», widersprach Box empört, und er deutete auf zwei dicke Metallrohre, die neben ihm von der Decke die Wand entlang bis zum Boden verliefen, wo sie verschwanden. «Das kam von da.»


  «Das ist die Zentralheizung, mein Lieber. Sie funktioniert nicht, aber sie verursacht ganz schändliche Geräusche. Jetzt hört zu: Ich sagte, dass man sich den Vortex nur schwer vorstellen kann. Versucht es mal mit einem Früchtekuchen. Wenn die Fruchtstücke die tatsächlichen Orte im Universum darstellen, dann ist der Vortex der Rest des Kuchens. Nur dass dieser Früchtekuchen nicht nur den gesamten Raum einnimmt, sondern auch die gesamte Zeit.»


  Box Gesicht entspannte sich. «Dir scheint es jetzt besser zu gehen», sagte Chess.


  «Hat dir die Erklärung geholfen?», wollte Ethel wissen.


  «Eigentlich nicht», sagte Box. «Mir gefällt nur der Gedanke an Früchtekuchen.» Und dabei leckte er sich über die Lippen.


  «Fliegenkopf, Schweinebauch», murmelte Splinter.


  Ethel schnaubte, trank etwas Tee und fuhr dann fort: «Als du deine Hand in das Kästchen geschoben hast, war es so ähnlich, als würdest du deine Hand durch einen Holzrahmen in den Rest des Universums schieben. Das Kästchen hat kein wirkliches Inneres. Es ist nur eine Tür oder ein Durchgang.


  Du könntest tatsächlich deinen ganzen Körper hineinbekommen, wenn du es versuchen würdest. Wenn du das tust, stehst du im Vortex. Du könntest an jeden Ort, in jede Welt, in jede Zeit wandern, ganz nach Belieben. Aber sei auf der Hut. Du musst genau wissen, wohin du willst und wie du dorthin kommst. Der Vortex ist kein Ort, an dem man sich verirren sollte. Er ist einsam und endlos. Jemand oder etwas, das dort verloren geht, ist auf ewig verloren. Denkt immer daran, ihr alle.»


  Die drei Geschwister nippten an ihrem Tee und schluckten, als sie die ganze Tragweite von Ethels Worten begriffen.


  «Aber was genau war das hier?», fragte Splinter und hielt Ethel das verletzte Handgelenk hin.


  «Ein Steckverschluss», sagte sie.


  «Ein Steckverschluss?», wiederholte Box fragend. Sein Mund war so mit Butterbrot vollgestopft, dass es sich anhörte, als spräche er durch eine Wolldecke hindurch.


  «Deine Manieren lassen einiges zu wünschen übrig», sagte Ethel und runzelte angesichts des Regens aus Brotkrümeln, der sich aus Box’ Mund auf den Küchentisch ergoss, die Stirn.


  «Was ist ein Steckverschluss?», fragte Chess.


  «Eine ziemlich große Sache, Liebes. Massiv. Ein Gitter aus einem sehr seltenen Metall, das sich in einem Netz über Zeit und Raum erstreckt, und zwar von dem Punkt aus, wo sich der Eingang des tragbaren Vortex befindet. Der Steckverschluss sorgt dafür, dass nichts in den Wirbel eindringt, das dort nichts zu suchen hat. Wichtiger noch, er achtet darauf, dass nichts herauskommt, was drin bleiben sollte.»


  «Es gab keinen Grund, mich anzugreifen», grummelte Splinter.


  «Es gab auch keinen Grund für dich, im Vortex herumzuschnüffeln, mein Lieber. Aber er hat dich gar nicht angegriffen. Er hat dich nur am Eintreten gehindert.»


  «Wie bitte? Indem er mir beinahe den Arm ausgerissen hat?» Splinter starrte auf sein Handgelenk, das vor ihm auf dem Tisch lag.


  Ethel beugte sich vor und betrachtete den Arm. «Man kann wohl kaum von ausgerissen sprechen», verkündete sie. «Leicht angekratzt, würde ich sagen.» Splinter öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Ethel fort: «Wisst ihr, in der Mitte des Steckverschlusses befindet sich ein kleines Loch. Es ist direkt über dem Eingang zu dem tragbaren Vortex, und der Verschluss dreht sich von diesem Punkt aus im Kreis, wie ein endloses Rad. Dieses Loch ist so programmiert, dass es sich weit öffnet, wenn man das Passwort ausspricht. Aber wenn der Steckverschluss aktiviert ist und wenn irgendetwas oder irgendjemand so dämlich ist, ohne das Passwort durch das Loch schlüpfen zu wollen …» Sie schnipste mit den Fingern. «Dann schnappt es zu, versperrt den Weg und nimmt den unbefugten Eindringling gefangen.» Sie schaute Splinter an. «Du warst ein unbefugter Eindringling.»


  «Betreten verboten. Zuwiderhandlungen werden rechtlich verfolgt», knurrte Splinter. «Schön und gut. Aber da ist nie die Rede davon, dass einem gleich der Arm zerquetscht wird.»


  «Komm mir nicht mit juristischen Spitzfindigkeiten, mein Lieber. Hier handelt es sich um den Vortex, nicht um den Obersten Gerichtshof.»


  «Kennen Sie das Passwort?», fragte Chess.


  «Natürlich. Wie sonst hätte ich deinen Bruder befreien können?»


  «Also, wie lautet es?», fragte Splinter.


  Ob es die Frage selbst oder der Ton war, in dem sie gestellt wurde, jedenfalls fixierte Ethel ihn mit einem kalten, harten Blick. «Ein solches Passwort ist ein Geheimnis, das gehütet werden will. Das Wissen würde dir gestatten, jede Zeit und jeden Raum zu betreten.»


  «Sie würden uns das Passwort nicht anvertrauen?», fragte Box und zog ungläubig die Augenbrauen hoch.


  «Ich würde euch generell nicht allzu viel anvertrauen, meine Lieben», gab Ethel zurück, die immer noch Splinter anschaute. Er wich ihrem Blick aus und betrachtete stattdessen den Verband an seinem Handgelenk.


  «Warum haben Sie überhaupt einen tragbaren Vortex?», wollte Chess wissen.


  «Damit ich mich im Universum frei bewegen kann, Liebes», erklärte Ethel. «Obwohl es noch andere Möglichkeiten zu reisen gibt, natürliche Wirbel, Schlucklöcher und so etwas. Und dann gibt es noch die Saugwürmer.»


  Splinter schaute auf. «Sie haben im Arrestblock schon von diesen Saugwürmern geredet.» Er sprach langsam. Zögernd. «Was in aller Welt ist ein Saugwurm?»


  «Nichts in dieser Welt ist ein Saugwurm. Saugwürmer findet man zwischen Welten, nicht auf oder in ihnen. Sie verbinden einen Ort mit einem anderen, eine Welt mit der nächsten. Sie saugen Dinge an einem Ende ein und spucken sie am anderen wieder aus.»


  «Dann sind sie wohl sehr lang», vermutete Chess.


  «Nein, eigentlich nicht, Liebes. Es geht vor allem darum, an zwei Orten gleichzeitig sein zu können. An einem Ende ist das Maul und am anderen die Schwanzspitze, und was den Rest in der Mitte betrifft, nun, den kann niemand sehen.»


  «Klingt irgendwie ziemlich gewagt», murmelte Box, während er mit der Fingerspitze die restlichen Krümel vom Teller pickte.


  «Ganz und gar nicht, mein Lieber. Normalerweise ist das überhaupt kein Problem.» Ethel schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein, nippte daran und schmatzte mit den Lippen. «Aber jetzt gibt es eins, ein Problem, meine ich, und zwar mit dem Schlingschlund. Der Schlingschlund ist ein Ausreißer.»


  «Ein Ausreißer?», wunderte sich Box, verwirrt von der Tatsache, dass jede Antwort von Ethel neue Fragen aufwarf.


  «Ein Saugwurm, der nicht an einem Ort bleibt», erklärte Ethel. «Die meisten Saugwürmer verweilen in derselben Zeit und am selben Ort. So ähnlich wie Straßen. Man weiß, wo sie sind, wenn man sie braucht. Aber ein Ausreißer wandert herum und taucht zu den unterschiedlichsten Zeiten an den unterschiedlichsten Orten auf. Sehr ärgerlich, das kann ich euch versichern. Als ob jemand eine unsichtbare Einstiegsluke öffnet und sie dann hin und her schiebt, sodass man nie weiß, wo sie sich gerade befindet oder ob man nicht im nächsten Moment hindurchfällt. Dieser Ausreißer, der Schlingschlund, wird von der Verbogenen Symmetrie genutzt. Mit seiner Hilfe transportieren sie Kinder, die sie aus dieser Welt stehlen, an einen anderen Ort. Wohin sie verschwinden und was mit ihnen geschieht», sagte Ethel achselzuckend, «wissen wir nicht.»


  Dann beugte sie sich vor und senkte die Stimme. «Aber die Frage ist eigentlich», und damit hob sie ihren kurzen, faltigen Zeigefinger, «wenn der Schlingschlund ein Ausreißer ist, woher weiß dann die Symmetrie, wo sie ihn finden kann?»


  «Sie haben ihn gezähmt?», schlug Box vor.


  «Genial, Fliegenkopf», sagte Splinter. «Der Schlingschlund ist also in Wahrheit der Schoßwurm der Verbogenen Symmetrie.»


  Ethels Augen zeichneten sich bedrohlich hinter ihren Brillengläsern ab. «Die Symmetrie hat einen Computer gebaut. Einen sehr ungewöhnlichen Computer, meine Lieben. Einen Computer, der genau berechnen kann, wo und wann der Schlingschlund das nächste Mal zuschlägt.»


  «Und Sie wollen, dass wir diesen Computer stehlen?», fragte Splinter und gähnte.


  «Nein, mein Lieber, wir wollen, dass ihr einen Teil dieses Computers stehlt.»


  «Man kann keinen Teil eines Computers stehlen», stellte Splinter fest.


  «Man kann einen Teil dieses Computers stehlen», erwiderte Ethel. «Ihr könnt ein kleines Stück davon abschneiden.»


  «Ein Kuchen-Computer!», rief Box aus.


  «Nein, Box. Kein Kuchen. Ein Gehirn. Ein Computer, der aus dem gleichen Zeug besteht, das sich in deinem Kopf befindet.»


  «Darauf würde ich nicht wetten», murmelte Splinter. «Das wäre dann nämlich ein Computer aus Stroh.»


  «Mit einem kleinen Stück des Computers der Symmetrie könnten wir unseren eigenen züchten», erklärte Ethel. «Das ist wichtig für den nächsten Schritt unseres Plans. Aber die Symmetrie darf nicht wissen, was ihr getan habt. Das ist von entscheidender Bedeutung, meine Lieben. Ihr müsst euch in die Höhle des Löwen begeben, aber der Löwe darf nicht erfahren, dass ihr da wart.»


  «Ich mache das nicht», sagte Splinter.


  «Ich auch nicht», stimmte Box zu. «Viel zu heiß.»


  «Heiß?», wiederholte Ethel verständnislos.


  «Er meint gefährlich», sagte Chess mit einem Blick auf das Fenster. Es war hell in Ethels Küche. Chess konnte ihr aller Spiegelbild im Fensterglas sehen. Auf der anderen Seite drückte sich die Nacht gegen die Scheibe. Sie fragte sich, ob sich Splinter genauso unwohl fühlte wie sie. Die Küche schien in einem Meer aus Dunkelheit zu treiben.


  «Ihr habt eingewilligt, mir zu helfen», sagte Ethel bestimmt. «Egal, wie ‹heiß› euch das vorkommen mag, die Alternative ist das Schicksal, das die Jäger für euch bestimmt haben. Keine schöne Sache, könnte ich mir vorstellen.» Sie spähte in ihren Becher, als ob sie darin etwas Interessantes zu finden hoffte, und sagte: «Man sagt, dass die Jäger in den Labors den Kanalratten nur aus Spaß die Zehennägel ausreißen. Aber ich möchte mich nicht festlegen. Ich glaube, sie machen es, damit sie die Zehenknochen leichter brechen können, um sie an der Flucht zu hindern.»


  Niemand sprach, während alle dieses Bild wirken ließen.


  «Das Komitee braucht euch.» Ethel schaute ihnen der Reihe nach ins Gesicht, aber ihre blutunterlaufenen Augen blieben am längsten auf Chess ruhen. «Dies ist der Beginn von etwas unglaublich Wichtigem, meine Lieben. Es ist der erste Schritt.»


  «Die Leute vom Komitee könnten die Sache auch ohne uns erledigen», beharrte Splinter, «wenn sie auch nur einen Pfifferling wert sind.»


  «Wir haben gründlich über diese Angelegenheit nachgedacht, Splinter», erklärte Ethel. «Wir brauchen Leute, die hinterhältig, geschickt und mutig sind.» Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, woraufhin Chess zusammenzuckte. «Die Beschreibung passt haargenau auf euch, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.» Box grinste selbstgefällig. «Und es gibt noch andere Gründe. Komplizierte Gründe.»


  Chess dachte an das, was der Inspektor heute Morgen gerufen hatte: «Tötet die anderen, wenn ihr müsst, aber holt euch das Mädchen. Lebendig.» Sie erinnerte sich, was im Flur des Arrestblocks mit seinem Gesicht passiert war. Sie schaute Ethel an. Sie haben nicht erklärt, warum die Jäger hinter mir her waren, dachte sie. Aber sie sagte nichts.


  Splinter schaute stirnrunzelnd auf den Tisch. «Das Komitee benutzt also auch Kinder?»


  «Wir benutzen, was immer wir kriegen können, um gegen die Symmetrie zu kämpfen, und im Gegenzug werden auch wir benutzt. Wir haben Agenten, und sie sind überall. Die Schlacht ist über euch, um euch, aber ihr seht sie nicht. Noch nicht.»


  Ein Windstoß ließ Regentropfen gegen das Küchenfenster prasseln wie eine Handvoll Kiesel.


  «Es ist doch bloß Diebstahl, Splinter», sagte Box. «Das Übliche.»


  Splinter betrachtete seinen Bruder mit kühlem Blick. «Du bist wirklich sehr dumm, Box», sagte er.


  Kurz danach legten sie sich schlafen. Im Wohnzimmer standen ein Sofa mit Kissen und ein Sessel. Box und Chess lagen auf dem Sofa unter einer Decke, die Füße am Kopf des jeweils anderen, und hatten sich die Sofakissen unter die Köpfe geschoben. Splinter lag unter einer zweiten Decke auf dem Boden. Ethel saß im Sessel und strickte im orangefarbenen Schein des elektrischen Heizofens. Argus und Sekhmet hatten sich um ihre Füße eingerollt.


  Chess lauschte dem Klicken von Ethels Stricknadeln und dem eintönigen Schnurren der Katzen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten diese Nadeln im Arrestblock das gleiche leise Klicken verursacht. Davor waren sie, Box und Splinter am Kai gewesen. Erst heute Morgen. Und davor hatte die Welt aus den Tunnels bestanden, der Stadt und den Jägern. Jetzt war sie größer und komplizierter geworden: ein Gewirr aus Bildern und Vorstellungen über den Schlingschlund, die Verbogene Symmetrie, das Komitee und Ethel. Diese Begriffe, die maskenhaften Gesichter der Jäger und das klickende Geräusch der Stricknadeln drehten sich in Chess’ Gedanken im Kreis, bis sie zwischen ihnen hindurch und in tiefen Schlaf fiel.


  Einmal, mitten in der Nacht, wachte sie auf. Sie glaubte, sie hätte geweint, und sie zitterte. Durch schläfrige Augen sah sie Ethel, die vor dem Sofa kniete. Ihre Silhouette zeichnete sich vor dem orangefarbenen Licht des Heizofens ab. Ethels Hand lag auf ihrer Stirn.


  «All dies ist schon einmal geschehen», flüsterte Ethel. «Es ist alles dasselbe und doch so anders. Und du bist so anders, meine Liebe. Ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe.»


  Chess wusste nicht, ob Ethel mit sich selbst sprach. Vielleicht schlief sie immer noch und träumte Ethels Worte. Aber sie war zu müde, um mehr als diesen einen Gedanken zu fassen. Sie hörte auf zu zittern und sank zurück in das Vergessen des Schlafs.


  KAPITEL 5


  [image: image]


  Chess wurde von einem köstlichen Geruch geweckt, einem kräftigen, rauchig-süßen Geruch. Es war der Geruch von gebratenem Speck. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, noch ehe sie die Augen geöffnet hatte. Als sie sie aufschlug, sah sie, dass sie allein im Wohnzimmer war. Nur Argus und Sekhmet beobachteten sie vom Sessel aus, wo sie sich auf die von Ethel angewärmten Polster gekuschelt hatten. Durch das schmutzverkrustete Fenster erkannte Chess, dass der Morgen grau und feucht war, aber nach Jahren des Erwachens am feuchten Kai oberhalb des stinkenden Flusswassers kam ihr diese Behausung unglaublich luxuriös vor.


  Dann musste sie an die anderen Kanalratten denken, die anderen Mitglieder ihrer Bande, und ihr Magen schmerzte plötzlich von einer Leere, die nichts mit Hunger zu tun hatte. Sie fragte sich, was mit ihnen geschehen war. Vermutlich lagen sie nicht auf Sofas. Vermutlich genossen sie auch nicht den Duft von gebratenem Speck. Vermutlich waren sie in den Händen der Jäger, verletzt, verängstigt. Vielleicht waren einige von ihnen tot.


  Das Knurren von Hunden zog hallend durch die Tunnel und über das Wasser. Kinder schrien, Stiefel trampelten auf Pflastersteinen.


  Chess öffnete wieder die Augen, und jetzt hörte sie nur noch das raue Schnurren der Katzen und das Klappern der Pfannen aus der Küche.


  «Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze», sagte sie laut zu sich selbst.


  Sekhmet gähnte und riss dabei weit das Maul auf, entblößte ihre nadelspitzen Zähne. Chess konnte den gerippten rosa Gaumen erkennen und den schwarzen Schlund. Das Maul klappte wieder zu und ein genüssliches Beben durchfuhr die Haut unter dem schildpattfarbenen Fell. Dann leckte Sekhmet sich mit ihrer schmalen Zunge die Vorderpfoten. Als sie halb fertig war, zwinkerte sie Chess zu.


  Chess rollte sich vom Sofa und kämmte ihr dickes braunes Haar mit den Fingern durch. In der Küche fand sie Ethel am Herd vor, während ihre Brüder am Küchentisch standen und das Frühstück zubereiten halfen. Box bestrich eine Scheibe Brot mit Butter und Splinter spähte in die Teekanne.


  «Ich muss euch allein lassen», sagte Ethel, sobald Chess sich gesetzt hatte. Ein Felsbrocken schien sich in Chess’ Magen niederzulassen. «Nicht für lange», fügte sie hinzu. Sie drehte sich mit der Gabel in der Hand um. «Nur für zehn Minuten. Wir haben kein Brot mehr. Ihr habt gestern Abend ziemlich viel gegessen.»


  «Er hat viel gegessen», sagte Splinter mit einem Seitenblick auf Box.


  «Es spielt keine Rolle, wer es war», sagte Ethel. «Im Geschäft gibt’s noch jede Menge davon zu kaufen.» Sie legte den Kopf schräg und schaute Chess mit einem treuen Hundeblick an. «Du musst dir keine Sorgen machen, Liebes. Ich bleibe nicht lange weg, und Argus und Sekhmet werden auf dich aufpassen.»


  «Blöde Namen für Katzen», murmelte Splinter.


  «Nur, wenn man nicht weiß, wer sie sind», murmelte Ethel als Erwiderung.


  Mit der Bratpfanne in der Hand kam sie zum Tisch und schob mit der Gabel knusprig gebratene und fetttriefende Speckscheiben auf das dick mit Butter bestrichene Brot vor Box. Heiße und wohlschmeckende Nahrung war eine Seltenheit für Chess, Box und Splinter, aber Chess war der Appetit vergangen.


  Ethel stellte die Bratpfanne auf den Tisch und blickte stirnrunzelnd aus dem Fenster. Sie rümpfte die Nase beim Anblick der schwarzbäuchigen, tiefhängenden Wolken.


  «Wollen Sie nicht warten, bis es aufgehört hat zu regnen?», schlug Chess vor. «Mir macht es nichts aus zu warten.»


  «Es hat noch gar nicht angefangen zu regnen», bemerkte Splinter. «Und auch wenn es dir egal ist: Ich habe Hunger. Es ist die reine Folter, wenn man dem Schweinekerl hier zuschaut, wie er sich den Bauch vollschlägt.»


  «Ich hab ja auch das Brot geschmiert», protestierte Box zwischen zwei Bissen.


  «Nur weil du dir die letzte Scheibe geschnappt hast, die noch übrig war, du gieriger …»


  «Zehn Minuten», sagte Ethel mit eisiger Stimme und schnitt damit Splinter das Wort ab. Dann tätschelte sie Chess die Hand. «Der Feind weiß nicht, dass ihr hier seid, Liebes. Dies ist ein geheimer Unterschlupf; seine Existenz ist nur dem Komitee bekannt. Nichts Böses wird euch hier widerfahren.» Sie lächelte. «Hier seid ihr sicher.»


  Chess nickte, zuckte aber zusammen, als der Kessel schrill zu pfeifen anfing. Ethel rührte sich nicht. Sie schaute Chess an, bis Splinter aufstand und das Gas abdrehte. Dann sagte sie: «Mach bitte Tee, Splinter. Er wird gut gezogen haben, bis ich zurückkomme.»


  «Zehn Minuten?», fragte Chess.


  «Keine Sekunde länger», versprach Ethel.


  «Und Sie glauben, dieser Hasenfuß ist fähig, eine Scheibe des Computers der Verbogenen Symmetrie zu klauen?», fragte Splinter mit einem verächtlichen Schnauben.


  «Wenn ihr zusammenarbeitet, seid ihr zu sehr vielem fähig, mein Lieber», erwiderte Ethel. «So, wo ist mein Regenmantel?» Sie zog einen blauen Plastikmantel von einem Haken an der Außenseite der Küchentür, öffnete dann den Schrank und holte ein Marmeladenglas heraus, in dem ein paar Münzen klimperten. Während sie einige herausfischte, warf sie Splinter ein schiefes Grinsen zu.


  «Keine Sorge», sagte er und trug den Kessel zum Tisch. «Ich hab schon nachgeschaut. Nichts, was sich zu stehlen lohnt.»


  «Ich habe nie den Dreh herausgefunden, wie man reich wird», murmelte Ethel.


  «Vermutlich könnten Sie Goldmünzen herbeizaubern, wenn Sie welche bräuchten», ließ sich Box vernehmen.


  «Ich zaubere gar nichts herbei», sagte Ethel streng. «Ansonsten müsste ich nicht zum Bäcker laufen, mein Lieber.» Dann stellte sie das Glas mit den Münzen wieder zurück, zog den Regenmantel an und ließ die Wohnungstür hinter sich zuknallen.


  «Zehn Minuten», äffte Splinter Chess mit winselnder Stimme nach. «Du bist erbärmlich.»


  Chess wusste nicht, was sie darauf hätte erwidern sollen. Splinter konnte viel besser reden als sie. Ungeschickt goss er das Wasser aus dem Kessel in die Teekanne, wobei einiges danebenging.


  «Die alte Hexe geht aus dem Haus, um ein Brot zu holen, und du fängst fast an zu heulen.» Mit viel Geklapper stellte er den leeren Kessel wieder auf den Herd, steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte dann aus dem Fenster.


  «Sie ist keine alte Hexe, Splinter», widersprach Chess.


  «Sie ist keine alte Hexe, Splinter», äffte Splinter sie erneut nach. «Als Nächstes willst du dich noch von ihr adoptieren lassen.»


  «Halt den Mund, Splinter», sagte Box, der den Tee umrührte.


  Argus und Sekhmet stolzierten in die Küche.


  «Gott sei Dank, die Kavallerie ist da», sagte Splinter. «Wir sind gerettet.»


  Argus, dick und grau, sprang geräuschlos auf den Küchentisch und schleckte das verschüttete Wasser auf. Sekhmet machte einen Satz auf die Spüle und von da aus auf den Fenstersims, wo sie sich hinlegte und mit zuckenden Ohren zum Fenster hinausschaute.


  «Was meint ihr, ist mit den anderen geschehen?», fragte Chess.


  Splinter hatte ihr den Rücken zugewandt und zuckte nur mit den Schultern.


  «Vermutlich von den Jägern geschnappt», sagte Box.


  «Arbeiten die Jäger mit der Verbogenen Symmetrie zusammen?», fragte Chess.


  Diesmal war es Box, der mit den Schultern zuckte. «Vielleicht. Ich dachte immer, die wären eine Sondereinheit der Aufmischer.»


  «Das ist gar nicht so abwegig», sagte Splinter nachdenklich. «Wenn die Verbogene Symmetrie es auf Kinder abgesehen hat, könnten die Jäger sie mit jeder Menge Kanalratten versorgen.» Er kicherte. «Ziemlich praktisch.»


  «Meint ihr, sie haben auch Gemma?», fragte Chess zögernd.


  Diesmal drehte sich Splinter zu ihr um. «Wenn sie nicht für deine Busenfreundin eine Ausnahme gemacht haben, ja.»


  Chess konzentrierte sich darauf, an einem der Wollfäden zu zupfen, die sich aus ihrem Pullover lösten, damit Splinter nicht sah, dass ihr die Augen brannten.


  Splinter versenkte wieder die Hände in den Hosentaschen. Die Schöße seines Morgenmantels baumelten über seinen Unterarmen. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete seine Füße. Dann sagte er mit sanfter, berechnender Stimme: «Natürlich wissen wir nicht, wie die Verbogene Symmetrie wirklich ist. Wir wissen nicht, wer recht hat und wer nicht. Wir kennen ja nur ihre Version.»


  «Warum sollte sie uns anlügen?», fragte Chess.


  «Weißt du noch? – Vertraue niemandem, das hat sie zu uns gesagt.» Splinters Stimme triefte vor Sarkasmus. Dann schaute er auf und schenkte Chess ein schiefes Lächeln. «Ach, komm schon, Chess. Woher sollen wir denn wissen, was wirklich los ist?» Als er merkte, dass sein Bruder und seine Schwester ihn ansahen, ihm zuhörten und auf seine Weisheit hofften, begann er, in der Küche hin und her zu laufen und kluge Worte von sich zu geben.


  «Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sie uns benutzen will. Sie verlangt von uns, etwas zu tun, wozu sie selbst nicht den Mut hat. Vielleicht will sie uns einfach Angst machen, damit wir mitspielen.»


  Argus und Sekhmet beobachteten Splinters Wanderung durch die Küche. Sie schnurrten geduldig.


  Chess hörte die Katzen und lauschte auf Splinters Worte, aber sie spürte, wie die schwere Stille, die sie alle umgab, an ihren Eingeweiden zerrte. «Was ist mit mir?», fragte sie.


  «Was soll mit dir sein?», fauchte Splinter, verärgert, dass seine Schwester seine scharfsinnigen Gedankengänge unterbrach.


  «Wenn sie das alles erfinden würde, warum sind dann die Jäger hinter mir her?»


  Splinter ging auf den Stuhl zu, wo Chess saß, und beugte sich zu ihr, so nah, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten, als würde sie im kalten Wind stehen. «Was bringt dich auf die Idee, dass die Symmetrie hinter dir her ist?» Er sprach betont, bohrte jedes einzelne Wort in sie hinein. «Warum sollten sie hinter dir her sein?»


  «Ich habe Angst, Splinter.» Chess’ Stimme war sehr leise.


  «Du hast immer Angst», wisperte Splinter. Dann verstrubbelte er ihr das dicke braune Haar. «Immer mit der Ruhe, Chess. Lass dich doch nicht von einer komischen Alten erschrecken.» Er fing an, auf O-Beinen durch die Küche zu taumeln. Chess lachte, weil ihr Bruder so komisch aussah und weil sie es als Erleichterung empfand, ihn nicht mehr so nah bei sich zu haben.


  Box lachte nicht. Er hatte eine Weile seinen Teller auf vereinzelte Krümel untersucht und schaute sich jetzt mit gerümpfter Nase um. Er schnüffelte.


  «Du lässt dir viel zu leicht Angst einjagen», sagte Splinter zu Chess und stellte sich wieder gerade hin. «Niemand ist hinter dir her.»


  Etwas schlug gegen die Tür, dann ertönte ein metallisches Klappern. Chess drehte sich mit offenem Mund um. Splinter verrenkte sich den Hals, um in die düstere Diele zu spähen. Dann grinste er. «Die Post.»


  Chess lachte erleichtert. «Beruhige dich», sagte Splinter. «Du bist so nervös. Es ist doch gar nichts passiert.»


  «Irgendwie riecht es hier komisch», beklagte sich Box.


  «Wahrscheinlich hast du gefurzt», sagte Splinter. «Das ist doch normalerweise der Grund, warum es stinkt.»


  «Nein, ernsthaft», beharrte Box. «Riecht doch mal.»


  Zögernd sogen Splinter und Chess die Luft ein. Sie rochen gebratenen Speck, Tee und die Feuchtigkeit, die überall in Ethels Wohnung hing. Aber da war noch etwas anderes. Chess schmeckte es in ihrer Kehle, einen süßen, scharfen, betäubenden Geschmack, wie Alkohol.


  «Hat die Alte am Gin genippt?», grinste Splinter.


  «Das ist kein Getränk», sagte Box. «Es ist … leichter. Irgendwie feiner.»


  Alle drei wandten ihre Gesichter zur Decke und schnüffelten prüfend. Splinter ging in die Mitte der Küche und dann wieder zurück zum Herd.


  «Es kommt von hier, glaube ich», sagte er und deutete auf die Stelle, wo die Wand hinter dem Ofen auf die Zimmerdecke traf.


  Chess betrachtete sich die Stelle, konnte aber nichts sehen.


  «Es wird stärker», sagte Box.


  «Als ob etwas näher kommt», sagte Splinter leise und wich von dem Herd zum Küchentisch zurück, wo Chess und Box saßen.


  «Da oben», sagte Chess, zögernd und leise, weil sie sich nicht sicher war, was sie gesehen hatte. «In der Ecke über der Tür.» Sie deutete auf die Stelle zwischen der Oberkante des Küchenschranks und der Decke.


  Splinter kniff die Augen zusammen und versuchte zu sehen, worauf sie deutete. Zuerst nahm er nichts wahr, und dann sah er doch etwas: eine dünne schwarze Linie in der Luft, knapp zwanzig Zentimeter unterhalb der Zimmerdecke. Die Linie zog sich in die Länge, bis sie beinahe einen Meter breit war. Kurz unterhalb der Decke verlaufend, erstreckte sie sich bis in die Küche. Dann zog sie sich zusammen. Dann dehnte sie sich wieder aus, und diesmal wurde sie dicker, sodass die Schwärze wirkte wie ein Schlitz in der Luft.


  Ein Stuhl fiel klappernd um und Splinter wich zurück. Die Luft am unteren Rand des Schlitzes flimmerte, als ob sie in die Dunkelheit gezogen würde. Die Bewegung wurde heftiger. Wo die Küche an den Schlitz stieß, zuckte und bäumte sie sich auf, verschwand, und an ihrer Stelle breitete sich die Dunkelheit aus. Der Geruch war viel stärker geworden.


  «Etwas macht ein Loch in die Luft», sagte Splinter langsam. «Etwas versucht, in die Küche zu kommen.»


  Geräuschlos riss die Küche von der Decke bis etwa einen halben Meter über dem Boden auf, verschwand in der Dunkelheit wie ein Stück Stoff. Die Stühle schrammten kreischend über die Holzdielen, als Chess und Box auf die Füße sprangen und sich beeilten, vom Tisch wegzukommen, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand standen, Chess zwischen Box und Splinter.


  Ein metallisches Bein, dünn wie eine Eisenstange, kam aus der Dunkelheit, trat über die Schwelle in der Luft, wo die Küche endete, und schob sich tastend in Richtung Fußboden. Ein Ring aus Eisenspitzen glitzerte um das schmale Fußgelenk. Zu beiden Seiten der Dunkelheit erschien je eine Hand. Metallische Stabfinger packten die Kanten, wo die Küche begann. Lange, scharfe Eisenspitzen besetzten die Handgelenke. Über den Händen und aus dem Nichts tauchte ein Kopf auf. Hager, metallisch und bekränzt mit Eisenspitzen, wie eine Dornenkrone, neigte er sich leicht zur Seite, als wollte er die Küche durch die totenkopfartigen Augenhöhlen auskundschaften.


  «Was … ist … das?», keuchte Box.


  «Ich … weiß … es … nicht», keuchte Splinter zurück.


  «Argus!», würgte Chess hervor. «Schaut euch Argus an!»


  Argus lag auf dem Tisch. Er hatte den Rücken gekrümmt, und sein Fell zuckte und wölbte sich, als ob etwas darunter versuchen würde, herauszukommen. Die Bewegung hörte abrupt auf, und jetzt waren dort, wo sich vorher die dunklen Flecken in seinem Fell befunden hatten, kleine Klumpen, wie Beulen. Im nächsten Moment glitt die Haut über allen Klumpen zurück und entblößte vorgewölbte Augen, die in ihren Höhlen rotierten und sich überall in der Küche umschauten. Sie fielen auf Chess, Box und Splinter, auf die Tür, auf die Heizungsrohre. Dann, wie auf Kommando, drehten sich alle Augen im Fell der Katze herum und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Schlitz aus Dunkelheit, der den Raum in der Mitte spaltete.


  Aus dieser Dunkelheit kam die Kreatur aus Metall in die Küche gestürzt. Sie war mannshoch, mit einem glatten, matt schimmernden Metallkörper, nicht dicker als ein Gerüst. Sie bewegte die Glieder wie Peitschenschnüre, und überall funkelten die Eisenspitzen, die lang und scharf waren; Spitzen, die Knochen zerschlagen und Fleisch durchbohren konnten. Sie wandte ihren Kopf zuerst Box zu, dann Chess, dann Splinter.


  Chess schnappte nach Luft, aber vergeblich. Ihre Knie waren so weich, dass sie die Handflächen gegen die Wand pressen musste, weil ihre Beine ansonsten unter ihr nachgegeben hätten. Sie schaute in die nachtschwarzen Augenhöhlen der Kreatur und dann auf die langen Eisenstacheln an ihren Gelenken.


  Die Kreatur betrachtete wieder Box, dann Splinter und dann wieder Box. Dann sprang sie auf sie zu, mit hoch erhobenen Armen.


  Argus kreiselte vom Tisch; so sah es jedenfalls aus. Sein Körper drehte sich wie ein Korkenzieher, und in dieser Bewegung wuchs er schlagartig, begleitet von dem Flattern und Krachen eines schweren, wirbelnden Mantels. Während er mit einer Drehbewegung vom Tisch sprang, schoss ein Arm aus dem Mantel und riss ein Stück der eisernen Heizungsrohre aus der Wand. Ein Wasserstrahl ergoss sich in die Küche und durchnässte Chess und ihre Brüder. Jetzt stand zwischen ihnen und der Eisenkreatur ein Mann in einem Mantel aus grauem Fell, der über und über mit Augen besetzt war. Sein Gesicht war hinter zotteligem schwarzem Haar und einem dichten Bart verborgen, und seine Hände hielten das Stück Rohr gepackt wie ein Schwert. Er schwang das Rohr nach oben, ließ es auf die Unterarme der Kreatur krachen und wehrte sie ab, nur Zentimeter von Box’ und Splinters angstvoll verzerrten Gesichtern entfernt.


  Die Kreatur stürzte nach vorn, hing vornübergebeugt auf dem Rohr und trat mit den Füßen gegen die Wand. Chess sah, wie der Fellmantel zuckte, als eine Gruppe von Augen sich nach unten richtete, wo die mit Stacheln besetzten Fußgelenke der Kreatur auf Box und Splinter zurasten. Argus drehte sich nach links, sodass die Beine der Kreatur ins Leere stießen, ehe sie mit dem Küchentisch kollidierten. Holz splitterte und die Teekanne zerbrach an der Wand, während die Bratpfanne scheppernd zu Boden fiel.


  «Weg hier!», schrie Splinter.


  «Wohin denn?», schrie Box zurück.


  Argus verlor das Gleichgewicht und stolperte über den zerbrochenen Tisch. Sein eisenbekrönter Gegner sprang rückwärts und landete vor Chess. Er beugte sich zu ihr, sodass die Spitzen auf seinem Kopf fast ihr Gesicht berührten. Die Leere in seinen Augenhöhlen bohrte sich in ihr Inneres. Chess hielt den Atem an und schloss die Augen.


  Etwas prallte hart gegen ihre Schulter. Box hatte sie weggestoßen, und sie taumelte zu Boden. Sie landete auf dem Ellbogen und sah, wie die Kreatur mit dem Kopf ruckte, Box fixierte und dann die Faust zurückzog, um zuzuschlagen.


  Als das Stachelnest auf ihn zugerast kam, ließ sich Box an der Wand nach unten rutschen, hörte es knacken und spürte einen Schauer aus Putz auf sich niederregnen. Jetzt war er auf dem Boden und kroch durch eine Pfütze – noch immer quoll Wasser aus den Heizungsrohren. Über ihm hob die Kreatur einen Fuß und stampfte auf.


  Box rollte sich schnell aus dem Weg und stieß mit dem Handrücken gegen die Bratpfanne. Er packte den Griff. Als eine stachelbekrustete Faust niederfuhr, schwang er die Bratpfanne und wehrte den Hieb ab. Es gab ein dumpfes, hohles Klingeln, und seine Schulter fühlte sich an, als wäre sie ausgekugelt. Aber er schaffte es, die Stacheln von seinem Gesicht wegzuschlagen.


  «Box!», kreischte Chess, als die Kreatur den anderen Arm niedersausen ließ. Box hielt die tödlichen Stacheln mit einem weiteren Schwung der Pfanne auf. Aber er war nicht schnell genug, um zu verhindern, dass die Kreatur ihren Kopf in Richtung seiner Brust stieß.


  Jetzt sprang Sekhmet vom Fenstersims. Ihre Sprünge waren schnell und weich und ihr Körper streckte sich lang, veränderte sich. Ihre Schenkel verdickten sich, starke Muskelstränge wölbten sich vor. Ihre Brust wurde breiter, und an ihren nun mächtigen Pfoten wuchsen schwarze Krallen. Ihr weicher Pelz verhärtete sich zu einem goldenen Fell und die Lefzen ihres Mauls zogen sich mit einem Brüllen zurück, das in Chess’ Ohren dröhnte. Das volle Gewicht der Löwin rammte gegen den Körper der Kreatur, warf ihn zur Seite, sodass deren Kopf knirschend über den Küchenboden rutschte, anstatt sich in Box’ Brust zu bohren.


  Als die Kreatur sich wieder aufgerappelt hatte, war auch Argus wieder auf den Beinen. Er schlug das Eisenrohr mit beiden Händen haltend direkt in die Körpermitte der Kreatur. Die wehrte den Hieb mit den stacheligen Gelenken ab, aber der Schlag war so kräftig, dass sie rückwärts taumelte. Klappernd und klirrend segelte sie mit voller Wucht gegen die Küchenschränke, sodass zwei von ihnen zerschmettert wurden, von der Wand auf den Boden krachten und es Dosen und Gläser regnete.


  «Wir müssen hier raus!», schrie Splinter. Er schob sich an der Wand entlang und stieg über die Reste des Tischs. Box kroch zu Chess, die immer noch auf Händen und Knien in der Pfütze an der hinteren Wand kauerte. Ihnen gegenüber tobte der Kampf, ein Chaos aus hin und her zuckenden Eisenstacheln, durch die Luft sausenden Rohrschlägen, zupackenden Klauen und einer sich in ihre Bestandteile auflösenden Küche.


  «Das hier ist der reinste Irrsinn!», schrie Box.


  Argus und Sekhmet arbeiteten Hand in Hand. Während die Löwin mit ihren vorderen Krallen und den Hinterbeinen den eisenbestückten Gliedmaßen der Kreatur zusetzte, sah Chess, wie Argus versuchte, das Rohr in deren Körpermitte zu treiben. Aber Sekhmets Körper war ihm im Weg.


  «Ich blute!», keuchte Box auf und starrte mit aufgerissenen Augen auf einen breiten roten Spritzer auf seinem T-Shirt.


  Chess schüttelte den Kopf. «Das ist kein Blut. Das sind Bohnen», sagte sie.


  «Bohnen?»


  «Ja. Davon», sagte sie und deutete mit dem Finger.


  Box schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und sah, dass die Kreatur mit ihrem linken Handgelenk eine Dose gebackene Bohnen aufgespießt hatte. Während das Eisenmonster kämpfte, spritzte Tomatensoße durch die Gegend. Box lachte hysterisch auf.


  «Das ist nicht lustig!», schrie Chess.


  «Wir werden von einem Dosenöffner angegriffen!», keuchte Box, der vor Lachen fast erstickte.


  Sekhmet jaulte auf und sprang zurück, als die Kreatur ihr mit den Stachelfüßen den weichen Bauch aufschlitzte. Dann schwang das Eisenmonster den Arm in Richtung von Argus’ Kopf. Die Augen im Mantel erkannten die Gefahr, und Argus wehrte den Hieb mit dem Heizungsrohr ab. Der Arm der Kreatur kam zu einem abrupten Halt, aber der Schwung sorgte dafür, dass die Dose mit gebackenen Bohnen von seinem Handgelenk geschleudert wurde wie ein Wurfgeschoss, das durch die Luft segelte und erst von Splinters Kopf aufgehalten wurde.


  Splinter war geschickt über den zersplitterten Tisch gekraxelt und befand sich nur noch wenige Zentimeter von der Küchentür entfernt, als er plötzlich Sternchen sah und einen Schlag verspürte, als hätte ihm jemand eins mit einem Hammer übergezogen. Er fiel um wie ein Baumstamm, prallte bewusstlos auf den Boden und brachte mit seinem Gewicht eine Packung Nudeln zum Platzen.


  Die plötzliche Bewegung und die Geräusche lenkten die Kreatur ab. Sie schaute in Splinters Richtung, und in diesem Augenblick holte Argus mit dem Eisenrohr aus und schlug mit ganzer Kraft auf die schmale Körpermitte der Kreatur. Es klang, als würde Glas zerbrechen, und die Kreatur zerplatzte in winzige Einzelteile, die herniederregneten und kurz aufblitzten, ehe sie zu Staub zerfielen.


  Argus ließ das Heizungsrohr fallen. Es landete mit einem Aufplatschen in der Pfütze. Er bückte sich. Die Augenlider in seinem Mantel schlossen sich, sein Rücken krümmte sich und er schrumpfte, wurde wieder zu einer Katze – dick, grau, mit weichem Fell. Er leckte sich die Ballen seiner Vorderpfoten, die – so erkannte Chess – rot und wund waren.


  Sekhmet, wieder klein und schlank, setzte sich neben Argus. Dann neigte sie den Kopf und leckte sich den weißen Bauch, wo aus einem dunklen Riss Blut sickerte.


  Splinter stöhnte und stützte sich auf die Hände. Eine Untertasse aus Porzellan rollte aus einem der schief hängenden Küchenschränke, schrammte an der Spüle entlang und zersprang mit einem melodischen Klirren auf dem Boden. Aus dem zerstörten Heizungsrohr an der Wand sickerte Wasser.


  Der schwarze Schlitz in der Mitte der Küche war verschwunden.


  Ethel stand im Türrahmen, mit einer Brottüte in der Hand. «Der Feind ist im Anmarsch, meine Lieben», sagte sie. «Ihr müsst fliehen.»


  KAPITEL 6


  [image: image]


  «Ihr müsst zum nächsten Blockhaus. Von da aus müssen wir euch schnellstmöglich zum HQ schaffen.» Ethel scheuchte sie aus der Küche durch die dämmrige Diele.


  «HQ?», wiederholte Box fragend.


  «Hauptquartier», erklärte Ethel knapp. «Das Hauptquartier des Komitees.» Dann murmelte sie vor sich hin: «Woher wusste die Symmetrie, dass ihr hier seid? Sie hätten es nicht wissen dürfen. Jemand hat geredet.»


  «Und was war das?», fragte Box, der erst an dem Fleck Tomatensoße auf seinem T-Shirt rieb und sich dann die Finger ableckte.


  «Was war was, mein Lieber?» Ethel wirkte zerstreut, schob Splinter auf die Eingangstür zu und schaute gleichzeitig nach, wo Chess blieb.


  Chess ging zurück zur Küchentür. «Was ist mit Sekhmet?», fragte sie und betrachtete die Katze, die sich immer noch die Wunde auf ihrem Bauch leckte.


  «Kümmer dich nicht um die Katze – was ist mit mir?», beklagte sich Splinter, der eine Beule und eine dunkelrote Schramme an der linken Schläfe davongetragen hatte.


  «Sie hat eine Fleischwunde», sagte Ethel und beachtete Splinter gar nicht. «Nichts Ernstes. Es wird wieder heilen.»


  «Sie haben komische Katzen», grummelte Splinter.


  «Sie sind von dir auch nicht sonderlich beeindruckt, mein Lieber», bemerkte Ethel.


  «Was war das?», fragte Box wieder.


  «Was war was?», wiederholte Ethel gereizt ihre Gegenfrage. Ihre Wangen röteten sich.


  «Das Ding. Das stachelige Ding.»


  «Und was ist ein Blockhaus?», wollte Splinter wissen. Ethel schaute von Box zu Splinter, der etwas leiser ergänzte: «Und wo ist es?»


  «Wollen wir hier weiter Frage-und-Antwort-Spielchen spielen oder wollt ihr lieber überleben?», verlangte Ethel zu wissen.


  Nach einer kurzen Pause sagte Box: «Überleben. Auf jeden Fall.»


  «Gut. Dann hört zu. Das Ding war ein Spindelreißer. Gefährlich. Sehr gefährlich, meine Lieben, aber spröde und empfindlich, wenn man ihn an der richtigen Stelle trifft, wie ihr ja gesehen habt.» Ethel schnüffelte. «Dieser Geruch, das ist Nebel. Er kommt aus den Tiefen des Wirbels. Ein Durchgang wurde geöffnet.»


  «Wir haben es gesehen», sagte Chess. «Ein schwarzes Loch in der Küche. Es ist jetzt weg.»


  «Diese Löcher bleiben nicht lange offen», erklärte Ethel. «Spindelreißer greifen in Rudeln an. Der hier war nur die Vorhut; die anderen sind auf dem Weg. Sie werden bald hier sein, schon sehr bald.»


  «Mich hat er nicht angegriffen», sagte Chess zögernd.


  «Nein, Liebes. Er wurde geschickt, um dich zu holen.»


  «Um sie zu holen?», fragte Splinter fassungslos und warf dann Chess einen stirnrunzelnden Blick zu. Chess wich seinen schmalen blauen Augen aus. Splinter starrte sie an, bis er Box flüstern hörte: «Der mächtige Splinter, niedergestreckt von einer Dose Bohnen.»


  «Halt die Klappe, Fliegenkopf», zischte Splinter.


  «Pass bloß auf, Splinter», neckte ihn Box, «oder ich erschlage dich mit einem Kopfsalat.»


  «Ein Blockhaus», fuhr Ethel ungerührt fort, «ist ein Ort, wo man euch beschützen kann. Das Komitee hat Blockhäuser an vielen unterschiedlichen Orten, besetzt mit unseren Agenten. Das nächste von hier aus ist das Bürgerbüro. Es ist nicht weit.»


  «Ich habe es auf dem Weg hierher gesehen», sagte Box. «Von hier aus links und nach ungefähr drei Straßen auf der rechten Seite.»


  «Sehr gut, mein Lieber. Genau dort ist es.»


  «Ein Bürgerbüro?», höhnte Splinter. «Ich dachte, wir brauchen Schutz, keine Eintrittskarten für das Museum.»


  «Sie werden wissen, was zu tun ist, wenn ihr dorthin kommt», entgegnete Ethel. «Ich werde nicht lange wegbleiben, aber ich muss erst noch etwas erledigen. Man wird euch so bald wie möglich zu mir bringen.» Wieder schnüffelte sie. «Die Reißer sind schon sehr nah, meine Lieben. Ihr könnt sie nicht sehen, ehe sie hervorbrechen, aber sie werden euch auf den Fersen sein und euch in Windeseile durch den verborgenen Raum folgen. Wenn ihr zum Bürgerbüro kommt, sagt, dass ich euch geschickt habe. Und ihr müsst sie warnen, dass die Reißer euch verfolgen.»


  Dann öffnete sie die Eingangstür. «Jetzt geht. Lauft!»


  Chess, Box und Splinter sprinteten über das ölverschmierte, kotverdreckte Pflaster unter einem tiefhängenden, bedrohlich dunklen Himmel. Die bleigrauen Mauern von Bürogebäuden schlossen sie ein, gelb gesprenkelt, wo die Beleuchtung im Inneren durch die Fensterscheiben fiel. Das Klatschen ihrer nackten Füße hallte von den Mauern wider, sodass es den Anschein hatte, als ob mehr als drei Personen durch die Straßen liefen. Aber Chess wusste, dass das, was sie verfolgte, auf leisen Sohlen kam.


  «Hierher!», schrie Box. Splinter war vorausgerannt. Seine langen Beine trugen ihn flink über das Pflaster und die Schöße seines Morgenmantels flatterten hinter ihm her. Box war stehen geblieben und deutete in eine Seitenstraße. Chess holte ihn ein und sah eine breite Fensterfront, die mit Postern und Veranstaltungshinweisen beklebt war. Auf einem weißen Schild über der Tür stand BB.


  Box und Chess standen vor der Tür des Bürgerbüros, als Splinter zu ihnen stieß. Er beugte sich vor, legte beide Hände gegen das Fenster und keuchte.


  «Ich bin einfach zu schnell für euch», japste er.


  «Das sieht ja nicht besonders vertrauenerweckend aus», meinte Box, als er die Tür aufdrückte. Eine Messingglocke klingelte lahm über der Tür und sie traten ein.


  Das Bürgerbüro war eng und ungemütlich. Ihnen gegenüber erstreckte sich eine hölzerne Theke von einer Seite des Raums zur anderen. Darauf lagen verstreut Prospekte und Reiseführer, und am Rand der Theke lehnte eine dicke Frau mit einer Zigarette im Mundwinkel und einer Tasse Tee in ihrer wulstigen Hand.


  An den Wänden hinter der Theke waren Metallständer befestigt, in denen weitere Prospekte steckten. An beiden Seiten des Raums standen orangefarbene Plastikstühle und an den Wandpaneelen aus Holzimitat hingen Poster. Splinter fiel auf, dass sie schon einige Jahre alt waren.


  Auf einem der Stühle rechts von ihnen saß ein hagerer Mann mit einer schmutzig grünen Krawatte und einer flachen Mütze auf dem Kopf. Er hielt einen vergilbten Prospekt in der Hand, der für einen Besuch im Botanischen Garten warb. Er schaute auf und nickte Chess, Box und Splinter zu.


  Die Frau hinter der Theke nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel, zog geräuschvoll die Nase hoch und trank von ihrem Tee. Danach steckte sie mit einem Ausdruck der Zufriedenheit die Zigarette wieder in den Mund. Sie zog daran, stieß den Rauch aus und sagte dann, während sie die drei Kanalratten durch eine dicke Rauchwand musterte: «Ja?»


  Chess schaute Box an und Box schaute Splinter an. Splinter, der immer noch nach Atem rang, sagte ein wenig unsicher: «Ethel schickt uns. Die Reißer kommen.»


  «Hinter die Theke! Sofort!», brüllte der Mann mit der Mütze, sprang von seinem Stuhl auf und raste quer durch den Raum. Flink sprang er auf die Theke, rutschte mit dem Hintern hinüber und landete auf der anderen Seite. Während er das tat, zog die dicke Frau an dem Drahtgestell an der Wand zu ihrer Rechten. Chess sah, wie es sich senkte, dann öffnete sich der Teil der Täfelung, an der es befestigt war. Zum Vorschein kam ein ganzes Waffenarsenal. Da hingen Maschinengewehre mit silbernen Läufen, stahlblaue Pistolen und Pumpguns. Die dicke Frau nahm sich eine davon, außerdem noch ein Kästchen mit Munition, und warf beides dem Mann zu. Dann zog sie zwei weitere Gewehre heraus und legte sie auf die Theke vor sich. Sie riss eine Pappschachtel mit Munition auf und fing an, die Waffen zu laden. Immer noch hing die Zigarette in ihrem Mundwinkel.


  «Bewegt euch!», schrie der Mann.


  Chess konnte den Nebel riechen. Box und Splinter hatten bereits die Theke erklommen. Sie bückte sich, um den Prospekt aufzuheben, den der hagere Mann fallen gelassen hatte, und sah einen schmalen schwarzen Schlitz in der Luft, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


  «Chess!», brüllte Box.


  Ein weiterer Spalt öffnete sich über ihr und ein dünner Metallarm grabschte hindurch. Die Finger öffneten und schlossen sich, die langen Stacheln schimmerten im Lampenlicht. Weitere Arme stießen durch den Spalt und die Dunkelheit streckte sich bis über den Fußboden aus.


  «Das sind jede Menge. Komm bloß her!», drängte Box.


  Chess rannte und kletterte über die Theke, rutschte dabei auf Prospekten aus. Die Frau stand gebeugt und stopfte Munition in die Waffen. Dabei betätigte sie mit dem Ellbogen einen grünen Knopf, etwa so groß wie ein Pilz, auf der Rückseite der Theke. Krachend fuhr ein dicker Eisenladen nach unten und bildete eine Absperrung von der Decke bis zum Boden, quer durch den Raum. Als der Laden unten aufschlug, hatte sich die Frau wieder den Gewehren zugewandt. Mit flinken Fingern füllte sie die Trommeln mit Patronen.


  Der Stahl des Ladens vibrierte, als etwas von der anderen Seite dagegenschlug. Die Frau zuckte nicht mit der Wimper. «Fast fertig», murmelte sie vor sich hin.


  Noch ein Hieb gegen den Laden, und diesmal wölbte sich das Metall nach innen. Schlag folgte auf Schlag, immer schneller, und auf der gesamten Länge und Höhe bekam der Eisenladen Beulen und Dellen und hier und da Risse.


  «Von mir aus kann’s losgehen», verkündete die dicke Frau und nahm eine der Pumpguns in die Hände. Die andere ließ sie vor sich auf der Theke liegen.


  Der Mann hatte sich niedergekauert und sprach in ein Funkgerät, das unter der Theke stand, die Kopfhörer über der Mütze und die Waffe an seiner Hüfte. Als er aufstand, musste er schreien, um sich über das Getöse aus zerschlagenem, reißendem Metall Gehör zu verschaffen.


  «Auf mein Zeichen laufen wir da durch», schrie er und ruckte den Kopf in Richtung der Tür hinter sich. «Durch die Küche und dann raus. Jemand wird euch abholen. Alles klar?»


  «Klar!», schrien Box und Splinter.


  Chess starrte auf den Eisenladen. Er wies gezackte Risse auf, die nach und nach von dünnen, mit Eisenstacheln besetzten Händen erweitert wurden. Durch die Löcher konnte man die Masse aus harten, metallischen Körpern sehen.


  «Da kommen sie!», brüllte die dicke Frau.


  Der erste Spindelreißer steckte seinen Kopf durch den zerstörten Laden, aber sie feuerte die Waffe nicht ab. Sie wartete, bis er gänzlich herausgekrochen war und durch die Luft gesprungen kam, mit angewinkelten Armen und Beinen, bereit zum Angriff. Dann, mit einem ohrenbetäubenden Knall, zerschoss sie den Reißer in der Mitte. Er explodierte in winzige Staubteilchen, die zu Boden trudelten. Mit einer knappen Bewegung pumpte die Frau eine weitere Patrone in den Lauf und zielte.


  Der Eisenladen war an drei Stellen aufgerissen und durch jede Öffnung strömten Spindelreißer. Sie warfen sich auf die Theke zu. Die Luft war von Pulvergestank erfüllt und leere Patronen regneten zu Boden. Bei jedem Schuss wurde die Schulter der Frau zurückgestoßen, die Waffe zuckte und ein weiterer Reißer wurde ausgelöscht. Aber der Angriff nahm kein Ende, und Chess bemerkte, dass die Frau bereits die zweite Waffe benutzte.


  Der Mann mit der Mütze hatte sich niedergekniet und lud die leere Pumpgun nach. Als er fertig war, schob er sie über den Boden, vor die Füße der Frau. Dann packte er seine eigene Waffe und stand auf.


  «Jetzt!», schrie er, verharrte kurz, um einen Reißer niederzuschießen, der auf der Theke gelandet war, wandte sich dann um und stürzte durch die Tür in der rückwärtigen Wand des Raums.


  Box schaute zu Splinter. «Wahnsinn», hauchte er.


  Splinter schüttelte den Kopf, als wäre er angeekelt. Dann hasteten sie hinter dem Mann her in die Küche. Sie war lang und schmal, und überall standen und lagen dreckige Tassen, Teelöffel und getrocknete alte Teebeutel herum. Chess versuchte, die Luft anzuhalten, weil der Gestank nach saurer Milch ihr in der Kehle brannte. Selbst hier waren die Gewehrschüsse und das Krachen des Eisenladens noch so laut, dass der Mann schreien musste, damit ihn die Geschwister verstanden.


  «Euer Wagen steht draußen!», brüllte er mit rauer Stimme und deutete auf die Tür am anderen Ende der Küche. «Steigt ein und fahrt los. Sofort!» Er schaute zu der Tür, durch die sie gerade gekommen waren. «Wir können sie nicht viel länger aufhalten.»


  «Was werden Sie machen?», fragte Chess.


  «Zerbrich dir darüber nicht den Kopf», erwiderte der Mann und zwinkerte ihr zu. «Ihr macht bloß, dass ihr rauskommt. Jetzt gleich!»


  «Wir sind schon weg!», schrie Splinter und rannte auf die Hintertür zu.


  Die Tür zum Vorderraum öffnete sich und die dicke Frau stürzte herein, wobei sie eine Schachtel Patronen mit dem Fuß vor sich herschob. Sie schlug die Tür hinter sich zu, und sofort bohrten sich eine Reihe von Eisenspitzen von der anderen Seite durch das Holz. Der Mann mit der Mütze hob die Waffe und zielte, während die Frau sich auf den Boden kniete und nachlud.


  «Raus mit dir!», brüllte sie Chess zu, die das Geschehen beobachtete. Chess wirbelte herum und rannte zum Ausgang. Hinter ihr splitterte Holz, und eine Waffe wurde abgefeuert.


  Sie trat hinaus auf eine schmale Gasse, blickte sich nach Box und Splinter um, konnte die beiden aber nirgends sehen. Ein Milchwagen entfernte sich im Schritttempo von ihr. Die Flaschen klirrten in den Metallkörben. Sie schaute die Straße entlang und dann wieder zurück und sah zu ihrer Überraschung, wie sich Splinters Kopf mit den stacheligen Haarsträhnen aus dem Beifahrerfenster des Milchwagens schob. Er machte ihr ein Zeichen, sich zu beeilen, und sie rannte hinter dem Wagen her. Er war noch nicht weit weg und fuhr so langsam, dass sie ihn leicht einholte.


  Im Näherkommen fiel ihr Blick auf die Mündung eines Maschinengewehrs, das unter einer grauen Leinwand hervorlugte, die über das Dach des Wagens ausgebreitet war. Der Lauf lag auf einem Stativ und daneben kauerte ein Mann. Chess konnte durch den Spalt zwischen Leinwand und Dach nur sein Gesicht erkennen. Er wurde kräftig durchgeschüttelt, während der Milchwagen über das unebene Pflaster schaukelte, und er winkte ihr leicht mit den Fingern der Hand zu, die auf der Trommel der Waffe lag.


  «Bleibt bloß unten», knurrte der Fahrer des Milchwagens, nachdem Chess hineingesprungen war und sich zwischen Box und Splinter gedrängt hatte. «Legt euch das über die Köpfe», sagte er, und ohne den Blick von der Straße zu nehmen, zog er eine braune Decke aus dem Fußraum und warf sie den Geschwistern zu.


  Ihr eigener Atem unter der Decke blies heiß gegen ihre Gesichter. Sie kauerten sich aneinander und rührten sich nicht. Die Schüsse klangen hinter ihnen, nun etwas weiter entfernt. Gleichzeitig wurde ein anderes Geräusch immer lauter: Motorräder näherten sich dröhnend von vorne.


  «Jäger», sagte der Fahrer warnend. «Sechs.»


  «Ein Milchwagen, das ist doch erbärmlich», schimpfte Splinter unter der Decke.


  «Maul halten», befahl der Fahrer mit krächzender Stimme. «Was Besseres als einen Milchwagen gibt’s nicht.»


  «Aber niemand benutzt einen Milchwagen als Fluchtauto», widersprach Splinter.


  «Genau», grunzte der Mann. «Jetzt halt endlich die Klappe.»


  Die ganze Straße war von dem Gedröhn erfüllt, als die Motorräder rechts und links an dem Milchwagen vorbeisausten. Sobald sie hinter ihnen waren, schoben sich Chess, Box und Splinter unter der Decke hervor, sodass sie aus dem Rückfenster sehen konnten.


  Die Motorräder kamen grollend an der Hintertür des Bürgerbüros zum Stehen. Ihre schwarzen und chromblitzenden Leiber neigten sich auf ihren Ständern zur Seite, während die Jäger abstiegen. Schwere Stiefel knirschten über den Unrat auf der Straße. Die Uniformen, die dunklen Brillengläser und die schwarzen Stahlhelme ließen alle Jäger identisch aussehen. Selbst aus dieser Entfernung konnte Chess den silbernen Totenschädel und die gekreuzten Knochen auf den Schultern ihrer Lederjacken erkennen.


  Die Schüsse gellten immer noch aus dem Inneren des Bürgerbüros.


  Einer der Jäger zog einen faustgroßen Gegenstand aus seinem Waffengürtel.


  «Eine Granate», flüsterte Box.


  Zwei andere Jäger holten die Maschinengewehre aus den Halftern an ihren Motorrädern und stellten sich wartend hinter den ersten. Ein vierter Jäger trat die Tür des Hintereingangs auf.


  Die Granate wurde in die Küche geworfen. Die Jäger traten von der Tür zurück. Einen Moment lang passierte nichts, und Chess glaubte schon, dass die Granate vielleicht nicht explodieren würde. Dann hörte sie das Krachen der Detonation. Die Nasen der Maschinengewehre wurden durch die Tür geschoben und die Jäger eröffneten das Feuer. Sie hörten erst zu schießen auf, als ihre Magazine leer waren und sich auf der Straße die Patronenhülsen stapelten. Dann herrschte Stille. Nichts rührte sich mehr im Bürgerbüro.


  Der Milchwagen bog um die Ecke in eine größere und belebtere Straße ein und entfernte sich langsam schaukelnd. Mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen starrten Chess, Box und Splinter immer noch aus dem Rückfenster. Box sagte: «Das ist zu heiß. Viel zu heiß.»


  Jetzt drehten sich alle um und sackten auf der Sitzbank zusammen. Sie machten sich nicht die Mühe, wieder die Decke über ihre Köpfe zu ziehen. Chess blickte auf ihre Hände und sah, dass sie immer noch den vergilbten Prospekt über den Botanischen Garten festhielt. Er war zerrissen, weil sie ihn so fest umklammert hatte, und auf ihrem Handballen hatte sich etwas Farbe abgerieben. Sie biss sich auf die Lippe.


  «Das war nicht fair», war alles, was ihr dazu einfiel. Sie konnte nicht die richtigen Worte finden, um auszudrücken, was sie wirklich empfand.


  «Nichts im Leben ist fair», gab Splinter zurück.


  «Es ist gefährlich, für das Komitee zu arbeiten», sagte der Fahrer. Seine Stimme war jetzt freundlicher. «Wenn man es tut, darf man nicht erwarten, lange zu überleben.»


  «Warum machen Sie es dann?», fragte Splinter herausfordernd.


  «Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn wir es nicht täten?», gab der Fahrer zurück.


  «Der Stärkste gewinnt», meinte Splinter achselzuckend. «Wie immer.»


  Sie alle wurden mit einem Ruck vorwärtsgeschleudert, weil der Fahrer auf die Bremse trat. «Ihr steigt hier aus», sagte er. «Wartet dort beim Springbrunnen. Ethel wird euch dort treffen.»


  «Danke», sagte Box, während er und Chess ausstiegen.


  Bevor Splinter aus dem Wagen steigen konnte, packte ihn der Fahrer am Ellbogen. «Hier geht es nicht darum, sich der stärkeren Seite anzuschließen», knurrte er, «sondern der richtigen.»


  Splinter zuckte nicht mit der Wimper, er schaute den Fahrer nur ungerührt mit seinen eisblauen Augen an, bis der Mann ihn losließ. «Danke für die Information», sagte er und sprang aus dem Milchwagen, ohne den Fahrer eines weiteren Blickes zu würdigen.


  «Was hat er gesagt?», wollte Box wissen, als Splinter vom Milchwagen wegschlenderte.


  «Dass er sich mal den Kopf untersuchen lassen will», erwiderte Splinter, ließ sich auf den Boden sinken und lehnte den Rücken gegen die niedrige Steinumrandung des Springbrunnens. Dann streckte er die Beine aus. Die Knöchel, die unter dem Hosensaum hervorragten, waren weiß, die Füße schmutzig.


  Der Springbrunnen war aus orangefarbenem Stein, breit und niedrig, und in der Mitte spuckte ein grün angelaufener Wels einen Wasserstrahl in die Luft. Das Wasser platschte nach unten und bespritzte den Stein. Der Springbrunnen befand sich auf einem kleinen Platz, der von Hutläden, Modeboutiquen, Schuhgeschäften, Buchhandlungen, Spielzeugläden und Cafés gesäumt war.


  Es war fast Mittag, der Regen hatte aufgehört und die Sonne lugte durch die Wolken, und auf dem kleinen Platz ging es ziemlich geschäftig zu. Eltern spielten mit ihren Kindern Fangen auf den Betonplatten. Entzücktes Kindergekreische übertönte den Lärm des Verkehrs. Auf den Bänken saßen die Leute Schulter an Schulter und lasen Zeitung. Vor den Cafés hatten sich die Kunden an kleinen Tischen niedergelassen und knabberten an Gebäck. Gesprächsfetzen und das Aroma von Röstkaffee zogen über den Platz.


  «Blöde Schlipsträger, die ihre blöden Schlipsträger-Kinder jagen und ihre blöden Schlipsträger-Bäuche vollstopfen», sagte Splinter nicht gerade leise.


  «Ich habe Hunger», stöhnte Chess und ließ sich neben ihn auf den Boden plumpsen.


  Splinter steckte die Hand in eine der Taschen an seinem Morgenmantel und zog etwas Schokolade, eingewickelt in Silberfolie, heraus. «Hier», sagte er, brach ein Stück ab und reichte es Chess. «Von gestern.»


  «Was ist mit mir?», beklagte sich Box.


  «Was soll mit dir sein?», fragte Splinter und steckte sich ebenfalls ein Stück Schokolade in den Mund.


  «Ich bin am Verhungern.»


  «Du hast heute Morgen das ganze Brot gegessen, erinnerst du dich?»


  «Das war doch bloß eine Scheibe.»


  «Und den ganzen Speck», fuhr Splinter fort.


  «Und wer hat sich die ganzen Bohnen unter den Nagel gerissen?», versetzte Box schlagfertig.


  «Jetzt lass mich doch endlich mit den Bohnen in Ruhe!», rief Splinter aufbrausend und tastete nach einem Stein, den er Box an den Kopf werfen wollte.


  Box hob seinerseits ein kleines Stück Beton auf und rief: «Na, mach schon», halb scherzend, halb im Ernst. Er hob den Arm, bereit zum Wurf.


  Die Passanten wichen vor ihnen zurück, machten einen großen Bogen um sie, hinterließen harte Blicke. Kanalratten. Abschaum.


  «Hör bloß auf damit, Splinter», flehte Chess. «Alle gucken schon.»


  Splinter warf den Kieselstein nach einer Taube, die vor seinen Füßen herumtrippelte. Die Taube flatterte hoch.


  «Ich lasse dich noch mal davonkommen», sagte Box großmütig und ließ das Stück Beton fallen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mülleimer zu, der neben ihm stand.


  «Wir sollten nicht länger warten», sagte Splinter. «Wir sollten machen, dass wir wegkommen.»


  «Was, einfach weglaufen?», fragte Box, der vorsichtig in der obersten Schicht Abfall herumstocherte.


  «Warum nicht? Es sei denn, du bist scharf darauf, dass dich die alte Hexe mit noch ein paar mörderischen Mistgabeln bekannt macht.»


  «Wir haben gesagt, wir würden ihr helfen», protestierte Chess.


  «Das war, bevor wir wussten, was diese ‹Hilfe› für uns bedeutet», erklärte Splinter.


  «Ich glaube nicht, dass wir ihr so einfach entkommen können», meinte Box.


  «Hast du Angst, Fliegenkopf?», höhnte Splinter.


  «Nein, ich bin nur nicht so gut im Wegschleichen wie du.»


  «Und auch nicht so flink. Und außerdem», fügte Splinter hinzu und trat mit dem Fuß nach der Taube, die wieder neben ihm gelandet war, «was ist mit der undichten Stelle?»


  «Was für eine undichte Stelle?»


  «Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Unser Aufenthalt in ihrem Haus sollte geheim sein. Aber jemand hat der anderen Seite einen Tipp gegeben. Jemand hat die Verbogene Symmetrie darüber informiert, dass wir dort waren. Die Symmetrie hat einen Maulwurf im Komitee, Fliegenkopf. Was meinst du, was das für uns bedeutet? Wir sind schon so gut wie erledigt.»


  «Na ja, sie sind hinter Chess her», sagte Box nachdenklich.


  «Was beweist, wie verrückt diese ganze Sache ist, weil an ihr doch wirklich nichts Besonderes ist», sagte Splinter in einem Ton, der besagte, dass er jede weitere Diskussion für überflüssig hielt.


  Chess hörte nicht zu. Sie betrachtete sich die Läden, die den Platz säumten. «Es muss komisch sein, sich Sachen einfach zu kaufen», sagte sie.


  Splinter schaute sie an, als ob sie verrückt geworden wäre.


  «Ich meine, einfach in einen Laden zu gehen und sich Turnschuhe zu kaufen, zu sagen: ‹Die nehme ich›. Und sie dann zu bekommen.» Sie schob sich ein Büschel ihres dicken braunen Haars hinter das Ohr.


  «Dafür braucht man Kohle», sagte Splinter verächtlich. «Geld. Umsonst geben sie dir gar nichts. Keine Kohle, keine Ware. Es sei denn, du klaust sie dir.»


  «Das weiß ich», sagte Chess. «Ich denke nur darüber nach, was das für ein Gefühl wäre.»


  «Viel Spaß beim Nachdenken», sagte er. «Mehr als das wirst du dir nämlich nie leisten können.»


  Eine Windböe schüttelte sie durch. Entschlossen stand Splinter auf. «Ethel, oder wer auch immer sie ist, will, dass wir in die Verbogene Symmetrie eindringen und dort etwas stehlen, stimmt’s? Dann sagt mir mal eins: Was geschah mit den beiden im Bürgerbüro?»


  «Platt gemacht», sagte Box.


  Splinter nickte. «Sie sind so tot, wie wir es wären, wenn uns die Spindelreißer erwischt hätten. Die Jäger haben mit den Reißern zusammengearbeitet, und alle sind hinter uns her.»


  «Hinter ihr», korrigierte ihn Box mit einem Kopfnicken in Richtung von Chess.


  «Hinter uns», beharrte Splinter. Sein zerkratztes und blau geschlagenes Gesicht war kalt und bleich, und sein Körper in der schwarzen Kleidung wirkte wie eine Nadel, die in der Mitte des Platzes aufragte. «Also, wohin will sie uns schicken?» Die anderen schwiegen. «Und was, glaubt ihr, wird dort mit uns passieren?»


  «Sie hat uns von den Jägern weggeholt», erklärte Chess, aber Box sagte nichts. «Wir müssen ihr helfen», fuhr sie fort, und dann fügte sie hinzu, als ob dieses Argument Splinter überzeugen könnte: «Wir müssen etwas Gutes tun.»


  «Du bist jämmerlich», spuckte Splinter hervor. «Da ist ein Haufen genauso schlimm wie der andere, nur dass die vom Komitee oder wie immer sie sich auch nennen mögen nicht halb so viel auf dem Kasten haben wie die von der Symmetrie. Warum haben die nicht ihre eigenen Spindelreißer? Warum haben sie nicht das Kommando über die Jäger? Warum können die nicht mal selbst das stehlen, was sie haben wollen? Die können ja nicht mal ihren eigenen Leuten trauen.»


  Der Wind fegte jetzt über den Platz. Auf dem Asphalt zeigten sich die ersten dunklen Punkte, als hier und dort Regentropfen zerplatzten. Die Menschen verließen die Tische vor den Cafés und zogen sich in den süßen Duft und die Wärme im Inneren zurück. Der Regen nahm zu, zog wie ein Vorhang über den Platz. Die Tuesdays blieben allein zurück.


  «Ich bin weg», verkündete Splinter. «Ich werde den Computer der Symmetrie nicht stehlen. Ich werde mich nicht wegen einer verrückten Alten kaltmachen lassen.» Er stieß die Fäuste in die Hosentaschen und marschierte, den dürren Körper gegen den Wind gelehnt, davon.


  «Komm schon, Chess», sagte Box. Seinem drahtigen Haar konnte selbst dieser Regenguss nichts anhaben. «Splinter hat recht. Lass uns gehen.» Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern folgte seinem Bruder.


  Der Regen fühlte sich an, als würden winzige kleine Kiesel auf Chess’ Körper landen. In gewundenen Rinnsalen wurde ihr der Dreck von den Füßen gewaschen, und der Boden unter ihren Sohlen fühlte sich rau an, wie immer, wenn er nass war. Sie drehte sich im Kreis und spähte in jede Straßenmündung, die auf den Platz traf. In einer Gasse glaubte sie, eine Gestalt zu sehen, die sie anstarrte: groß, mit wirren dunklen Haaren und in einem langen grauen Mantel. Neben der Gestalt saß ein schlanker schwarzer Hund. Aber Ethel konnte sie nirgends entdecken, und als sie wieder in die Gasse schaute, war niemand mehr da. Sie erschauerte, und der zerknüllte Prospekt fiel aus ihrer Hand zu Boden. Dort wurde er vom Wind aufgefangen, über den Platz und in eine Seitenstraße geweht.


  Chess wusste, wo Splinter hingehen würde; zu dem einzigen Ort, wo ihresgleichen Unterschlupf finden konnte. Sie fing an, in die Richtung zu laufen, die er eingeschlagen hatte, huschte flink an steinernen Gemäuern vorbei, die sich über ihr auftürmten, und durch den Regen, der das Geräusch der Schritte ertränkte, die ihr folgten.


  KAPITEL 7


  [image: image]


  Box pfiff leise durch die Zähne und fluchte. «Was für ein Schlamassel», sagte er leise.


  «Sie haben alles niedergemacht», sagte Splinter.


  Sie standen auf der Straße, die oberhalb des Flusses entlangführte. Der Regen hatte sich zu einem Nieseln abgeschwächt und die Laken des bleigrauen Himmels rissen auf und enthüllten bauschige Wölkchen, rosa und blassblau angehaucht. Jetzt, da der Wind sich gelegt hatte, kräuselten sich rußgraue Säulen aus Rauch himmelwärts, schwebten sanft aus den verkohlten Balken und den verstreuten Trümmern des Kais.


  Hinter ihnen kratzte die Stadt an den Wolken, erstreckte sich als ein zerklüfteter Bogen aus geometrisch angeordnetem Beton und spiegelndem Glas bis zum Horizont. Vor ihnen, den Abhang hinabstürzend, lag die Grube: ein zusammengewürfelter Haufen aus Wellblech, Leinwand und alten Paletten, der sich entlang der Biegung des Flusses ans Ufer klammerte. Die wackeligen Hütten drängten sich aneinander, ohne Straßen oder Rinnsteine, bis sie sich nahe dem Wasser, wo fauliger Abfall in langen, gurgelnden Jauchegruben vor sich hin schimmelte, voneinander lösten. Es war ein stinkender, nackter, verbotener Ort. Niemand lebte freiwillig in der Grube, aber sie war immer voll.


  Der Kai hatte auf dem Watt am Fuß der Grube gestanden. Daneben wellte sich der Fluss in einem breiten Bett aus schmutzigbrauner Strömung. Auf der anderen Seite standen die Fabriken Tag und Nacht unter Dampf.


  Die Tuesdays, die auf die verkohlten Überreste der alten Backsteindocks hinuntersahen, erblickten den entblößten Hafen, der nicht länger unter den schützenden gewölbten Dächern – den Tunneln – verborgen lag. Nur am entfernten Ende des Kais hatten ein paar wenige Lagerhäuser die Zerstörung überstanden, und selbst dort prangten in den Wänden rußgeschwärzte Löcher und die Dächer waren weggesprengt worden.


  «Wo sind die alle hin?», fragte Box und schaute blinzelnd auf die Ruinen.


  «Was glaubst du denn, Fliegenkopf?», kam die scharfe Erwiderung.


  «Kommt mit», sagte Box. «Wir sollten uns trotzdem umschauen.»


  Sie fingen an, den Hügel hinunterzulaufen, folgten dem einzigen Weg, der durch die Grube führte. Chess blieb stehen und schaute hinter sich, ehe sie ihren Brüdern nachging.


  «Was ist los mit ihr?», fragte Splinter.


  «Sie glaubt, dass uns jemand verfolgt», erklärte Box.


  «Nicht schon wieder!»


  «Du kannst es ihr nicht verübeln, Splinter.»


  «Nichts», sagte Chess, die im Laufschritt zu ihren Brüdern stieß. «Niemand da.»


  «Natürlich ist da niemand», schnaubte Splinter.


  Der Geruch der Grube wurde stärker, je weiter sie gingen. Es war ein öliger, salziger, modriger Geruch, der sich mit dem Gestank aus den offenen Abwasserkanälen vereinigte. Die Gebäude drängten sich bis an den Rand des Weges, so dicht wie ein Wald und genauso düster. Es war unmöglich, mehr als ein paar Meter in die schmale Gasse hineinzusehen, die sich zwischen den Hütten hindurchwand.


  Chess hörte Hundegebell, Kindergeschrei, das Klappern von Töpfen und die quietschenden Klänge einer schlecht gespielten Mundharmonika. Ein Schrei zog durch die enge Dunkelheit, aber wer geschrien hatte oder warum, konnte sie nicht ausmachen. Die Kinder spielten am Rand der Grube, und die alten Männer, die Chess und ihre Brüder vorbeigehen sahen, schauten ihnen nach und vergaßen sie dann wieder, wie sie alles vergaßen.


  «Erst mal hier rein», sagte Splinter und bog in einen Spalt ab, der mehr einem Tunnel als einer Gasse glich. Box und Chess folgten ihm. Chess fragte sich, was er vorhatte; dies war nicht der kürzeste Weg zum Kai.


  Chess duckte sich, um der Wäsche auszuweichen, die an den zwischen den Hütten gespannten Leinen hing. Sie versuchte, nicht in die Pfützen zu treten, die sich auf dem unebenen Grund verteilten. Vor ihr blieb Splinter an einem blauen Lieferwagen stehen, der sich zwischen zwei hölzerne Hütten gezwängt hatte. Obwohl sie noch nicht weit gegangen waren, war vom Hauptweg nichts mehr zu sehen.


  Im Inneren des Lieferwagens wurde etwas gebraten, und der Duft zog durch die offenen Seitenfenster nach draußen. Chess spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie stellte sich neben Splinter, der an die Seite des Lieferwagens getreten war, wo sich eine Theke befand, auf der Salz, Sojasoße, Essig und ein Becher mit Plastikgabeln standen.


  Im Lieferwagen drehte sich ein kurz gewachsener, kugelrunder Mann mit einer weißen, fettbespritzten Schürze zu ihnen um. Er trug eine Brille, deren kleine runde Gläser von einem breiten schwarzen Gestell eingerahmt wurden. Das glatte schwarze Haar hatte er sich straff nach hinten gekämmt, und zwischen den öligen Strähnen sah man die Kopfhaut, die verschwitzt und so fettig war wie seine Schürze. Eiserne Töpfe mit dampfender Braten- und Currysoße standen auf einer Herdplatte hinter ihm.


  «Schön, Sie zu sehen, Mr. Splinter», sagte der Mann.


  «Hallo, Spoons», sagte Splinter. Er steckte die Hand in eine seiner Manteltaschen und klatschte sie dann auf die Theke. Als er die langen weißen Finger zurückzog, sah Chess, dass dort der Ring lag, den Box ihm gestern gebracht hatte. Chess starrte vor sich hin. So viel war seit gestern geschehen.


  Der Mann mit Namen Spoons wischte sich die dicken Finger an seiner Schürze ab, legte seine Brille zur Seite und zog unter der Theke eine Art winziges Fernrohr hervor, das er sich stattdessen auf die Nase klemmte. Dann beugte er sich über die Theke und begutachtete den Ring.


  «Ich gebe Ihnen zwanzig», sagte Spoons, als er wieder aufschaute.


  «Fünfundzwanzig», entgegnete Splinter gleichmütig.


  «Zweiundzwanzig. Mein letztes Wort.»


  «Zweiundzwanzig und drei Portionen Pommes», sagte Splinter.


  «Sie sind ein harter Brocken, Mr. Splinter.»


  «Und Sie verdienen gut bei unseren Geschäften, Spoons.»


  Spoons setzte wieder seine Brille auf. «Okay, okay», sagte er, fegte den Ring von der Theke und steckte ihn in seine große Schürzentasche.


  «Große Portionen», verlangte Splinter.


  Spoons zog zwei Geldscheine aus der Hosentasche und dann noch zwei Münzen, die er Splinter zuschob. Dann schaufelte er Pommes Frites in drei Papiertüten. Splinter reichte Box eine Tüte und Chess eine Tüte.


  «Da», sagte er lächelnd. «Wir verhungern schon nicht.»


  «Danke, Splinter», sagte Chess und bediente sich mit Salz und Essig. Ihr Magen knurrte.


  «Fantastisch», sagte Box, der sich ebenfalls Salz, Essig und noch Sojasoße nahm.


  Während sie weggingen, beugte sich Spoons aus dem Lieferwagen und rief ihnen nach: «Seid vor den großen Männern auf der Hut!»


  «Klar!», rief Splinter über die Schulter hinweg zurück.


  «Wen meint er denn?», fragte Box.


  «Wahrscheinlich die Jäger», sagte Splinter.


  Chess war sich nicht so sicher. Sie dachte an die große Gestalt in dem langen grauen Mantel, die sie in der Gasse am Platz gesehen hatte. Aber sie sagte nichts. Splinter wäre ihr sowieso nur über den Mund gefahren.


  Sie folgten der tunnelartigen Gasse zurück zum Hauptweg und gingen hinunter zum Kai. Währenddessen stopften sie heiße Pommes Frites in ihre Münder und aßen geräuschvoll, aber schweigend. Als sie sich den zerstörten Lagerhäusern und Docks näherten, wurde der Gestank der Grube von dem scharfen Rauch verdrängt, der in Schwaden über den rußgeschwärzten Trümmern hing oder sich in kleinen Säulen aus den Löchern im Geröll kräuselte. Einzelne Wände standen noch aufrecht da, obwohl auch sie schwarz vor Ruß waren, aber abgesehen von den Lagerhäusern am anderen Ende war der Kai dem Erdboden gleichgemacht worden.


  «Es ist komisch», sagte Chess, «dass man hier stehen und den Fluss sehen kann.» Der Fluss kam ihr viel höher und näher vor, ohne all die Mauern und Hütten und Tunnels, die ihn noch gestern gesäumt hatten. «Komisch ohne die anderen», fügte sie leise hinzu.


  «Schauen wir uns mal um», schlug Splinter vor, ließ seine leere Pommes Frites-Tüte fallen und kraxelte über das verkohlte Geröll.


  Chess hatte noch Pommes Frites übrig, und so faltete sie die Tüte zu einem kleinen Päckchen, das sie leichter tragen konnte. Doch als sie Splinter folgen wollte, kam ein Schatten durch den Rauch, der zwischen der Grube und dem Kai hing. Der Schatten wurde im Näherkommen dunkler, und dann sprang ein schwarzer Hund, schlank, muskulös, spitzohrig und mit einer schmalen Schnauze wie ein Dobermann, über die Steine und schnüffelte an der Pommes Frites-Tüte, die Splinter fallen gelassen hatte. Er war Chess sehr nah, und als er an der Tüte leckte, schaute er sie von der Seite an.


  Ich kenne deinen Geruch, dachte Chess, aber sie hätte nicht sagen können, woher.


  «Komm schon, Chess», rief ihr Box zu. «Das ist bloß ein Köter.» Als sich seine Schwester nicht rührte, hob er einen halben Backstein auf und warf ihn nach dem Hund. «Weg mit dir!», schrie er.


  Der schwarze Hund wich dem Stein aus, und harte Muskelstränge zeichneten sich unter der Haut an seinen Schultern ab. Box hob einen größeren Stein auf. Der Hund betrachtete ihn, und dann, mit gesenktem Kopf, schaute er zu Chess hin. Er zog eine schwarze Lefze hoch und entblößte scharfe Reißzähne.


  Chess schloss die Augen. Sie mochte es nicht, angestarrt zu werden, und sie wusste, dass der Hund sie begutachtete, sie abschätzte, wie Menschen es taten. Dann hörte sie Krallen über Stein schaben, und als sie die Augen öffnete, rannte der Hund weg, wieder in den Rauch hinein.


  «Er ist fort, Chess», beruhigte sie Box. «Wir sollten zusehen, dass wir Splinter einholen.»


  Chess schaute hoch zu dem lang gezogenen Grat oberhalb des Flusses, wo die Hütten und Bretterverschläge dicht an dicht standen, betrachtete das Band der Straße, über die sie gekommen waren, aber sie sah nichts, was das nagende Gefühl in ihrem Inneren erklären konnte. Sie hatte keine Gelegenheit, Box mitzuteilen, was sie dachte, weil er sich schon abgewandt hatte und Splinter folgte. Da begann auch sie, sich ihren Weg über die Trümmer und Steinhaufen zu suchen, wobei sie darauf achtete, nicht auf qualmende Holzbalken zu treten. Die Arme hatte sie seitlich ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, die Pommes Frites-Tüte noch in der Hand.


  Der Himmelsstreifen hing tief und der Fluss lag in seiner ganzen Breite neben ihnen. Sie arbeiteten sich langsam über das weite Trümmerfeld, versuchten, zerbrochenes Glas zu meiden, rauchende Kohle und Steinhaufen, die nachgaben, wenn man darauf trat, und die scharfkantige Höhlungen verbargen, die einem die Haut aufreißen oder den Knochen brechen konnten, wenn man mit dem Fuß hängen blieb.


  Am anderen Ende des Kais, wo – ramponiert und rauchend – die wenigen verbliebenen Lagerhäuser standen, hockte sich Splinter hinter eine Mauer, die aus dem Geröll herausragte, als ob jemand sie dort hineingesteckt hätte. Ihre Vorderseite war gelb getüncht. Chess und Box setzten sich neben Splinter.


  Vor ihnen befand sich eine Reihe von niedrigen Backsteinwänden. Als Chess sie das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie zwar schief dagestanden, aber hoch aufragend, ein Teil eines uralten Hafenamtes neben einem der Lagerhäuser. Jetzt waren sie halb in sich zusammengefallen, mit zerklüfteten Kanten und quer stehenden Steinen, wie zerbrochene Zähne. Die Dächer waren verschwunden, aber dicke Balken lagen hier und da vor den noch stehenden Mauern, zerbrochen und schwarz.


  Direkt hinter den niedrigen Mauern war eine höhere, die eine Seite eines der verschont gebliebenen Lagerhäuser bildete. Selbst jetzt noch konnte Chess ein paar der weißen Buchstaben erkennen, mit denen sie bemalt war. Hoch oben an der Wand prangend, benannten sie die ehemaligen, längst vergessenen Eigentümer. Chess konnte nicht ins Innere hineinsehen, aber aus der Front des Lagerhauses stieg ein feiner, sahneweißer Rauchfaden auf.


  «Jemand hat ein Feuer gemacht», flüsterte Splinter.


  «Die Wand versperrt uns die Sicht», sagte Box. «Meinst du, es sind Jäger?»


  «Woher soll ich das wissen, Fliegenkopf? Ich habe keine Röntgenaugen.»


  «Du könntest einen Stein rüberwerfen», schlug Box vor.


  «Und darauf warten, dass sie eine Granate zurückwerfen?», versetzte Splinter.


  Box zog das Schnappmesser aus seiner Tasche und ließ die Klinge hervorschnellen. Er nahm das Messer in die rechte Hand und griff mit seiner linken nach einem klobigen Stein. «Alles bereit?», fragte er niederkauernd.


  «Warte», zischte Splinter und packte ihn am Ärmel seines T-Shirts. «Hör mal.»


  Sie lauschten.


  «Da schabt was über die Steine», sagte Splinter. «Es kommt von da drüben.» Er deutete auf die Überreste des Hafenamtes, die zwischen ihnen und dem Lagerhaus standen, aus dem der Rauch kam.


  «Jetzt bist du derjenige, der sich Dinge einbildet», sagte Box.


  Doch dann hörten sie alle das Klicken von kleinen Steinen und das Schaben, als etwas darüber rutschte. Es kam von links.


  «Sie wollen uns einkreisen», hauchte Box, drehte sich um und versuchte, den Ursprung des Geräuschs auszumachen.


  Splinter zog sein Messer hervor und spähte über die Trümmer auf der Suche nach einer Bewegung.


  «Irgendetwas kommt näher», flüsterte Box. Dann war es still.


  «Hallo, Chess.» Die Stimme kam von dem Hügel aus Schutt neben ihnen, ohne jede Vorwarnung. Aus dem Rauch lief ein Mädchen auf sie zu, das etwa so alt wirkte wie Chess, aber viel kleiner war. Sie trug ein ausgefranstes blaues Kleid und hatte seidige blonde Haare, die ihr kurz und ungepflegt um das blasse Gesicht hingen. Ihre Augen waren von dem gleichen Himmelblau wie ihr Kleid, und sie trug eine Brille mit messinggelben Rändern, aber ohne Gläser.


  «Gemma!», rief Chess. Ihre Stimme war rau vor Erleichterung. Sie wollte Gemma umarmen, aber ihre Arme fühlten sich lahm und nutzlos an, also lächelte sie nur. Gemma grinste zurück, kniff die Augen zusammen, rümpfte die Nase und zeigte ihre unebenen, kurzen Zähne.


  «Ich wusste, dass du heute kommen würdest», sagte sie, streckte ihren rechten Arm aus und öffnete die Faust. «Grüne Blätter, siehst du? Ich finde immer grüne Blätter, wenn ich dich treffe, Chess.»


  Box und Splinter ließen sich gegen die zerbrochene Mauer fallen und senkten die Messer.


  «Tja, sieht so aus, als ob nicht alle weg wären», sagte Box.


  «Nein. Sie hängt noch hier rum. Wie üblich», knurrte Splinter. Dann hastete er um den Steinhaufen herum, um nachzusehen, was da knirschend auf sie zukam.


  Zwei Jungen näherten sich von dem Lagerhaus her, wo das Feuer brannte. Einer von ihnen war sehr groß und breitschultrig. Er trug Jeans, die zu kurz für ihn waren, und einen Pullover. Er hatte eine Hasenscharte und über seiner Schulter lag eine kurze Holzplanke, aus der an einem Ende Nägel ragten. Der andere Junge war dunkelhäutig, mit kurzen, fast abrasierten Haaren. Er trug Stoffhosen und eine schwarze Bomberjacke.


  Box und Splinter steckten die Messer weg.


  «Wir sind also doch nicht die Einzigen!», rief der dunkelhäutige Junge.


  «Aber doch beinahe, wie’s aussieht», erwiderte Splinter.


  «Ihr drei habt alle überlebt?», fragte der Junge ungläubig.


  «Natürlich, unter meiner Führung», prahlte Splinter.


  «Chess braucht dich nicht, um auf sie aufzupassen, Splinter», lachte der Junge. «Wie geht’s dir, Chess?»


  «Gut, Pacer», erwiderte Chess und lächelte ihn an. Aber es klang nicht sehr überzeugend.


  «Siehst du, Splinter?», sagte Pacer. «Chess ist cool.»


  «He, Hex!», begrüßte Box den großen Jungen.


  «He, Box», grüßte der zurück.


  «Wir haben ein Feuer gemacht», sagte Pacer grinsend.


  «Ich weiß», sagte Splinter. «Das ist nicht zu übersehen.»


  «Na, es ist ja nicht so, dass es hier besonders auffällt», lachte Pacer und breitete die Arme aus. «Ich meine, schau dich doch mal um.»


  «Was ist passiert?», wollte Box wissen.


  «Jäger», sagte Pacer. «Sie haben alle mitgenommen.»


  «Was ist mit Lynch?» Box trat mit der Fußspitze gegen einen Backstein. «Jerky?»


  «Sie haben alle geschnappt. Alle.» Pacer wiederholte das Wort, als ob Box es beim ersten Mal nicht richtig verstanden hätte. «Sie haben sie eingekreist und dann auf Boote verfrachtet.» Er nickte zum Fluss. «Und weg.»


  Pacer ging in Richtung des Feuers, redete aber weiter, während die anderen ihm folgten. «Dann haben sie alles niedergemacht. Mit Bulldozern, Sprengstoff, allem Möglichem. Und dann angezündet. Ihr hättet es sehen sollen.»


  «Wir haben uns versteckt», erklärte Hex, der ein Paar Stiefel ohne Schnürsenkel trug und nicht so vorsichtig über das Geröll staksen musste wie die anderen.


  «Wir sind am anderen Ende rausgekommen, wo die Abwässer in die Sickergruben unten in der Grube laufen», ergänzte Pacer.


  «Ich dachte mir schon, dass du mehr stinkst als sonst», grunzte Splinter.


  «Danke», erwiderte Pacer mit einem breiten Grinsen. «Ich stinke, aber ich bin noch da.»


  «Die kleine Miss Seltsam ist ebenfalls entkommen, wie ich sehe.» Splinter betrachtete Gemma mit einer Mischung aus Gereiztheit und Verachtung. «Offensichtlich wollten nicht mal die sie haben.»


  «Sie ist einfach gegangen und immer weiter gegangen, und niemand hat sie aufgehalten.» Pacer schüttelte den Kopf. «Jetzt haben wir sie am Hals.»


  «So ein Pech», sagte Splinter.


  «Nein, wir sind die Glückskinder, Splinter», widersprach Pacer. «Ich weiß nicht, was mit den anderen geschieht, aber …» Er verstummte und starrte über den Fluss.


  «Ihr hattet Glück, als es drauf ankam», sagte Splinter zu Hex.


  «Viel Glück, Splinter», nickte Hex, warf die Planke neben dem Feuer zu Boden und setzte sich auf ein Ölfass. «Wahrscheinlich habe ich mir alles Glück für diese eine Gelegenheit aufgespart.»


  An der Vorderseite des Lagerhauses gähnte ein Loch, so hoch wie ein Scheunentor. Chess sah, dass alle noch stehenden Lagerhäuser ähnlich aufgeschlagen und auch die Verbindungswände zerstört worden waren, sodass das, was früher eine aneinandergebaute Reihe von Lagerhäusern gewesen war, nun wirkte wie eine einzige, riesige Höhle. Die rückseitigen Wände waren noch intakt oder von riesigen Steinhaufen blockiert, durch die hier und da das Tageslicht schimmerte. Das Innere war so hoch und düster wie eine Kathedrale. Wasser tropfte von den hohen, löchrigen Decken auf den mit Schutt übersäten Boden.


  Gleich im ersten Lagerhaus war ein notdürftiger Unterschlupf zusammengezimmert worden. Eine Plastikplane war an einem tief sitzenden, schmalen Eisenträger befestigt, der aus der Wand ragte. Wo die beiden Enden der Plane auf den Boden trafen, waren sie mit Backsteinen und Dachziegeln beschwert, sodass sie ein Zelt bildeten. In dem Zelt war der Boden sauber gefegt. In der Nähe, am Eingang des Lagerhauses, loderte ein kleines Holzfeuer. Einen Steinwurf weit von dem Feuer entfernt glitt der Fluss dahin.


  Chess folgte Gemma, die in den Unterschlupf krabbelte. Gemma hielt die halb volle Tüte Pommes Frites umklammert, die Chess ihr geschenkt hatte. Box und Splinter setzten sich auf Steine, die in der Nähe des Feuers lagen. Pacer gesellte sich zu ihnen, trat ein paar Glasscherben beiseite und kniete sich dann hin. Alle drei schauten ins Feuer.


  Box fand ein Stück Seil auf dem Boden, in das er Knoten knüpfte, die er dann wieder löste. Er machte eine Schlaufe, zog daran und machte eine zweite, wobei er die andere Hand benutzte. «Ein Palstek», verkündete er zu niemand Bestimmtem. Dann platzte es aus ihm heraus. «Ihr kommt nie drauf, was uns passiert ist.»


  Splinter brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen und fragte: «Habt ihr außer uns noch andere gesehen?»


  «Ein paar Penner aus der Grube waren hier unten», sagte Hex.


  «Was haben erwachsene Gauner denn hier zu suchen?», wunderte sich Splinter. «Ich hätte eher gedacht, dass sie sich fernhalten. Besonders jetzt.»


  Pacer zuckte mit den Schultern und warf eine Handvoll Stöcke ins Feuer. «Erst eine halbe Stunde, bevor ihr kamt, wenn du’s genau wissen willst», sagte er und warf Splinter dabei einen neugierigen Blick zu.


  «Schau mich nicht so an», fuhr ihn Splinter an. «Wer war’s?»


  «Klinky Mallows», sagte Hex.


  «Die alte Schlampe!», sagte Splinter abfällig.


  «So alt ist sie gar nicht», widersprach Box. «Sie hat nur unheimlich viel Schminke im Gesicht.»


  «Bist du scharf auf sie oder so?», kicherte Hex.


  «Natürlich nicht», empörte sich Box.


  «Und der Nachtportier», fügte Pacer hinzu und beobachtete aufmerksam Splinters Gesicht.


  «Tja, ich weiß nicht, was der hier zu suchen hat. Er lässt sich anwerben, um Leute umzubringen, und hier gibt’s nicht mehr viele, die er kaltmachen könnte.»


  «Sie waren zusammen hier, Splinter», sagte Hex. «Sie wollten wissen, ob wir euch drei gesehen haben.»


  «Sie wollten wissen, wo Chess ist», fügte Pacer hinzu und warf einen Blick auf das Zelt, wo Chess und Gemma sich leise unterhielten. Dann schaute er wieder zu Splinter, diesmal mit einem anklagenden Blick.


  «Alle wollen wissen, wo Chess ist», mischte sich Box ein.


  «Halt den Mund, Fliegenkopf», zischte Splinter.


  «Verbirgst du irgendwas, Splinter?», fragte Pacer mit eisiger Miene und stand auf.


  «Quatsch», wehrte Splinter ab und schaute mit bösem Blick in die Flammen, die an den glühenden Stöcken leckten. «Sie hat wahrscheinlich irgendwas angestellt, das ist alles.» Er beugte sich vor und starrte ins Feuer.


  Box spielte gedankenverloren mit dem Seil, knüpfte und löste eine ganze Reihe von Knoten, benutzte dazu mal die eine, mal die andere Hand und murmelte dabei vor sich hin: «Kreuzknoten, Acht, Schotstek.»


  «Ihr könnt uns ein bisschen helfen», sagte Hex und stand auf.


  «Ja», nickte Pacer und ging auf den Themenwechsel ein. «Wir brauchen mehr Plastikplanen für das Zelt und Holz fürs Feuer. Auch mehr Seil, wenn ihr welches findet.»


  «Was ist mit den beiden da?», fragte Box, ließ das Seil auf den Boden fallen und deutete auf Chess und Gemma.


  «Lass sie doch», sagte Pacer.


  «Eine Miss Seltsam kommt selten allein», schnaubte Splinter.


  «Sollte nicht einer von uns hierbleiben?», schlug Box vor. «Um ein Auge auf sie zu haben, ein Auge auf Chess.»


  «Warum muss irgendjemand ein Auge auf Chess haben?», fragte Pacer verwirrt.


  «Ja, Box», sagte Splinter mit ernster Miene. «Warum müssen wir auf Chess aufpassen?»


  Box wusste nicht genau, was er antworten sollte. Er wusste nicht genau, was er sagen durfte und was nicht. Also zuckte er nur mit den Schultern und sagte lahm: «Ich weiß nicht. Ich dachte, es wäre eine gute Idee.»


  «Sie kommt schon klar», versicherte ihm Pacer. «Kommt, machen wir uns auf die Suche. In ein paar Stunden wird es dunkel.» Aber Box verließ das Lagerhaus als Letzter, und er schaute so lange zurück, bis Chess und Gemma durch den Rauch und die Ruinen seinen Blicken entrückt waren.


  «Sie wollen mich nicht bei sich haben, aber sie dulden mich», sagte Gemma gerade. Sie sprach sehr langsam und betont.


  «Es macht ihnen nichts aus, dass du hier bist», versicherte ihr Chess. Sie kniete im Zelt, mit dem Rücken zum Feuer und zum Fluss.


  «Jetzt nicht mehr, wo ihr wieder da seid, du und Box und Splinter.»


  «Du bist hier in Sicherheit.» Chess nahm Gemmas Hand. Es war die einzige Hand, die sie jemals gehalten hatte, und sie fühlte sich dadurch beschützt und gleichzeitig stark.


  «Ich habe überlegt, ob ich in die Grube gehen soll.»


  «Nein, Gemma. Nicht in die Grube.»


  «Das wäre schon in Ordnung, Chess. Ich glaube, dass die Leute hier mich einfach komisch finden.»


  «Die Leute sollten es besser wissen», erwiderte Chess wütend. Dann, leiser: «Aber jetzt gibt es hier nicht mehr viele Leute.»


  «Außerdem», fuhr Gemma fort und sprang mühelos zu einem anderen Thema, «könnte ich mir in der Grube vielleicht meine Brille reparieren lassen. Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Chess.»


  «Ich auch», sagte Chess, obwohl sie sich über ihre Gefühle nicht im Klaren war.


  «Eigentlich», sagte Gemma und schaute über Chess’ Schulter, «kann ich sehr gut sehen.»


  «Das glaube ich auch», stimmte Chess zu.


  «Ich habe manchmal Kopfweh», sagte Gemma und starrte Chess mit blauen, ernsthaften Augen durch die leere Fassung ihrer Brille an, ehe sie den Blick wieder auf etwas hinter Chess richtete. «Aber meine Augen sind gut. Gut genug, um ihn zu sehen.»


  Chess fragte sich, wovon Gemma sprach, und runzelte verwirrt die Stirn.


  «Den Mann», erklärte Gemma und deutete über Chess’ Schulter hinweg. Sie sprach langsam und deutlich. «Ich kann diesen Mann ohne Schwierigkeiten erkennen.»


  Chess drehte den Kopf, um zu verfolgen, wohin Gemma deutete, und sah einen Mann am anderen Ende des Lagerhauses stehen. Er war groß, über zwei Meter, aber sein Rumpf war bauchig und klein; seine ganze Länge lag in den Beinen und Armen. Er trug einen langen grauen Mantel mit einem breiten schwarzen Gürtel um die Taille und schwere Stiefel. Zotteliges schwarzes Haar hing ihm zerzaust bis auf die Schultern. Die Augen glühten unter einer Knochenkante, die am Fuß seiner steil aufragenden Stirn hervorsprang. Die Nase war breit und flach, mit geblähten Nüstern, und darunter stieß schräg das plattenartige Kinn vor. Der knorrige Kopf wirkte zu groß im Verhältnis zu dem gedrungenen Rumpf, und es sah so aus, als säße er direkt auf den Schultern, denn er hatte so gut wie keinen Hals. In seiner rechten Hand hielt er eine zusammengerollte Peitsche.


  «Oh nein», hauchte Chess.


  Mit langen Schritten kam der Mann auf sie zu. Die Stiefel schlugen schwer auf dem Boden auf, der kompakte Rumpf schob sich ruckartig vor wie der Körper einer Elster. Im Gehen schlugen die Schöße seines Mantels zurück und enthüllten Beine, die so lang waren, dass sie wie Stelzen aussahen.


  Chess packte Gemma am Handgelenk und fing an, sie aus dem Zelt zu ziehen. «Wir müssen uns verstecken. Jetzt gleich. Verstanden?»


  Gemma nickte. Sie krochen aus dem Zelt, aber der Mann hatte bereits die Hälfte der Frontseite des Lagerhauses hinter sich gebracht. Er schnalzte mit der Peitsche, und sie entrollte sich lautlos, wie der lange braune Schwanz einer Ratte.


  Immer noch Gemmas Handgelenk umklammert haltend, zog Chess sie aus dem Lagerhaus und um die Ecke. Sie schrie einmal Box’ und Splinters Namen, aber ihre Stimme hallte nur dumpf durch den Rauch und über das Geröll. Dann schob sie Gemma mit dem Rücken gegen die Wand des Lagerhauses.


  «Versteck dich. Versteck dich, bis die Jungs zurückkommen. Sie sind gleich wieder da. Okay?»


  Gemma nickte.


  Dann rannte Chess los. Sie steuerte auf das Mauerteil zu, das einstmals die Rückwand des Hafenamtes gebildet hatte. Am Fuß der Mauer fand sie eine tiefe Mulde zwischen Bergen aus Backsteinen, und sie quetschte sich hinein, wobei sie sich die Schultern aufschrammte. Wenn der Mann nicht ausgerechnet hier nach ihr suchte, würde er sie nicht sehen. Sie dagegen konnte durch die Lücken zwischen den Backsteinen genau den Weg überblicken, den sie gekommen war.


  Die Wand aus Trümmern befand sich dicht vor ihrem Gesicht. Ihr hechelnder Atem glitt über die Steine. Sie roch den Steinstaub und schmeckte den Ruß auf ihren Lippen. Sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, indem sie in größeren Abständen Luft holte, aber das verstärkte bloß den Schmerz in ihrer Brust und ließ das Blut schneller und lauter in ihren Ohren pochen.


  Der Kopf des Mannes tauchte an der Ecke des Lagerhauses auf, wo sie und Gemma Sekunden zuvor noch gestanden hatten. Er trat hervor, die Peitsche in der Hand, und schnüffelte, wobei er den Kopf in den Nacken legte. Chess’ weit aufgerissene Augen starrten durch die Lücken in den Steinen, in dem Versuch herauszufinden, wo Gemma sich versteckt hatte. Sie musste nicht lange suchen. Ihr stockte der Atem.


  «Nein, Gemma, nein», flüsterte sie.


  Gemma kauerte auf dem Boden am Fuß der Mauer des Lagerhauses, keine vier Meter von der Stelle entfernt, wo der Mann stand. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und den Kopf eingezogen, als ob sie sich dadurch seinen Blicken entziehen könnte, aber es bestand kein Zweifel, dass er das blaue Kleid entdecken würde, sobald er in ihre Richtung schaute. Gerade jetzt schwang er seinen großen, knochigen Kopf hierhin und dorthin, suchte mit den Augen die Trümmer des Kais ab. Die Peitsche in seiner riesenhaften Pranke zuckte.


  Komm schon, Box, komm schon, Splinter, schrie Chess lautlos.


  Niemand kam.


  Der Mann trat von der Mauer weg. Seine Stiefel knirschten auf den Steinen. Er räusperte sich und spuckte aus. Er schaute nach links über den Fluss. Er schaute geradeaus, dorthin, wo Chess sich versteckte, aber er sah sie nicht. Dann drehte er langsam den Kopf nach rechts, in Gemmas Richtung. Sie würde er nicht übersehen.


  Hastig kletterte Chess aus dem Loch, wobei sie sich die Stirn an einer messerscharfen Betonkante aufriss. Dann stand sie auf.


  «Hier!», rief sie. «Hier bin ich!»


  KAPITEL 8
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  Gemma war gerettet, denn der Mann sah zu Chess hin.


  Und jetzt kam er auf sie zu.


  Chess’ Füße waren so schwer wie Blei, und einen Augenblick lang verweigerten sie ihr den Dienst. Doch dann hasteten sie über Steine, heißes Holz und Glas. Chess versuchte, darauf zu achten, wo sie landeten, aber die Flucht war wichtiger als alles andere. Sie fühlte, wie der heiße Untergrund ihre Sohlen verbrannte, aber im Augenblick verspürte sie keinen Schmerz. Sie duckte sich und schwankte nach links und nach rechts, um ihr Gleichgewicht zu halten und um den sichersten Weg über die Trümmer des Kais zu finden. Hinter ihr knirschten die Stiefelschritte des Mannes.


  Nicht weit vor ihr lag der Graben, an dem der Kai endete und der Hügel begann. Chess konnte ihn schon riechen, und der Gestank trieb ihr die Tränen in die Augen. Dies war die Stelle, wohin der Unrat aus der Grube abgeleitet wurde, wo die Abwässer und der Müll in langen, tiefen und stinkenden Jauchegruben standen, auf deren Oberfläche schimmelgrüne Schleimfäden lagen. Der Gestank war so entsetzlich, dass er nicht nur in ihren Augen brannte. Sie konnte ihn förmlich schmecken und merkte, wie er ihr im Hals kratzte.


  Ein Luftstoß schnappte nach ihrem Nacken. Noch hatte nichts ihre Haut berührt, aber Chess wusste, dass das Ende der Peitschenschnur sie nur um Zentimeter verfehlt hatte. Sie rannte schneller, nicht länger darauf achtend, was der Boden ihren Füßen antat.


  Als sie die niedrige Böschung vor den Jauchegruben erreichte, hatte sie den Abstand zu ihrem Verfolger wieder vergrößert. Der Graben war zu breit, als dass sie hätte hinüberspringen können, aber zu ihrer Linken sah sie einen langen, schmalen Stahlträger, den jemand als Brücke dorthin gelegt haben musste. Der Stahlträger war kaum länger als der Graben breit, und die beiden Enden lagen nur locker in der feuchten Erde. Wenn sie den Versuch wagen und den Graben dort überqueren würde, könnte sich der Stahlträger lösen und sie würde in die Jauchegrube fallen; möglicherweise würde sie auch ausrutschen. Aber wenn sie es schaffte, konnte sie sich in der Grube verstecken.


  Sie musste sich entscheiden. Ohne zurückzublicken, schob sie einen Fuß vor und prüfte die Festigkeit des behelfsmäßigen Stegs. Er schwankte leicht. Sie trat ganz auf den Stahlträger, die Arme weit ausgebreitet wie eine Seiltänzerin. Langsam schob sie ihre Füße über das rostig raue Eisen und fing an, die Jauchegrube zu überqueren.


  Während sie über das kalte Metall rutschten, begannen die Sohlen ihrer Füße zu pochen. Chess schaute kurz nach unten. Einen Meter unter ihr durchbrachen Blasen die Oberfläche der Jauchegrube und entsendeten kleine Wölkchen aus Ammoniakgas in die Luft. Darüber sah sie ihre Füße auf dem Stahlträger. Sie waren an den Rändern blutverschmiert.


  Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, erreichte der Mann die Jauchegrube. Mit einem Schnicken seiner Peitsche hätte er die Schnur um ihren Hals oder ihren Knöchel wickeln können. Chess beschleunigte ihr Tempo, obwohl sie das Gefühl hatte, dass die Wunden in ihren Fußsohlen sich in den rostigen Erhebungen des Stahlträgers verfingen. Dann war sie auf der anderen Seite und sprang in den weichen Schlamm der Böschung am Fuß der Grube.


  Der Mann folgte ihr. Er konnte die Peitsche nicht einsetzen, weil er mit den Armen das Gleichgewicht halten musste, genauso wie Chess. Sie konnte sein Gesicht jetzt deutlich sehen, die wilden Augen, die dicke, ledrige Haut, die mächtigen Unterkiefer und das zottelige Haar. Wie ein Höhlenmensch oder ein Troll, dachte sie. Aber was für lange Beine und was für einen merkwürdig kurzen Körper er hat!


  Sie schaute zu Boden und fand schnell, wonach sie suchte. Sie hob einen Klumpen Beton mit beiden Händen auf. Der Mann war kaum noch zwei Schritte entfernt und er schrie sie wütend an, aber sie verstand die Worte nicht.


  Mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnte, schleuderte sie den Betonklotz nach dem Mann. Er ruderte mit den Armen, um ihm auszuweichen, verlor das Gleichgewicht und rutschte dann ab.


  Im Wegrennen hörte Chess das Aufplatschen, mit dem der Mann in das Abwasser fiel, gefolgt von einem Schwappen und Glucksen, als er sich herauskämpfte und die Böschung hinaufstieg. Er brüllte ihr nach.


  Chess steuerte auf die Stelle zu, wo die Grube an die Straße stieß, die über den Hügelkamm nach unten führte. Hier kam sie schneller voran, und sie raste über das Stück offenen Landes zwischen den Jauchegruben und den untersten Hütten der Grube. Eine Schar Hühner stob unter Protestgekreische auf, als sie zwischen ihnen hindurchrannte. Sie wagte einen Blick zurück, konnte den Mann aber nirgends sehen. Sie vermutete, dass er in die Grube gelaufen war. Vor ihr lag die Straße, und dort, wo sie in den Kai mündete, stand ein weißer Lieferwagen mit rostigen Radkappen.


  Ihre Beine wurden müde, und da sie den Mann nicht mehr sehen konnte, fiel Chess in einen gemächlichen Trott. Als sie die Straße erreichte, blieb sie kurz stehen, um zu Atem zu kommen, und begann dann, hügelaufwärts zu steigen. Sie wusste nicht genau, wohin sie wollte, aber sie steuerte auf die Hügelkuppe zu, von wo aus sie den Kai überblicken konnte. Das schien ihr eine gute Idee zu sein.


  Hinter ihr erwachte der weiße Lieferwagen mit den rostigen Radkappen stotternd zum Leben. Chess dachte sich zunächst nichts dabei, achtete kaum darauf, aber als er ihr im Schritttempo folgte, wunderte sie sich, warum er so langsam fuhr. Sie schaute sich um. Durch die Windschutzscheibe konnte man kaum etwas sehen, aber während der Lieferwagen über das Geröll auf sie zugeschaukelt kam, erhaschte sie doch einen Blick auf den Fahrer: ein schwerer Kopf mit zotteligem schwarzem Haar, das ihm bis auf die Schultern seines grauen Mantels fiel; mächtige Hände mit Knöcheln so groß wie Walnüsse umklammerten das Steuer, und seine Beine waren so lang, dass er die Knie bis zu den Schultern hochgezogen hatte. Gebeugt saß er in der Fahrerkabine, und der lange schwarze Bart hing zu einem Zopf geflochten von seinem hervorspringenden Kinn. Der Motor hustete und der Wagen legte Tempo zu.


  Ihre Füße taten jetzt richtig weh, aber trotzdem rannte Chess den Hügel hinauf. Sie wusste, dass sie dem Lieferwagen nicht entkommen konnte, aber sie wusste auch, dass der andere Mann schon in der Grube war und vermutlich dort auf sie wartete. Sie wollte die Straße überqueren und von dort aus in den anderen Teil der verfallenen Hüttenstadt laufen, aber der weiße Lieferwagen hatte zu ihr aufgeschlossen, sodass sie nach rechts abbog, in die nächstbeste Gasse.


  Der Lieferwagen kam knirschend zum Stehen und eine Tür wurde zugeschlagen. Schwere Schritte folgten ihr; der Mann mit dem Zopfbart hatte sie schon fast eingeholt. Chess kümmerte sich nun nicht mehr um die dreckigen Pfützen, durch die sie platschte. Sie erkannte die Gasse, durch die sie lief. Da waren dieselben Wäscheleinen, und nicht weit vor sich sah sie zwischen zwei Holzverschlägen den blauen Wagen, wo Spoons sein Essen anbot und Hehlerware kaufte. Chess rannte zu ihm.


  Spoons lächelte, als er sie sah. «Immer noch hungrig?», fragte er.


  «Ist das Curry heiß?», keuchte Chess.


  «Sehr heiß», erwiderte Spoons. «Du musst aufpassen, dass du dir nicht die Kehle verbrennst.»


  «Bitte», flehte Chess. «Bitte, Spoons, geben Sie mir einen Becher voll.»


  «Ich werde nicht reich, wenn ich Essen verschenke», erklärte Spoons.


  «Bitte», wiederholte Chess.


  Die schweren Stiefelschritte waren hinter ihr, und um ihren Nacken schloss sich eine Hand. Der Mann mit dem Zopfbart hatte sie jetzt.


  «Du kommst mit», knurrte eine Stimme, die mit den Worten zu kämpfen schien, als ob sie das Sprechen nicht gewohnt war.


  Spoons schaute von Chess zu dem Mann, der hinter ihr stand. Er musste sich vorbeugen und nach oben schauen, um den Kopf des Mannes zu sehen. Dann schaute er wieder zu Chess, betrachtete stirnrunzelnd die Schramme auf ihrer Stirn und nickte.


  «Okay», sagte er. «Du bist ein sehr hübsches Mädchen. Viel hübscher als dein Bruder.» Und damit drehte er sich zu seinen dampfenden Töpfen um. Er schöpfte eine Kelle voll heißer, dunkelbrauner Soße in einen Becher und stellte ihn auf die Theke.


  Der Mann schüttelte Chess so heftig an der Schulter, dass ihr Kopf herumgeschleudert wurde wie der einer Puppe. «Wir gehen. Und zwar sofort», bellte er mit derselben verzerrten Stimme.


  «Danke», hauchte Chess zu Spoons gewandt. Dann griff sie sich den Becher mit kochendem Curry, wirbelte herum und schleuderte den Inhalt dem Mann ins Gesicht.


  Er heulte und krallte in seine verbrannte Haut, von der die heiße, scharfe Soße tropfte. Chess befreite sich und rannte. Sie würde weiterrennen, bis sie nicht mehr konnte. Ihre Füße klatschten auf die Erde, sie sprang über Pappkartons, die verstreut in der Gasse lagen, und durch Wäsche, die an Leinen hing – und rannte geradewegs in den ersten Mann, der bewegungslos mitten auf dem Weg stand. Sein grauer Mantel war klatschnass und stank nach Abwasser.


  Sie wich zurück. Zu ihrer Linken befand sich ein schmaler Durchgang. Sie taumelte hinein und fing wieder an zu rennen. Zopfbart und Stinker stürmten hinterher.


  Sie hörte die Peitsche nicht, aber sie fühlte, wie sich die Schnur um ihr Fußgelenk schlang, sodass sie abrupt umgerissen wurde. Sie landete so hart auf dem Boden, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sie schaute auf den Ring aus braunem Leder um ihren Knöchel und folgte der Peitschenschnur bis zu Zopfbarts Faust. Neben ihm stand Stinker. Beide kamen auf sie zu.


  Chess stützte sich auf ihre Ellbogen. Stinker kniete sich hin und legte die Handfläche auf ihren Oberkörper, drückte sie wieder zu Boden.


  «Mädchen», sagte er unbeholfen, und zum ersten Mal zerbrach sein Gesicht zu einem Grinsen, das gelbe Zahnstifte in einem riesigen Maul bloßlegte. Seine breite, schwere Hand schob sich über ihre Brust, bis sie auf ihrem weißen Hals zum Liegen kam.


  «Das Mädchen», knurrte Zopfbart.


  Sie sah, wie Stinker mit der freien Hand in die Tasche seines durchnässten Mantels griff und einen Gegenstand herauszog, der am Rande ihres Blickfelds silbrig aufblitzte. Ein Klicken – und sie fühlte den kalten Stahl eines ausziehbaren Schlagstocks seitlich an ihrem Gesicht.


  «Du kommst jetzt mit», grunzte Zopfbart, der neben ihnen stand, zu ihr herunter. «Der hier bringt dir Schlaf.»


  Der Schlagstock erhob sich, um auf ihren Kopf niederzusausen. Chess schloss die Augen, aber ehe das Metall auf ihrem Schädel aufprallen konnte, hörte sie ein weiteres Klicken. Es war anders, schärfer und durchdringender. Es war das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde. Sie öffnete die Augen und schaute hoch.


  Direkt über ihrem Gesicht schwebte ein langer schwarzer Lauf. Ein Ende des Laufs lag an Stinkers Stirn. Das andere Ende mündete in der Trommel einer Pistole. Die Pistole wurde von einer behandschuhten Faust gehalten, die einem Mann in einer Jacke aus Wachstuch gehörte. Chess konnte aus ihrer Perspektive sein Gesicht nicht sehen, sondern nur seine Jeans, die mit Farbflecken bespritzt war, und ein Paar Arbeitsstiefel mit Stahlkappen an den Spitzen, an denen getrockneter Zement klebte.


  Stinker starrte den Lauf entlang. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er schielte leicht, als er den Schalldämpfer zu erkennen versuchte, der an seine Stirn gedrückt wurde. Sein Mund stand offen.


  Chess rollte sich von dem Schlagstock weg. Jetzt konnte sie sehen, dass der Mann mit der Pistole ein schmales Gesicht mit strahlend blauen Augen und einem Dreitagebart hatte. Er trug einen Wollhut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Sein Daumen lag auf dem Hahn der Pistole, den er gerade gespannt hatte. Der Zeigefinger bog sich um den Abzug. Die Waffe bewegte sich keinen Millimeter.


  Neben dem Mann stand eine Frau in einem kurzen roten Rock, Nylonstrümpfen und hochhackigen Pumps. Sie trug eine schwarze Lederjacke, hatte fülliges orangefarbenes Haar, und über ihrer Schulter hing eine rote Tasche. Ihr Gesicht, das früher einmal wunderschön gewesen sein musste, war mit den Jahren und der Erfahrung gealtert, von Falten durchzogen und müde geworden. Die kirschrot geschminkten Lippen teilten sich, und sie sagte mit einer Stimme, die wie Kies in einem Fass knirschte: «Wie wär’s, wenn du dich mit jemand anlegst, der deine Kragenweite hat, Freundchen?»


  Stinker ließ den ausziehbaren Schlagstock fallen, stand auf und wich vor der Waffe zurück, die unverwandt auf ihn gerichtet blieb. Er stieß gegen Zopfbart, und gemeinsam zogen sie sich zurück. Ihre Augen unter den knorrigen Brauen funkelten. Die Peitschen lagen zusammengerollt in ihren Händen. Als sie das Ende der Gasse erreichten, zögerten sie lange genug, dass ihnen die Frau in dem roten Rock mit der reich beringten Hand zuwinken konnte. «Macht’s gut, Jungs», höhnte sie. Bei diesen Worten spuckte Zopfbart in den Schmutz. Dann stapften sie in die Dunkelheit davon.


  Jetzt sah Chess, dass hinter dem Mann mit der Pistole und der Frau mit dem orangefarbenen Haar Ethel stand. Und hinter ihr drängten sich Box, Splinter, Pacer und Hex. Chess bemerkte, mit welch bösem Blick Splinter sie musterte. Box schob sich an Ethel vorbei und eilte zu ihr.


  «Tut mir leid, Chess», sagte er und sank neben ihr in die Knie.


  «Wo ist Gemma?», fragte Chess.


  «Immer noch unten am Kai. Es geht ihr gut. So, wie es einer Verrückten halt gut gehen kann.» Box lachte freudlos. Er betrachtete die Schramme auf ihrer Stirn und dann ihre blutenden Füße. «Tut mir leid.»


  «Schon gut. Es war nicht deine Schuld.»


  «Ich hätte dich nicht allein lassen sollen», beharrte Box.


  «Das macht nichts. Du hast mich ja gefunden.»


  «Es waren Klinky Mallows und der Nachtportier, die dich gefunden haben», erklärte Box und nickte zu dem Mann und der Frau, die jetzt bei Ethel standen.


  «Danke, Mr. Fazakerley», sagte Ethel zu dem Nachtportier.


  Der Nachtportier senkte seine Waffe und schraubte den Schalldämpfer ab. Beides in einer Hand haltend, zog er etwas aus seiner Wachsjacke. Es war der Kopf eines Spatens. Er schraubte den Schalldämpfer an den Spatenkopf. Dann nahm er einen T-förmigen Griff, der hinten im Gürtel seiner Jeans gesteckt hatte, versenkte die Pistole darin und schraubte den Griff dann oben auf den Schalldämpfer. Jetzt sah es so aus, als ob er einen harmlosen Spaten in der Hand hielt. Er legte sich das Werkzeug über die Schulter.


  «Alles klar mit dir?», fragte Klinky Mallows, stieg über die Pfützen und half Chess auf die Beine.


  Chess nickte und erhaschte einen Hauch des durchdringend süßen Parfüms. Es gefiel ihr. «Was waren das für Kerle?», fragte sie.


  «Händler», sagte Klinky Mallows. «Sie arbeiten für die Verbogene Symmetrie. Groß, hässlich und dumm. Aber raffinierte Kinderfänger. Normalerweise.» Dann grinste sie Chess an und fuhr sich mit der Zunge über ihre leicht gelblichen Zähne. «Diesmal haben wir ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.» Sie spuckte auf die Fingerspitzen, von denen sich lange, lackierte Fingernägel erstreckten, und rieb an der Schramme auf Chess’ Stirn. «Waren das die Händler?», fragte sie. Chess schüttelte den Kopf.


  Jetzt, da sie nicht mehr rannte, nicht mehr nach Atem rang, nicht mehr vor lauter Angst schwitzte, fühlte Chess die kühle Luft auf ihrer feuchten Haut. Sie zitterte. Sie schaute die Gasse entlang, dorthin, wo die Männer verschwunden waren. «Sind das … Leute?», wollte sie wissen. «Menschen?»


  «Du hast wohl schon ein paar echte Freaks gesehen, wenn du die da für menschlich hältst», versetzte Klinky Mallows.


  «Es sind keine Menschen, Liebes», sagte Ethel, die zu Chess getreten war. «Wenn sie auch Humanoide sind. Die menschliche Form ist ein erfolgreiches Modell, man findet sie überall im Universum in den unterschiedlichsten Gestaltungen. Die Händler-Variante stammt von einem Ort, wo die Anziehungskraft viel stärker ist als hier. Deshalb sind ihre Körper so gedrungen, ihre Glieder dagegen lang und kräftig, um eine bessere Hebelwirkung zu erzielen.»


  «Und ihre Gesichter!», bemerkte Box. «Potthässlich!»


  «Es stimmt, dass sie nicht sonderlich für ihre physische Schönheit berühmt sind, mein Lieber, aber das hat nichts mit der Anziehungskraft zu tun. Das ist einfach nur Pech.»


  Ethel nahm Chess bei der Hand. «Es tut mir so schrecklich leid, Liebes. Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe und dass ich nicht pünktlich war. Allerdings», fügte sie etwas spitz hinzu, «wäre es besser gewesen, wenn du gewartet hättest.»


  «Splinter meinte, wir sollten gehen», erklärte Chess ohne nachzudenken und bedauerte sofort ihre Worte, als Splinter ihr einen wütenden Blick zuwarf. «Wo waren Sie?»


  «Ich musste einen Abstecher in den Vortex machen, um mich von innen um den Ausbruch der Spindelreißer zu kümmern. Es hat ein bisschen länger gedauert als erwartet.»


  Chess bemerkte eine Bandage unter dem Ärmel von Ethels orangefarbener Bluse, kurz oberhalb ihres hageren Handgelenks. «Es waren mehr als üblich», erklärte Ethel.


  «Schon gut», sagte Chess, die sich mehr Sorgen darüber machte, was Splinter mit ihr anstellen würde.


  «Du hast dich sehr tapfer geschlagen», Ethel tätschelte ihr die Hand. «Du hast uns wirklich etwas geboten für unser Geld.»


  Es war später Nachmittag geworden, noch brach die Dunkelheit nicht herein, aber das gedämpfte Licht trug schon die Erwartung der Abenddämmerung in sich. Und in den tunnelartigen Gassen der Grube war die Nacht stets nur einen Wimpernschlag entfernt.


  «Warum waren sie hinter mir her?», fragte Chess.


  «Händler arbeiten für die Verbogene Symmetrie, wie Miss Mallows bereits sagte», erklärte Ethel und wich damit Chess’ Frage aus. «Sie fangen Menschenkinder für die Symmetrie ein.»


  «Ich dachte, das machen die Jäger», warf Box ein.


  «Das stimmt auch. Beide tun es. Die Symmetrie hat viele Gefolgsleute. Aber darüber hinaus leiten die Händler auch die Amarantium-Minen.»


  «Was ist Ama… Aman… Was ist das?», fragte Box.


  «Kristall, mein Lieber. Amarantium ist der richtige Name, aber alle nennen es Kristall. Kristall ist sehr kostbar für die Verbogene Symmetrie.»


  «Warum?», wollte Splinter wissen. Er stieß sich von dem modrigen Bretterverschlag ab, an dem er mit Hex und Pacer gelehnt hatte, und schlenderte auf Ethel zu. «Warum ist Kristall für die Verbogene Symmetrie so kostbar?»


  «Weißt du, mein Lieber, du hast das seltene Talent, Fragen über gefährliche Dinge zu stellen.»


  «Ich frage doch nur», protestierte Splinter.


  «Natürlich fragst du nur, aber so fängt es an», sagte Ethel. Dann schob sie ihr runzeliges Gesicht ganz nah an Splinters bleiche Züge heran. «Lass dir sagen, mein Lieber, dass es so etwas wie ‹nur fragen› nicht gibt. Durch Fragen wird etwas ins Rollen gebracht. Du musst aufpassen, welche Fragen du stellst, denn die Antworten könnten schlimme Folgen für dich haben.»


  «Ich frage, was ich will», erklärte Splinter.


  Während er und Ethel einander anstarrten, schabten die schweren Stiefel des Nachtportiers über den Boden und er sagte: «Ich muss los, Ethel. Ich habe einen Job auf der anderen Seite der Stadt.»


  «Sie arbeiten zu viel, Mr. Fazakerley», sagte Ethel.


  «Pass auf dich auf», sagte er zu Chess, und einen Moment lang lächelten seine strahlend blauen Augen sie an, auch wenn er ansonsten keine Miene verzog. «Ich halte nach dir Ausschau. Mach’s gut, Klinky», fügte er hinzu, und dann fing er an zu pfeifen. Er marschierte mit dem Spaten über der Schulter in die Dämmerung. Das Pfeifen konnte man noch hören, lange nachdem er den Blicken entschwunden war.


  «Kristall», beharrte Splinter. «Sie waren diejenige, die das Thema zur Sprache gebracht hat.»


  Ethel sprach schnell. «Ein Kristall ist unempfänglich für Veränderung; er bleibt stets, wie er ist. Jedes Stück reinen Kristalls existiert in jeder Dimension zu allen Zeiten. Stell dir das mal vor: Wenn du einen Kristall in der Hand hältst, berührst du etwas, das überall gleichzeitig ist. Natürlich fühlst du es nur in der Zeit und an dem Ort, wo du dich befindest, aber dasselbe Stück Kristall berührt gleichzeitig alle anderen Orte und Zeiten des Universums. Diese Eigenschaft ist für die Verbogene Symmetrie von unschätzbarem Wert. Sie brauchen den Kristall. Das ist der Grund, warum sie ihn abbauen. Das ist der Grund, warum Schlachten geschlagen werden.»


  «Kämpft auch das Komitee um den Kristall?», wollte Splinter wissen.


  «Nein», erwiderte Ethel knapp. «Die Kristallkriege sind für das Komitee nicht von Interesse.»


  Box untersuchte den Schlagstock, den der Händler zurückgelassen hatte. Er hob ihn auf und warf ihn in die Höhe, ehe er ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung schwang. Er war etwa siebzig Zentimeter lang, aber als Box den Knopf an der Unterseite des Griffs drückte, zog er sich zu einem etwa fünfzehn Zentimeter kurzen Zylinder zusammen. Als Box wieder auf den Knopf drückte, fuhr der Schlagstock ruckartig wieder aus.


  «Nette Fliegenklatsche», lautete sein Urteil, und nachdem er den Schlagstock noch einmal in die Luft geworfen und aufgefangen hatte, schob er ihn zusammen und ließ ihn in die Hosentasche gleiten.


  «Alles klar?», fragte Klinky Mallows, die Box beobachtet hatte, zu Chess gewandt noch einmal. Chess nickte. «Hier», sagte sie, nachdem sie eine Weile in ihrer Handtasche herumgekramt hatte. «Behalte sie. Jedes Mädchen sollte eine bei sich haben.» Und damit überreichte sie Chess eine lange Nagelfeile. «Steck sie in deine Tasche, aber sei vorsichtig, wenn du dich hinsetzt.»


  «Warum geben Sie ihr nicht auch noch einen Lippenstift?», schlug Splinter vor. «Dann sieht sie wie ein richtiger Clown aus.»


  Klinky Mallows schlenderte hüftschwingend zu Splinter, der aufschrie, als einer ihrer hochhackigen Absätze sich in seinen nackten Fuß bohrte. «Du redest eine Menge Unfug, Splinter», murmelte sie ihm ins Ohr. «Und Unfug kann gefährlich sein.» Sie legte noch ein wenig mehr Gewicht auf ihre Ferse, ehe sie sie wieder von Splinters Fuß hob. Splinter ließ sich keuchend auf sein Hinterteil fallen und rieb sich die Fußspitze.


  «Gebackene Bohnen und jetzt auch noch Schuhe», flüsterte Box seinem Bruder zu. «Nur die tödlichsten Waffen können den mächtigen Splinter besiegen.»


  Splinter war zu sehr mit seinem schmerzenden Fuß beschäftigt, um ihm eine Antwort zu geben.


  «Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll», sagte Chess zu Klinky Mallows.


  Mallows kniff ihr freundschaftlich in die Wange und verzog ihr Gesicht zu einem leichten Lächeln, das Risse in ihr dick aufgetragenes Make-up grub, als bestände es aus Mörtel. «In diesem Leben muss man nehmen, was man kriegt, und benutzen, was man hat.» Sie glättete ihren Rock, der weder schmutzig noch lang genug war, um eine solche Behandlung nötig zu haben. «Denk dran, was das alte Mädchen sagt», flüsterte sie Chess ins Ohr. «Vertraue niemandem.» Dann, die Tasche über die Schulter werfend, bohrte sie die Absätze in den Schlamm und marschierte davon.


  «Nette Freunde», murmelte Splinter, der sich noch immer den Fuß hielt. Chess hatte sich hingesetzt und betrachtete ebenfalls ihre Füße. Sie waren nicht so schlimm zerschnitten, wie sie befürchtet hatte, aber am äußeren Rand ihres rechten Fußes zeigte sich ein tiefer Riss.


  Ethel kniete sich nieder und rieb Splinters Fuß. «Das sind keine ehrbaren Personen, wie man so sagt», erklärte sie. «Aber ihre Fähigkeiten waren dem Komitee schon bei vielen Gelegenheiten sehr nützlich.»


  «Ich wusste nicht, dass Klinky Mallows und der Nachtportier für das Komitee arbeiten», sagte Box.


  «Woher auch, mein Lieber? Bis gestern wusstest du doch noch gar nichts über das Komitee. Vieles passiert, von dem die Menschen nichts wissen. Was vermutlich auch gut ist.» Sie summte vor sich hin, während sie ihren aufmerksamen Blick von Splinters zu Chess’ Füßen weiterwandern ließ.


  «Na super», murmelte Splinter. «Die Verbogene Symmetrie hat Spindelreißer und Händler und alle möglichen tödlichen Waffen, von denen Sie uns noch nichts erzählt haben, und Sie haben Klinky Mallows und den Nachtportier, die Teilzeit für Sie arbeiten.»


  «Oh, das trifft mich tief!», rief Ethel spöttisch aus. Sie riss einen Streifen vom Saum ihres langen, abgetragenen Kleides und band ihn um Chess’ verletzten Fuß. «Wir können die Wunden im HQ säubern.» Sie tätschelte Chess den Fuß und wandte sich wieder an Splinter. «Das Komitee hat viele Agenten und Kräfte zur Verfügung. Es ist nicht so simpel, wie du es darstellst. Aber die Verbogene Symmetrie ist sehr mächtig. In diesem Punkt hast du recht. Um die Wahrheit zu sagen, mein Lieber, viel mächtiger, als du dir vorstellen kannst.»


  Sie schenkte Splinter ein wissendes Lächeln, angesichts dessen er sich lächerlich vorkam. Ärger stieg in ihm hoch. «Du hast noch gar nichts erlebt, mein Lieber. Das von vorhin war nichts weiter als eine Geste. Es war nur der Anfang.» Sie schob die Brille hoch, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war, und wischte sich einige stahlgraue Haarsträhnen aus der runzeligen Stirn. «Du musst nur aufpassen, dass dich die Verbogene Symmetrie nicht eines Tages zerbricht.»


  «Nichts kann mich zerbrechen», behauptete Splinter.


  «Wie geht’s deinem Fuß?», kicherte Box.


  Splinter wollte sich auf Box stürzen, aber Ethel packte seine knochige Schulter mit einer Kraft, die ausreichte, um ihn festzuhalten. «Die Symmetrie ist sehr klug, mein Lieber. Wenn ihre Spießgesellen die Chance bekommen, sich dir zu nähern, dann werden sie dich einwickeln. Sie werden eine Möglichkeit finden, um dich zu benutzen.»


  «Können wir jetzt gehen?», mischte sich Hex ein. Er und Pacer hatten sich im Hintergrund gehalten.


  «Hast du Schiss?», fragte Splinter betont freundlich, wobei er den beiden immer noch den Rücken zukehrte. «Lässt dir die Vorstellung von der Verbogenen Symmetrie die Beine schlottern?»


  «Ich habe keine Ahnung, wovon ihr da redet», erwiderte Pacer achselzuckend. «Ist mir eigentlich auch egal. Ich habe bloß keine Lust, irgendwelchen Jägern in die Arme zu laufen. Sie treiben sich hier rum, wenn’s dunkel wird. Am Kai ist es sicherer für uns.»


  «Es ist nirgends sicher», knurrte Splinter.


  «Du hast sehr gute Freunde», sagte Ethel zu Chess. «Ohne zu wissen, welches Risiko sie möglicherweise eingehen, haben sich diese beiden Jungen sofort auf die Suche nach dir gemacht. Sie sind sehr treu, Liebes. Und sehr tapfer.»


  «Tja, nun, du weißt ja, wo du uns findest, wenn du uns brauchst, Chess», sagte Pacer.


  «Werdet ihr auf Gemma aufpassen?», fragte Chess.


  «Haben wir eine Wahl?» Dann grinste Pacer Chess an, und sie lächelte zurück, ehe sie wieder zu Boden schaute, scheinbar fasziniert von dem Verband an ihrem Fuß. Als sie wieder aufblickte, waren die beiden Jungen weg.


  «Jetzt sind nur noch wir übrig», verkündete Ethel fröhlich. «Es wird bald dunkel werden, und wir müssen das HQ erreichen. Dort seid ihr in Sicherheit, zumindest im Augenblick.»


  «Sind wir im Krieg?», fragte Box begeistert.


  «Wir befinden uns ganz sicher in einem Krieg», erwiderte Ethel.


  «Ja, und der Feind muss seine ganzen Nahrungsvorräte verstecken, weil er weiß, dass du im Anmarsch bist, Fliegenkopf.»


  «Weil wir gerade davon sprechen», sagte Box reumütig. «Ich habe tatsächlich Hunger. Gibt’s Essen im HQ?»


  «Jede Menge», sagte Ethel.


  «Klasse», sagte Box.


  Ethel führte sie aus der Gasse heraus, aber ehe sie die Grube hinter sich gelassen hatten, packte Splinter Chess am Handgelenk und zog sie ein Stück von den anderen weg.


  «Tut mir leid, Splinter», sagte sie, denn sie wusste, was jetzt kommen würde.


  Er schlug sie fest gegen den Oberarm, dort, wo der Muskel dem Knochen am nächsten war. Dabei hielt er immer noch ihr Handgelenk fest. «Das ist dafür, dass du mich bei der Alten verpfiffen hast.» Dann schlug er sie noch einmal auf dieselbe Stelle, noch fester, sodass sie aufkeuchte und ihr die Tränen in den Augen brannten. «Und das ist dafür, dass du so blöd warst und dich beinahe hättest einfangen lassen.»


  «Aber er hätte sonst Gemma erwischt», protestierte Chess.


  Splinter hob wieder die Hand, diesmal auf ihr Gesicht gerichtet. Chess versuchte nicht, sich loszureißen, aber sie drehte den Kopf, sodass der Schlag sie nur seitlich treffen würde.


  «Du bist ein hoffnungsloser Fall», spuckte Splinter hervor, immer noch mit erhobenem Arm. Aber er schlug nicht zu. Er ließ sie los und ging hinter Ethel und Box her, und Chess folgte ihm, während sie ihren Arm rieb, der vor Schmerz ganz taub war.


  KAPITEL 9
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  Chess ging mit gesenktem Kopf. Der Schmerz in ihrem Arm hatte nachgelassen, aber ihr Fuß bereitete ihr große Schwierigkeiten, besonders wenn sie ihn voll belastete. Sie konzentrierte sich darauf, wohin sie trat. Das lenkte sie ein wenig von dem Schmerz ab, und sie hoffte, dass die Schlipsträger, die sie im Vorbeigehen mit verächtlichen Blicken musterten, sie in Ruhe lassen würden, wenn sie zu Boden schaute. Sie achtete nicht darauf, in welche Richtung sie liefen, und als sie stehen blieb, um einen kleinen Schmutzfladen von ihrer Sohle zu klauben, und sich dann umschaute, erkannte sie überrascht, dass sie sich in einem ganz anderen Teil der Stadt befanden.


  Alte Fabrikgebäude lagen zusammengesunken zwischen mit Unkraut und Efeu überwucherten Schornsteinen. Blechschuppen, orange gestreift vor lauter Rost, lehnten aneinander, und lange Kranarme ragten still und in allen möglichen Winkeln über Rangiergleise, wo gelbköpfiges Kreuzkraut in dicken Büscheln wuchs. Die Straßen waren leer. Durch die Gassen trotteten Hunde, deren Rippen hervortraten wie Eisenstreben. Ein kalter Wind wehte.


  «Wir gehen zum alten Busdepot», stellte Splinter fest.


  «Warum bringt sie uns dahin?», wunderte sich Box. «Da gibt’s doch nur Säufer und Landstreicher.»


  Splinter gab keine Antwort. Er kniff die blauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schaute zu den Backsteinwänden hoch, die sie rechts und links einrahmten. Hoch in den Wänden befand sich eine Reihe von Fenstern, in denen die gezackten Überreste der Scheiben wie Dolche hingen. Jenseits der scharfen Splitter war nichts als Dunkelheit. Splinter spürte, was seine Augen nicht sehen konnten.


  «Wir werden beobachtet», sagte er zu Box.


  Vor dem alten Busdepot blieben sie stehen. Es lag eckig und klobig am Ende der Straße, die durch die breiten Eingangstore und auf die leeren Parkplätze führte. Neben dem Eingang ragte ein großer Uhrturm in die Höhe. Die Zeiger standen auf drei Uhr.


  «Die Uhr ist stehen geblieben», sagte Box.


  «Tatsächlich?», gab Ethel zurück. Sie überquerte die Parkplätze und steuerte dann auf die Hallen zu.


  Sie gingen durch eine Tür, die hinter ihnen zuschwang. Dem Echo ihrer Schritte nach zu urteilen, war die Halle sehr groß. Das fahle Licht, das durch eine Glaskuppel in der Decke sickerte, reichte gerade aus, um den Zementboden unmittelbar vor ihren Füßen zu sehen. Staubflocken wirbelten die Lichtstreifen hinauf. Der Rest der Halle lag in Dunkelheit.


  Chess blieb jetzt dicht bei Ethel, genauso wie Box und Splinter. Sie glaubte, im Dunkeln Schritte zu hören; vielleicht waren es nur ihre eigenen, die von den Wänden widerhallten. Irgendwo rollte eine Glasflasche mit leisem Klirren über den Boden. Eine Windböe hob ein Stück Zeitung auf und wehte es Chess ins Gesicht. Erschrocken riss sie es weg. Den Körper auf dem Boden bemerkte sie erst, als sie darüber stolperte. Mit einem Aufschrei, der überall um sie herum ein Echo warf, fiel sie hin. Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann murmelte jemand: «Pass auf, wo du hintrittst.» Die Stimme knurrte vom Boden empor. In dem Dämmerlicht machte Chess ein Gesicht mit einem dichten, struppigen Bart aus, einen schmierigen Regenmantel und behaarte Hände, die eine Flasche umklammerten.


  «Haben wir Gäste, Harry?», ertönte ein Ruf in der Nähe.


  «Vier Stück», erwiderte der bärtige Mann. Er rappelte sich auf die Füße und kam schwankend auf Chess zu.


  Aus der Dunkelheit, von allen Seiten, kam ein Schlurfen. Die Schatten gerannen zu Formen, und dann schoben sich etwa zwanzig oder vielleicht auch dreißig Landstreicher auf sie zu. Sie trugen lange Mäntel oder dicke Jacken, und in den Händen hielten sie Flaschen oder Stöcke. Einer von ihnen stöhnte und brabbelte unverständliche Worte vor sich hin, ein anderer sang aus voller Kehle und schlug dabei im Rhythmus mit einer Spitzhacke auf den Boden. Der Gestank nach Schweiß und Schnaps war überwältigend.


  Sie umringten Ethel, Chess, Box und Splinter.


  Harry schob seinen bärtigen Unterkiefer in Chess’ Richtung und fragte mit rollenden Augen: «Was hat ein so appetitliches Ding wie du hier unten zu suchen?» Er ließ seiner Frage ein lautes, kratziges Rülpsen folgen, das einen so sauren Atem freisetzte, dass Chess vor lauter Ekel fast ihre Angst vergaß.


  «Harry!», sagte Ethel scharf. Ihre Stimme fuhr wie ein Messer in die Düsternis.


  «Ethel?», fragte Harry und trat einen Schritt zurück.


  «Ja, du Trottel. Wie oft hat man dir schon gesagt, dass du nicht einschlafen sollst?»


  «Tut mir leid, Ethel. Ich kann nichts dafür. Du kennst mich ja.»


  «Ja, ich kenne dich, und auch den Rest deiner dickwanstigen, glubschäugigen, schnapssaufenden Kumpanen.»


  Empörtes Murmeln brach unter den Landstreichern aus.


  «Wir tun unser Bestes, Ethel. Wir halten Wache und so.»


  «Ihr seid also solche Supermänner, dass ihr mit geschlossenen Augen Wache halten könnt, ja?», höhnte Ethel. «Was für einen Zweck haben Wachtposten an den Eingängen, wenn ihr mit den Elfen durchs Traumland tanzt?! Denk dran, mein Lieber, nicht alles, das hier herein will, wird so freundlich sein, erst einmal über dich zu stolpern.»


  «Okay, Ethel. Entschuldigung.»


  «Schlaf nicht wieder ein, Harry. Es könnte dich den Kopf kosten.»


  Harry kratzte sich durch den dichten Bart hindurch das Kinn und wollte noch etwas sagen, besann sich aber eines Besseren und zog sich wieder in die Schatten zurück.


  «Waren das Wachtposten?», fragte Box, als sie auf eine Tür am anderen Ende der Halle zugingen.


  «Ja», antwortete Ethel. «Ziemlich erbärmlich, nicht wahr? Gänse würden ihre Sache besser machen. Es gibt noch andere Wachen überall auf dem Gelände. Dies hier ist eine Hochsicherheitszone, auch wenn es schwer zu glauben ist. Aber in diesem Bereich des Komitee-Hauptquartiers können wir uns nichts Auffälliges leisten. Harry und seine Männer können die meisten ungebetenen menschlichen Besucher abwimmeln, und sie passen in das Erscheinungsbild dieses Ortes – wenn es auch kein schöner Anblick ist. Aber Aufmerksamkeit zu erregen, ist das Letzte, woran uns gelegen ist.»


  «Ist das auch der Grund, warum Sie wie eine alte Pennerin herumlaufen?», fragte Box. Sogar in dem gedämpften Licht sah er, wie Ethel die Stirn runzelte. «Ich meine, wo Sie doch in Wahrheit eine Hexe sind oder so was.»


  «Ich bin keine Hexe, Box. Aber man könnte diese Gestalt tatsächlich eine Verkleidung nennen. Ich arbeite sozusagen ‹undercover›.»


  An der Tür drehte sich Ethel um und sagte: «Ihr wartet hier. Ich muss erst mit ein paar Leuten sprechen. Nichts für ungut, meine Lieben. Sobald ich kann, bringe ich euch in eure Unterkunft und dann könnt ihr auch etwas essen.» Sie strich Chess über den Arm. «Und wir kümmern uns um deinen Fuß.»


  Sie huschte durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Sie ging dabei wohl nicht besonders gründlich vor, denn die Tür schwang wieder ein paar Zentimeter auf. Chess, Box und Splinter bedurften keiner weiteren Einladung. Wie auf Kommando schoben sie ihre Gesichter an den Spalt, Chess ganz unten, über ihr Box und darüber Splinter.


  Durch die Lücke war ein Teil eines Raums zu sehen. Der Boden war aus Zement und die Decke hing tief. Vor den schmutzverkrusteten Fenstern gegenüber war Maschendraht angebracht. Auf einem der Gitter hockten ein paar Tauben. Sie trippelten von einem rosigen Fuß auf den anderen, öffneten und schlossen ihre Krallen um den Draht, ruckten mit den Köpfen und blinzelten mit leeren Blicken in den Raum.


  Unter einer einsamen, niedrigen Hängelampe stand ein abgewetzter hölzerner Schreibtisch mit schiefen Schubladen, von denen einige aufgezogen waren. An einem Ende des Schreibtischs befand sich ein Turm aus neun Ablagekörben, der mit Papieren vollgestopft war und sich gefährlich neigte. Die oberste Papierschicht war bereits zu Boden gerutscht. Auf dem Tisch lagen, dicht wie eine Schneedecke, Unterlagen verstreut.


  Vor dem Tisch saß ein Mann in einem Rollstuhl. Er trug einen langen, bunten Patchwork-Mantel, war kahlköpfig, aber mit einem dichten, fuchsroten Schnurrbart gesegnet, der zu beiden Seiten des Mundes bis unterhalb des Kieferknochens ragte. Eine schwarze Stoffklappe bedeckte sein linkes Auge, und nach dem Anblick des Mantels zu urteilen, der sich straff über seinen Bauch spannte, war er sehr fett.


  Chess bemerkte eine Menge Ranken, die zwischen dem Mann und seinem Rollstuhl wuchsen. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass diese Ranken Kabel und Schläuche waren. Sie verbanden den Mann an Armen und Schultern, Brust und Rücken und am Hinterkopf mit seinem Stuhl.


  Unter dem grauen Metallschirm der Hängelampe breitete sich ein gelber Lichtkegel aus, der die Dunkelheit zerteilte und den Schreibtisch und den Mann in einen hellen Schein tauchte. Der kahle Schädel des Mannes leuchtete förmlich, aber der Rest des Raums lag im Schatten. Der Mann wandte sich von dem Schreibtisch ab, als Ethel eintrat. Er hielt ein Diktiergerät in der Hand, in das er gesprochen hatte. In seiner Faust, die wie ein großer gekochter Schinken aussah, wirkte es winzig, fand Chess.


  Ethel und der Mann redeten einige Minuten miteinander, bevor der Mann seine Stimme so weit erhob, dass die Tuesdays die Worte verstehen konnten. Seine Stimme war tief und schleimig, als ob er sich räuspern müsste. Er sprach mit einem starken Akzent.


  «Bist du dir sicher?», fragte er nach. «Bist du sicher, dass dies das Mädchen ist?»


  «Ja, Joachim», erwiderte Ethel. «Ich bin sicher. So sicher, wie ich nur sein kann.»


  «So sicher, wie du nur sein kannst?», gab der Mann in dem Rollstuhl zurück. «Und wie sicher ist das?»


  «Ich habe jahrelang nach ihr gesucht. Und dann hätte ich sie beinahe verloren. Die anderen waren sehr nah, Joachim, sehr, sehr nah. Das sollte Beweis genug sein.»


  «Trotzdem, auch sie können sich irren.» Der Mann seufzte und senkte seine Stimme, sprach aber immer noch so deutlich, dass man ihn an der Tür vernehmen konnte. «Wir müssen einfach recht haben, Mevrad. Dieser Zyklus ist beinahe zu Ende; der fünfte Knotenpunkt nähert sich. Die Symmetrie darf das Mädchen nicht finden. Sie dürfen nicht die Gelegenheit bekommen, die Ewige zu benutzen. Wir können es uns nicht leisten, einem Irrtum aufzusitzen.»


  «Ich irre mich nicht», sagte Ethel.


  Dann sprach jemand anderes, jemand, den Chess von ihrer Position aus nicht sehen konnte. Seine Stimme war weich und sonor. «Du hast dich schon früher geirrt, Ethel.»


  Ethel wandte sich dem Dunkel zu, aus dem die Stimme kam. «Ja, Julius, ich habe mich schon einmal geirrt. Einmal. Nur einmal.»


  «Jetzt ist sie echt wütend», flüsterte Box.


  Ethel lief vor dem Mann in dem Rollstuhl auf und ab. «Ich habe endlos gesucht. Ich habe alles getan, was ich konnte», sagte sie. «Ich habe jeden gefragt: die Astrologen, die Sibyllen, die Numerologen, die Nekromanten, die Hellseher, die Metaphysiker und die Priester. Ich habe die Angelegenheit mit den Weisen diskutiert, die ihr Leben damit verbringen, die Historien zu studieren. Ich war in den entlegensten Bibliotheken, um von jenen zu lernen, die tagein, tagaus die Zeitkarten beobachtet und jeden einzelnen Knotenpunkt aller Zyklen unter die Lupe genommen haben. Ich habe das Universum durchquert, bin jedem Hinweis nachgegangen und habe keine Information missachtet. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, und ich bin sicher, dass dies das Mädchen ist.»


  Der fette Mann im Rollstuhl grunzte. «Und sie weiß nichts? Du hast ihr nichts gesagt?»


  Ethel zögerte. «Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen», sagte sie.


  «Sie reden von dir, Chess», flüsterte Box.


  «Klappe halten», zischte Splinter. Die Stimmen im Raum waren leiser geworden, und er bemühte sich, das Gesprochene zu hören, bis die Person, die sie von der Tür aus nicht sehen konnten, plötzlich laut sprach.


  «Sind wir sicher, dass wir das Richtige tun? Sie wird sich in ernste Gefahr begeben.»


  «Die Kinder sind unsere größte Hoffnung, Julius», erwiderte Ethel. «Die Jungen sind geschickt und entschlossen. Es sind zwei der raffiniertesten Gauner, die man finden kann. Und was das Mädchen betrifft: Nun, das Mädchen ist das Mädchen.»


  «Wenn die Symmetrie sie schnappt, wird sie den Schmerz niemals aushalten können», sagte Julius. «Und was dann?»


  «Wir müssen einen Anfang machen», beharrte Ethel. «Und die Symmetrie wird niemals mit einem solchen Schritt rechnen. Es ist der letzte Ort, an dem sie das Mädchen suchen würden.»


  Joachim warf das Diktiergerät hinter sich. Es landete auf dem Schreibtisch inmitten all der Papiere. «Es sei denn, sie sind uns einen Schritt voraus», sagte er.


  «Und wer sagt, dass ich ihnen nicht voraus bin?», gab Ethel zurück. «Ich glaube, ich weiß, was am Ende herauskommen wird. Dies ist erst der Anfang.»


  Nach einem kurzen Schweigen fragte Julius: «Du hast die Kinder hierher gebracht, Ethel?»


  «Ja», sagte Ethel. «Sie warten draußen.»


  «Bring sie herein», verlangte er.


  «Ja», nickte Ethel. «Warum nicht?» Sie kam auf die Tür zu.


  Chess, Box und Splinter zuckten von dem Spalt zurück, als hätten sie einen Stromschlag bekommen. Box bewegte sich so schnell, dass er Splinter ohne Absicht umwarf. Dann fiel er über Splinter und Chess fiel rückwärts über ihn. Aber sie rappelten sich auf die Füße, ehe Ethel die Tür öffnete, und als sie hinaustrat, sah sie die drei mit den Händen in den Taschen an der Wand lehnen, als ob sie nicht das mindeste Interesse daran hätten, was hinter der Tür vor sich ging.


  Ethel schaute sie streng an. «Erzählt mir nicht, dass ihr nicht gelauscht habt», flüsterte sie. «Ich weiß, dass ihr’s getan habt. Ich habe die Tür extra einen Spalt aufgelassen. Sie wollen euch sehen. Kommt rein.»


  Sie führte die Geschwister in die Mitte des Raums, sodass sie vor Joachim standen. Von Nahem konnte Chess sehen, wo die Kabel, die dem Rumpf des Rollstuhls entsprangen, in der Haut seiner Handgelenke verschwanden, unter den Manschetten seines Mantels und an den Seiten des Nackens. Überall dort war die Haut gräulich rot, als ob sie entzündet wäre oder sich ein Gegenstand unter der Haut befände, mit dem die Kabelenden verbunden waren.


  Joachim beugte sich mit einem leisen Klappern der Kabel und Schläuche vor und sagte: «Hallo.» Sein fuchsroter Schnurrbart dehnte sich leicht über seinem breiten Lächeln.


  Chess, Box und Splinter starrten ihn mit steinernen Gesichtern an. Sie gaben keinen Ton von sich.


  «Nun», sagte Joachim. «Das kommt alles sicher ziemlich unerwartet», und er wedelte mit der Hand durch den Raum. «Ihr fragt euch vielleicht, was das alles soll, stimmt’s?»


  Die Tuesdays nickten.


  «Gewiss», sagte Joachim. «Aber im Augenblick wollen wir uns einfach nur kennenlernen.»


  «Lass dich ansehen.» Die Stimme war hinter ihnen, weich, aber bestimmt. Alle drei drehten sich um. Am anderen Ende des Raums rührten sich die Schatten, nahmen Form an und ein Mann trat mit langsamen Schritten heraus.


  Er war groß und trug einen schwarzen Ledermantel, der bis über den Schaft seiner Stiefel hinabreichte. Sein gelbes Haar hing offen über seinen Hinterkopf bis auf die Schultern. Die linke Seite seines Gesichts war totenbleich, die rechte war glatt und scheinbar weich, schien aber aus einem hellen Metall gemacht zu sein, wie Silber. Die beiden Seiten fügten sich in der Mitte seines Gesichts nahtlos zusammen, und die Verbindungslinie zog sich, soweit Chess sehen konnte, über den haarlosen vorderen Teil seines Schädels. Sein linkes Auge war eisblau, das rechte blutrot. Seine Hände hatten die gleiche Farbe wie die rechte Seite seines Gesichts und waren offensichtlich aus dem gleichen Metall gemacht. Ein Paar breite und schwere Maschinenpistolen hingen in seinem Gürtel wie zwei Eisenklötze.


  Die Augen des Mannes lagen auf Chess’ Gesicht. Kein einziges Mal blickte er zu Splinter oder Box, die rechts und links von ihr standen. Chess starrte zurück und fragte sich, warum er so dicht vor sie trat. Sie zuckte zusammen, als seine Silberhände sich um ihr Gesicht legten, nicht, weil sie kalt waren – das waren sie nicht, sie waren so warm wie normale Hände. Sie zuckte zusammen, weil sie es nicht mochte, wenn man sie berührte, und weil sie nicht erwartet hatte, dass es sich anfühlen würde, als griffe er mit seinen Händen in sie hinein.


  Er senkte die linke Hand, fuhr aber fort, mit den silbernen Fingern der rechten gegen ihre Wange zu drücken, gegen den Bogen ihrer Augenbraue, ihre Stirn, ihren Unterkiefer; die Finger rieben über ihre Haut, gruben sich hinein, um die Knochen zu ertasten. Chess wollte den Kopf wegziehen, aber während der ganzen Zeit blickten seine Augen suchend in ihre, und sie konnte sich nicht von diesem Blick aus Eisblau und Blutrot lösen.


  «Chess.» Julius sprach ihren Namen langsam, atmete ihn aus, sodass er klang wie die Brandung. Er hob die linke Hand und legte sie gegen die linke Seite seines eigenen Gesichts, betastete es, wie er ihres betastet hatte.


  Als er seine Hand von ihrem Gesicht zurückzog, verspürte sie eine plötzliche Kälte, eine Entfremdung. Es war ein merkwürdiges Gefühl, und sie trat von Julius zurück, obwohl sie zu ihrer Überraschung merkte, dass sie ihm eigentlich nah sein wollte. Er wandte sich ab.


  «Dies ist das Mädchen», erklärte er.


  Joachim hüstelte. «Trotzdem wird ein Test nötig sein.»


  «Ich muss gehen», sagte Julius. «Es war nicht einfach, euch hier zu treffen.»


  «Ich weiß», sagte Ethel.


  «Die Symmetrie will sie haben, Mevrad», sagte Julius langsam und sanft. «Wenn es ihnen gelingt, ist alles vorbei.»


  Und dann war dort, wo Julius gestanden hatte, nur noch leerer Raum.


  «Netter Trick», flüsterte Box.


  «Lächerlich», brummte Splinter.


  Joachim räusperte sich, wobei ein Schlauch, der unter seinem Kinn hing, auf und ab hüpfte. «Mevrad, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Aber nicht jetzt.» Splinter bemerkte, dass Joachims gesundes Auge bei dieser Bemerkung in die Richtung zuckte, wo er mit Box und Chess stand, ehe er den Blick wieder auf Ethel richtete.


  Etwas, das wir nicht hören sollen, vermutete Splinter.


  «Und ich muss mit dir reden, Joachim. Aber erst muss ich mich um unsere Gäste kümmern.»


  «Wohl eher Gefangene», knurrte Splinter.


  «Schmoll nicht, mein Lieber. Ihr müsst doch alle hungrig sein.» Box nickte. «Und Chess ist verletzt.»


  «Ich auch», grummelte Splinter, an dessen Stirn ein blassblaues Ei gewachsen war und dessen Fuß immer noch an der Stelle schmerzte, wo Klinky Mallows’ Absatz sich hineingebohrt hatte.


  «Dann in einer Viertelstunde», schlug Joachim vor. «Treffen wir uns wieder hier?»


  Ethel nickte. Die Kabel, die an Joachims Hüften und Schultern hingen, spannten sich straff, und der Rollstuhl wirbelte abrupt zum gegenüberliegenden Ende des Raums herum. «Bitte versuch nicht, Ordnung in meine Unterlagen zu bringen», rief er über die Schulter zurück und fuhr aus dem Raum.


  Ethel stieß einen Seufzer aus und lehnte ihr Hinterteil gegen den Tisch, setzte sich aber nicht auf die Tischplatte.


  «Wer waren die?», wollte Box wissen, nachdem sich die Tür in der gegenüberliegenden Wand hinter Joachim geschlossen hatte.


  «Mitglieder des Komitees», sagte Ethel. «Bedeutende Mitglieder. Generäle, könnte man sagen.»


  «Sind Sie auch ein General?», fragte Splinter.


  «Genauso wie diese beiden.»


  «Wer ist der Mann in dem Rollstuhl?», fragte Box.


  «Sein Name ist Joachim Breslaw.»


  «Was ist er?» Box runzelte die Stirn und kniff die Augen leicht zusammen.


  «Er ist ein Professor.»


  «Wofür?», fragte Splinter mit leiser Verachtung in der Stimme.


  «Für alles», sagte Ethel.


  «Und wer ist Julius?», fragte Chess scheu.


  «Ein komischer Mann. Ziemlich hässlich», bemerkte Box.


  «Er ist kein Mann», sagte Ethel.


  «Ich finde ihn nicht hässlich oder komisch», widersprach Chess. Was denkst du dir bloß?, fragte sie sich im Stillen.


  Ethel betrachtete Chess mit einem nachdenklichen Blick und sagte dann: «Julius ist vieles, meine Lieben. Er ist anders als ihr, was bedeutet, dass er nicht menschlich ist. Und er existiert an verschiedenen Orten auf verschiedene Art. Es ist nicht leicht, mit ihm auszukommen, aber ohne ihn wären wir verloren.»


  «Er sieht …» Chess zögerte, während sie nach dem richtigen Wort suchte. «Er sieht tapfer aus.» Das war es. Er hatte sie berührt, und sie wusste, dass sein Feuer und sein Eis und seine beständige Kraft für sie da waren. Dann sah sie, wie Splinter sie höhnisch anblickte, und kam sich dumm vor, weil sie wusste, dass sie gänzlich bedeutungslos war. Sie hatte für Julius keinen Wert. Sie hatte für niemanden einen Wert.


  «Er kämpft gegen die Verbogene Symmetrie», sagte Ethel. «Er bekämpft sie mit seinem Geist und mit seinem Körper. Er hat gegen die Legionen des Chaos gekämpft und gegen die Pestbrut, und was ihr von ihm gesehen habt, ist das, was von ihm übrig ist. Aber trotzdem kämpft er weiter. Es ist nicht so, dass er tapfer ist, Liebes. Er weiß bloß nicht, was Furcht ist. Er fühlt Dinge nicht so, wie du sie fühlst.» Ethel verstummte kurz und schüttelte dann leicht den Kopf, als ob sie sich entschlossen hätte, etwas nicht zu sagen, was sie eigentlich hatte sagen wollen. «Er fühlt auch keine Freundlichkeit.»


  Natürlich nicht, dachte Chess. Warum auch? Jedenfalls nicht mir gegenüber.


  «Was sind die Legionen des Chaos?», fragte Box «Und was ist die Pestbrut?» Er rieb sich die Hände an den Hosenbeinen.


  Ethel war der nervöse Unterton in seiner Stimme nicht entgangen. «Der Feind hat Armeen, mein Lieber. Fremdartige Armeen. Dies sind zwei von ihnen. Aber du wirst ihnen nicht begegnen», sagte sie. «Noch nicht», fügte sie leise hinzu.


  «Es ist nur, dass die Verbogene Symmetrie anscheinend so viel hat», sagte Box. «Das stört mich nicht weiter», ergänzte er, als er Splinters Blick bemerkte, der verächtlich schnaubte. «Aber wir sind nur zu dritt.»


  «Und das ist mehr als genug», verkündete Ethel und drückte leicht seinen Arm. «Ihr drei seit mehr wert als ein Dutzend Legionen des Chaos.»


  «Was sollte dieses ganze Geschwätz über Chess?», fragte Splinter. «Sie ist nichts Besonderes, wissen Sie?»


  «Du kennst sie nicht so, wie ich sie kenne», sagte Ethel.


  «Sie kennen sie überhaupt nicht», versetzte Splinter.


  «Was ist die Ewige?», mischte sich Chess ein.


  «So viele Fragen! Und alle viel zu kompliziert, um sie hier und jetzt zu beantworten», wiegelte Ethel ab. «Ich muss euch erst unterbringen und dann mit Joachim reden.»


  «Über den Pfeifer?», fragte Splinter prompt.


  «Pfeifer?» Ethel runzelte ratlos die Stirn.


  «Ja. Ein Pfeifer ist jemand, der Geheimnisse verrät; jemand, der mit den Aufmischern redet.»


  «Du meinst, jemand, der dich ‹verpfeift›?», vermutete Ethel.


  «Nein», grinste Splinter, «ich meine jemanden, der aus dem letzten Loch pfeift, wenn wir ihn erwischen.» Box und Splinter kicherten.


  «Wie charmant, meine Lieben. Und wenn wir schon beim Thema sind: Wer oder was sind in eurem Jargon ‹Aufmischer›?»


  «Die Polizei.»


  Die Brille rutschte Ethel auf die Spitze ihrer kleinen Nase, während sie sich zu Splinter vorbeugte. «Du musst schon meine Unwissenheit entschuldigen, aber ich kann da keinen Zusammenhang erkennen.»


  «Aufmischer», erklärte Splinter überheblich. «Sie wissen schon, wenn man eine Party schmeißt …»


  «Wir schmeißen keine Partys», unterbrach ihn Box.


  «Halt die Klappe, Fliegenkopf. Das war doch nur ein Vergleich», gab Splinter zurück. «Also, Sie geben eine Party und da gibt es Leute, die Sie eigentlich nicht auf ihrer Party haben wollen, aber manchmal kommen sie rein und dann mischen sie die ganze Show auf. Die Polizei macht genau das Gleiche.»


  «Ich verstehe», sagte Ethel. «Irgendwie logisch, wenn auch nicht ganz korrekt.»


  «Und Sie haben einen Pfeifer in Ihren Reihen, stimmt’s?», beharrte Splinter.


  «So was wie ein Doppelagent», ergänzte Box.


  «Ein Pfeifer direkt hier im Hauptquartier des Komitees», fuhr Splinter fort. «Irgendjemand hier informiert die Verbogene Symmetrie über uns. Das ist der Grund, warum die Spindelreißer wussten, wo sie uns finden würden, und auch die Händler.» Ethel antwortete nicht. «Ich habe recht, stimmt’s?» Splinter ließ nicht locker. Er stand jetzt neben dem Schreibtisch und hatte scheinbar gedankenlos eine Hand auf die verstreuten Papiere gelegt. «Jemand hier arbeitet für die Verbogene Symmetrie.»


  «Ich bin nicht sicher, mein Lieber», sagte Ethel.


  «Oh doch, das sind Sie. Vertraue niemandem. Das haben Sie selbst gesagt.»


  «Na, da bin ich aber froh, dass du wenigstens etwas gelernt hast», sagte Ethel und dann, das Thema wechselnd: «Kann ich euch jetzt vielleicht für etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen erwärmen?»


  Splinter gab keine Antwort. Er stand mit gesenkten Augen da, leicht gebeugt unter dem gelben Licht, wie eine Krähe.


  «Gibt’s auch Kuchen?», fragte Box.


  «Was hast du bloß ständig mit deinem Kuchen?», wollte Splinter wissen, der immer noch gebannt auf den Schreibtisch starrte.


  «Na ja, seit Ethel uns die Sache mit dem Vortex und dem Früchtekuchen erklärt hat, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich versuche es ja, aber irgendwie schaffe ich es nicht.»


  «Ich dachte eher an Sandwiches», sagte Ethel.


  «Kuchen-Sandwiches?», schlug Box hoffnungsvoll vor.


  «Eher nicht, mein Lieber. Also», und damit wandte sich Ethel der gegenüberliegenden Tür zu, «gehen wir?» Sie ging zur Tür und öffnete sie. Als Box und Chess hindurchtraten, fragte sie: «Habt ihr schon jemals in einem Lagersilo geschlafen?»


  «Ich habe mal in einem Faulraum übernachtet», sagte Box.


  «Nun, du wirst feststellen, dass es in einem Lagersilo viel gemütlicher ist», versprach ihm Ethel und ging voraus. Hinter der Tür blieb sie stehen und hielt sie für Splinter auf. Nach einer Weile folgte er ihr.


  Ethel führte sie durch das alte Busdepot. Die Korridore wurden von Glühlampen in Gitterkästen erhellt, die in regelmäßigen Abständen an die Wand geschraubt waren. Von den Wänden blätterte die Farbe ab und legte den feuchten Putz darunter frei. An einigen Stellen war der Putz abgebröckelt und lag in pudrigen Häuflein auf dem Boden. An diesen Stellen war der nackte Stein zu sehen. Schmale Rinnsale aus Wasser liefen über den Backstein und sammelten sich in schmutzigen Pfützen in der Kante zwischen Boden und Wand. Die Luft war kalt und abgestanden, und aus den tiefer gelegenen, düsteren Gängen, die sie mieden, klang das Platschen von fallenden Wassertropfen.


  Chess merkte, dass Splinter etwas vor sich hinmurmelte. «Was machst du?», fragte sie ihn.


  «Ich merke mir, welchen Weg wir gehen», erwiderte er gereizt.


  Sie kümmerte sich nicht mehr um Splinter, sondern widmete ihre Aufmerksamkeit jetzt den Räumen, die von dem Korridor ausgingen. Die meisten waren hinter geschlossenen Türen verborgen, aber in einige konnte sie einen Blick durch die quadratischen Glasfenster werfen, die in die Türen eingelassen waren. In den Räumen standen Schreibtische und Schränke, in manchen lagen Mappen und Karten und an den Wänden hingen Tafeln, auf denen lange mathematische Gleichungen und astronomische Diagramme aufgemalt waren. In wieder anderen standen viele Stühle, und in einigen beleuchtete der Schimmer von Monitoren die Schultern der Menschen, die gebeugt vor ihnen saßen.


  Sie stiegen eine eiserne Treppe mit einem lockeren Geländer hinab, die auf halbem Weg in die entgegengesetzte Richtung bog. Unten angekommen führte Ethel sie durch eine Tür. Hier waren die Wände grau vor Schimmel. An den Decken entlang verliefen dicke Kabelbündel, die sich in einigen Bereichen aus ihren Halterungen gelöst hatten und so niedrig hingen, dass Chess sich ducken musste.


  Sie sah Räume mit Betten und Spinden, wo Menschen schliefen, Räume, vollgestellt mit den schlafenden Kolossen von Maschinen und Monitoren, einen Raum, der besser beleuchtet war als die anderen, wo Arbeitstische die Wände säumten. Darauf standen und lagen etliche Reagenzgläser, Retortenflaschen, Klammernständer, Pipetten, Generatoren, Messinstrumente, Elektroden und Gestelle mit Glasflaschen voller unterschiedlichster Pulver und Flüssigkeiten. Ein anderer Raum sah aus wie ein Operationssaal. Er lag im Dunkeln, aber in dem spärlichen Licht, das aus dem Korridor hineinfiel, schimmerten die Stahlkanten eines Operationstischs und das Gehäuse der Lampen darüber.


  Sie vernahm das Poltern von Stiefeln. Sich umdrehend sah Chess eine Gruppe von vier Männern auf sie zukommen. Sie trugen graubraune Kampfanzüge unter grauen, kugelsicheren Westen und hielten bullige Maschinengewehre im Arm. Es waren große, kräftige Männer mit tätowierten Armen, die so dick wirkten wie Baumstämme. Sie kamen wie Felsbrocken durch den Korridor gedonnert. Sie grüßten Ethel, beachteten die Kanalratten aber nicht, während sie sich an ihnen vorbeidrängten.


  «Eine der Nachtpatrouillen», erklärte Ethel, als die Männer weitergegangen waren. «Es sind ständig vier oder fünf Patrouillen im Einsatz.» Mit ernster Miene schaute sie ihnen nach. «Ich muss mal ein Wörtchen mit dem Sicherheitskoordinator reden. Es gibt keinen Grund, dass alle so schwer bewaffnet sind. Stellt euch nur vor, wenn es Ärger gibt. Dann sausen hier die Querschläger herum wie Ping-Pong-Bälle.»


  «Aber hübsch sind sie, die Waffen», sagte Box.


  «Das ist das Problem mit Jungen», seufzte Ethel. «Jeder will die größte Waffe haben.»


  «Kann ich eine bekommen?», fragte Box eifrig. Ethel betrachtete ihn über den Rand ihrer Brille hinweg, als ob er ein seltenes Exemplar sei. «Ich meine, für die Mission, auf die Sie uns schicken», fügte er rasch hinzu.


  «Box Tuesday», erwiderte Ethel. «Ich würde dir nicht einmal eine Erbsenschleuder in die Hand geben.» Und damit marschierte sie weiter den Korridor entlang, der schließlich an einer Wand mit vier runden Türen endete. Ethel blieb stehen. Die Eisentüren waren weiß gestrichen und von Rohren und Leitungen eingerahmt, die aus den Wänden kamen und wieder in sie hineinführten, wie Metallwürmer. Zu jeder Tür führten vier Stufen hinauf.


  Ethel reckte sich und klopfte an eine der Türen. Es klang hohl. «Dies sind Lagersilos, meine Lieben. Darin hat man Treibstoff aufbewahrt. Wir dagegen nutzen sie für Wertvolleres. Sie sind in Zement eingelassen, haben einen doppelten Stahlmantel und sind sehr, sehr sicher. Dieser hier wird benutzt, um Menschen sicher aufzubewahren.»


  «Klingt nach einer Gefängniszelle», sagte Splinter.


  «Es sieht auch so aus wie eine Gefängniszelle», klagte Box.


  «Habt ihr jemals eine Zelle mit einer runden Tür gesehen?», fragte Ethel.


  «Ja», antwortete Splinter. «Wir stehen gerade davor.»


  «Das ist keine Gefängniszelle», beschwichtigte ihn Ethel. «Es ist ein sicherer Ort, an dem man sich ausruhen kann. Dieser Silo hier hat ein Fassungsvermögen von zwanzigtausend Litern, also habt ihr jede Menge Platz. Und es gibt auch ein Wasserklosett, sodass ihr keine Nachttöpfe ausschütten müsst.» Sie ging die Stufen hoch, drehte den Griff und zog die Tür auf. «Kommt schon», sagte sie. «Schaut mal rein.»


  «Versprechen Sie uns, dass Sie uns nicht einschließen und braten werden?», fragte Splinter, als er den Lagersilo betrat.


  «Die Tür kann von innen geöffnet werden, und ich habe keinen Hunger», erwiderte Ethel.


  «Ich schon», ließ sich Box vernehmen.


  «Ich weiß, mein Lieber. Du hast immer Hunger. Das Essen ist schon unterwegs, hab noch ein kleines bisschen Geduld.»


  Chess folgte Box und bückte sich beim Eintreten. Die zylindrische Kammer hatte einen Boden aus Holzleisten und vier Eisenbetten mit dünnen Matratzen, die mit Ketten an den gewölbten Wänden befestigt waren, je zwei übereinander. Der Raum war etwa fünf Meter lang und am anderen Ende stand eine kleine Tür offen, die zu einem engen Waschraum führte. Auf dem Boden neben dem Eingang lagen einige Decken aufgeschichtet. Die Kammer wurde durch eine Leuchtstoffröhre an der Decke schwach erleuchtet. Das dämmrige Licht ließ Chess sofort müde werden.


  Box ließ sich gleich auf eines der unteren Betten fallen. «Es ist wie in einem U-Boot», erklärte er.


  «Lange nicht so eng», widersprach Ethel.


  Splinter schnüffelte. «Es riecht nach Farbe, nicht nach Treibstoff.»


  «Hier wird schon lange kein Treibstoff mehr gelagert, mein Lieber. Aber das Komitee nutzt diesen Ort bereits seit sechs Jahren.»


  «So lange, wie Sie nach Chess gesucht haben?», fragte Box.


  «Ja, das stimmt», sagte Ethel. «Aber wir haben jede Menge anderer Quartiere und Außenposten.»


  «Überall im Universum?», witzelte Splinter.


  «Nein, mein Lieber», korrigierte ihn Ethel. «Überall in den Universen.»


  Splinter schaute sich in dem Lagersilo um und schnaubte. «Sieht es überall so aus … wie hier?»


  «Splinter», sagte Ethel, «du musst dir abgewöhnen, die Dinge nach ihrer äußeren Erscheinung zu beurteilen. Am Komitee ist mehr dran, als du wahrnehmen kannst.»


  «Tatsächlich?», sagte Splinter. «Dann sagen Sie mir doch mal: Wer ist stärker? Das Komitee oder die Verbogene Symmetrie?»


  «Das wissen wir noch nicht, mein Lieber.»


  «Ich schon.»


  Ihrer beider Augen verschränkten sich.


  «Es gibt Geheimnisse, die du nicht begreifst», sagte Ethel langsam.


  «Weil Sie sie vor uns verbergen», gab Splinter eiskalt zurück.


  Ethel schüttelte den Kopf. «Ich muss gehen. Das Essen wird gleich da sein, und es wird auch jemand kommen, der sich deinen Fuß anschaut, Chess. Wir sehen uns morgen früh.» Dann ließ sie die Geschwister allein.


  «Die hat sie doch nicht alle!», spuckte Splinter hervor und ließ sich neben Box fallen.


  «Sag das nicht, Splinter», sagte Chess und setzte sich auf das Bett ihren Brüdern gegenüber.


  «Sag das nicht, Splinter», äffte Splinter sie in weinerlichem Ton nach. «Überleg doch mal. Es ist ein Krieg im Gange, und die schwächere der beiden Seiten hat uns gefangen genommen und verlangt von uns, etwas zu stehlen, an das sie selbst nicht herankommt. Und sie wollen uns geradewegs ins Lager des Feindes schicken, der nach uns sucht.» Er schüttelte angewidert den Kopf. «Toller Plan.»


  «Sie suchen nach Chess», verbesserte ihn Box.


  «Macht keinen Unterschied», erklärte Splinter. «Und dann ist da noch der Pfeifer. Die alte Schrulle will es nicht zugeben, aber es gibt ihn. Das ist doch offensichtlich. Also, was passiert, wenn diese Typen uns zur Verbogenen Symmetrie schicken?»


  Box fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken, streckte die Zungenspitze heraus, während er gleichzeitig die Lippen nach innen zog. «Die Verbogene Symmetrie wird erfahren, dass wir kommen.»


  «Richtig. Sie werden uns erwarten.»


  Box stieß die Luft aus und lehnte sich zurück. «Das ist nicht gut, Splinter.»


  «Bravo, du Genie. Das kommt davon, wenn man auf der falschen Seite steht.»


  «Aber noch ist nichts verloren», protestierte Chess. «Ich wünschte, du würdest aufhören, ständig über Gewinner und Verlierer zu reden.» Sie spürte, wie ihr die Wangen brannten. «Wenigstens stehen wir zur Abwechslung überhaupt einmal auf einer Seite. Und es ist die richtige Seite.»


  «Sagt wer? Die Alte?»


  «Ja!», schrie Chess. «Und ich wünschte, du würdest sie nicht ständig ‹Alte› oder ‹alte Schrulle› nennen. Sie hat einen Namen.»


  «Nein, sie hat mindestens zwei», gab Splinter zurück. «Hör auf zu heulen wie Lehrers Liebling.»


  «Ich bin nicht Lehrers Liebling.» Chess versuchte, nicht zu schreien, weil sie merkte, dass Splinter ihre Wut genoss.


  «Ich würde zu gerne wissen, worüber die sich unterhalten», mischte sich Box ein.


  «Wer?», fragte Chess und bemühte sich, den Blick von Splinters grinsendem Gesicht loszureißen.


  «Die alte … ich meine, Ethel und der Professor», sagte er. «Es muss was ziemlich Wichtiges sein.»


  «Keine Sorge», sagte Splinter. «Wir werden es herausfinden.» Sein Grinsen wandelte sich zu einem wissenden Lächeln.


  «Wie?», fragte Box. «Was guckst du so selbstgefällig?»


  «Ich habe Maßnahmen in die Wege geleitet, um sicherzustellen, dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt.»


  «Aber wie?», fragte Box noch einmal verblüfft.


  «Du wirst schon sehen», sagte Splinter. «Wenn wir gegessen haben und ihr Fuß versorgt wurde, gehe ich raus. Wieder nach oben. Um etwas zu stehlen. Dann werden wir erfahren, was wir wissen wollen.»


  KAPITEL 10
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  Splinter huschte durch die Nacht. Seine schmalen Füße verursachten kein Geräusch. Er hielt sich im Schatten, in Ecken, Nischen, Türrahmen, presste sich an die feuchten Wände und zog sich an Kabelsträngen hoch, hing wie eine Fliege an der Decke, wenn sich Stimmen näherten, blieb immer dort, wo die Dunkelheit am dichtesten war. Er sah alles und blieb doch ungesehen. Er hörte alles, aber niemand hörte ihn. Er konnte so still stehen wie ein Stein, war schnell wie ein Gedanke, und wo das Licht am schwächsten war, war er in seinem Element.


  Splinter sah anders als andere Menschen. Seine bitter-scharfen Augen lösten die Farbe, die Wärme und das Leben aus der Welt und machten sie zu einem Ort, wo Menschen nur aus ihrer Kleidung bestanden, ein Lächeln ein Messerstich war, Gassen Gelegenheiten boten und Vertrauen den Tod bedeutete. Vertraue niemandem. Das hatte Ethel Splinter nicht beibringen müssen; er hatte es immer gewusst.


  Während er durch die Korridore des Hauptquartiers schlich, sah Splinter keine Türen oder Wände oder Lampen; er sah Fluchtwege und Spalten, an denen er sich festhalten und emporklettern konnte, und er sah Gefahr. Er sah das, was zählte. Er sah, was für ihn nützlich war, und gab sich nicht mit unnötigen Informationen ab. Er plante stets mit Weitblick. Seine Augen waren seinem Körper immer ein Stück voraus, und er rechnete ständig mit dem Unvorhersehbaren.


  Er war jetzt auf der Treppe. Er schaute hinauf. Nichts. Er fing an, die Eisenstufen hochzusteigen und verursachte dabei nicht mehr Geräusche als sinkender Nebel. Er erreichte die Wendung in der Treppe, doch seine Gedanken befanden sich bereits an der Tür am obersten Treppenabsatz und entwarfen ein Schema für den Weg entlang des Korridors auf der anderen Seite zu einer weiteren Tür, die ihn nach links führen würde.


  Schritte. Stimmen. Drei Personen. Vielleicht vier.


  Mit den Gedanken seinem Körper voraus, hörte Splinter die herannahende Gefahr, noch ehe sich die Tür über ihm öffnete und eine vierköpfige Patrouille klappernd auf den Treppenabsatz trat und dann mit schweren, polternden Stiefeln und rasselnden Maschinengewehren die Treppe hinabkam. Jemand brummte etwas; ein anderer lachte.


  Splinter stand mitten auf der Treppe, exakt die Hälfte der Strecke hinter sich. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Aber Splinter war Splinter, und Splinter fand immer ein Versteck.


  Schattenhaft und so flink wie ein Aal beugte er sich über das Geländer der Treppe. Seine Finger packten die rückseitige Kante der nächsten Treppenstufe, und dann ließ er seinen Körper fallen. Er hing da wie ein schwarzer Eiszapfen. Während die Patrouille die Treppe hinunterkam, griff Splinter nach oben und packte die nächste Stufe. Seine sehnigen Handgelenke waren kräftig. Seine Finger hielten die Rückseite der Metallstufen umklammert. Unter den Stiefeln der Patrouille, eingehüllt in den Schatten, der unterhalb der Treppe undurchdringlich war, zog Splinter die Füße hoch und kletterte unter der Treppe hinauf, bis er den oberen Absatz erreichte. Die Patrouille kam unten an, in dem Glauben, dass alles in Ordnung war. Splinter glitt auf den Treppenabsatz, blieb flach auf dem Boden liegen und wartete. Als sich unten die Tür hinter der Patrouille schloss, betrat Splinter den oberen Korridor.


  Er kam an die Tür, hinter der sich befand, was er haben wollte. Er lauschte. Er hörte nichts. Er schob die Tür auf und zog sich dann in den Türrahmen gegenüber zurück und wartete. Wenn sich jemand in dem Raum befand, würde er jetzt zur Tür kommen. Das tat man, wenn sich plötzlich eine Tür öffnete. Das hatte er gelernt, und das war der Grund, warum er nicht direkt an der Tür stehen blieb, sondern ein Stück weit entfernt, wo er sehen konnte, was passierte.


  Niemand kam.


  Er ging zu der geöffneten Tür, lauschte wieder und spähte dann in den Raum. Er lag jetzt im Dunkeln, aber Splinter konnte die Silhouetten der Hängelampe und des Schreibtischs in der Mitte des Raums erkennen. Er trat ein.


  Die Tauben, die auf den Fenstergittern hockten, rührten sich. Ein Schattenfleck glitt durch die Dunkelheit, bis er neben dem Schreibtisch war. Eine lange, bleiche Hand schlüpfte aus der Schwärze und schloss sich um einen Gegenstand, der zwischen den Papieren lag, mit denen der Tisch übersät war. Der Gegenstand wurde in eine Tasche des Morgenmantels geschoben, und dann war Splinter wieder weg. Hinter ihm schloss sich leise die Tür, und die Tauben blinzelten in die Dunkelheit.


  Chess lag auf einem der beiden oberen Betten. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, rieb sich die Augen und gähnte: «Du warst ja eine Ewigkeit weg.» Sie hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Ihr Fuß unter dem Verband, der vor ein paar Stunden von einem Mann in einem weißen Laborkittel angelegt worden war, pochte. Der Mann hatte ihr erklärt, dass er Arzt sei, aber keine weiteren Worte mit ihr gewechselt.


  «Mir kam es nur wie Minuten vor», erklärte Splinter und zog die runde Tür des Lagersilos hinter sich zu. Er verspürte plötzlich großen Durst und goss sich aus dem Krug, der neben einem Metalltablett auf dem Boden stand, ein Glas Wasser ein. Als man ihnen das Tablett gebracht hatte, war es mit einem ansehnlichen Stapel Käsesandwiches bestückt gewesen, aber jetzt waren nur noch Krümel übrig.


  «Arbeit macht durstig», erklärte er zwischen zwei großen Schlucken. Dann schenkte er sich ein zweites Glas ein. Als er auch das nahezu ausgetrunken hatte, goss er den Rest über Box’ Kopf. «Aufwachen, Fliegenkopf.»


  Box fuhr hoch, schüttelte den Kopf und fluchte. Er packte den Wasserkrug neben seinem Bett, aber bevor er den Inhalt über Splinter ausgießen konnte, zog der einen schmalen grauen Gegenstand aus Plastik aus seinem Morgenmantel und hielt ihn vor sich, zwischen sich und den Krug.


  «Nicht», warnte Splinter. «Oder du wirst nicht erfahren, was vor sich geht.»


  «Was ist das?», wollte Box wissen, den Krug immer noch in der Hand.


  «Professor Rollstuhls Diktiergerät», verkündete Splinter.


  «Das ist aber nicht nett», sagte Chess.


  «Das ist aber nicht nett», quäkte Splinter. «Was hast du bloß immer für Schwächlinge übrig?»


  Chess war zu müde, um über eine angemessene Antwort nachzudenken. Sie ließ sich wieder auf den Rücken sinken.


  «Wie auch immer», fuhr Splinter fort und wog das Diktiergerät in der Hand. «Jetzt können wir jedenfalls erfahren, was die alte Dame und der Professor so Wichtiges zu besprechen hatten, nachdem sie uns aus dem Weg geschafft hatten.»


  «Wie?», fragte Box, der den Krug jetzt gesenkt hatte.


  «Siehst du diesen kleinen Knopf hier?» Splinter hielt das Diktiergerät so, dass Box ihn sehen konnte. «Das ist der Aufnahmeknopf. Ich habe ihn gedrückt, bevor wir den Raum verließen. Während die beiden ihr geheimes Gespräch führten, hat dieses Ding hier alles aufgezeichnet.»


  Box grinste. «Das ist echt clever, Splinter.»


  «Ich weiß», nickte Splinter und grinste ebenfalls. «Dafür bin ich da.»


  «Na, dann lasst uns mal reinhören», sagte Chess mit schwerer Zunge. Sie hatte die Augen wieder geschlossen.


  «Ach, sind wir auf einmal doch interessiert?», fragte Splinter.


  «Ich habe nie das Gegenteil behauptet.» Sie unterdrückte ein Gähnen.


  Box und Splinter setzten sich auf das untere gegenüberliegende Bett. Splinter drückte den Rücklaufknopf und das Band in dem Diktiergerät spulte mit einem schrillen, unverständlichen Plappern zurück. Dann drückte Splinter auf PLAY und Ethel fing an zu reden. Wieder betätigte er den Rücklauf und wartete, bis das schrille Geplapper verstummt war. Dann spielte er die Aufnahme ab. Etwa eine Minute lang war nur Schweigen zu hören, und dann klang es plötzlich, als würde jemand in eine Papiertüte hineinsprechen, die zusammengeknüllt war.


  «Ich kann nichts verstehen», beklagte sich Box. «Nur irgendwelches Gemurmel.»


  «Irgendwas lag auf dem Gerät», sagte Splinter ärgerlich. «Wahrscheinlich hat jemand ein paar von den Papieren draufgeschoben.»


  Dann erklang ein Geräusch wie das Knistern eines Lautsprechers, und jetzt kam Joachims Stimme klar und deutlich aus Splinters Hand. «Es ist töricht, Mevrad. Es ist völlig aussichtslos.»


  Splinter warf Box einen Seitenblick zu. «Siehst du?», sagte er.


  «Es werden mehr Kinder als je zuvor gestohlen, Joachim. Die Verbogene Symmetrie will die Energie; sie braucht sie.» Dann gab es eine Pause, ehe sie – jetzt leiser – fortfuhr. «Das Ende dieses Zyklus steht bevor, und die Symmetrie bereitet sich darauf vor. Das ist es, worauf sie gewartet haben. Wir können nicht noch mehr Zeit verschwenden. Die Zeit zum Denken ist …»


  «Ja, ja, ich weiß. Die Zeit zum Denken ist vorbei.»


  «Wir müssen wissen, was die Symmetrie treibt. Also müssen wir erst einmal erfahren, wie der Computer funktioniert.»


  «Und hier kommen wir ins Spiel», sagte Box stolz. Splinter stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  «Aber der Computer ist keine gewöhnliche Konstruktion», wandte Joachim ein. «Der Zerebraltorus ist ein universeller Quantencomputer; das ist der Grund, warum er die queruniversellen Wahrscheinlichkeiten für das Auftauchen des Schlingschlunds berechnen kann. Aber um dazu in der Lage zu sein, bedarf es eines Kerns aus Amarantium, und Amarantium in dieser Konzentration ist quasi unberührbar.»


  «Was ist das für ein Amaretto-Gequatsche?», warf Box ein.


  «Kristall, weißt du nicht mehr? Die Alte meinte, so würde dieses Amarantium gewöhnlich genannt.» Splinter hielt das Band an. «Die Verbogene Symmetrie braucht es, weil jedes Stück Kristall überall gleichzeitig existiert oder so etwas in der Art. Es ist ihnen so wichtig, dass sie einen Krieg deswegen führen.»


  «Ach ja», sagte Box, grub seine Finger in die dicken schwarzen Locken und kratzte sich heftig am Kopf. «Die Kristallkriege.»


  «Können wir weitermachen?», fragte Splinter. Er ließ das Band wieder laufen.


  «Es ist unmöglich», sagte Joachim, «die Berührung des Zerebraltorus zu überleben.»


  «Was beweist, wie blödsinnig das Ganze ist», sagte Splinter.


  Jetzt redete Ethel. «Sie kann es. Sie kann ihn berühren.»


  «Wenn du dich in Bezug auf sie nicht irrst.»


  «Julius weiß, dass ich recht habe.»


  Joachim schnaubte. «Wir brauchen unbedingt einen Bluttest. Um ganz sicherzugehen, dass sie es ist.»


  «Die wollen eine Nadel in dich reinstechen», warnte Box Chess.


  «Ist mir egal», murmelte Chess im Halbschlaf, zu müde, um zuzuhören.


  «Und die Atmosphäre um den Zerebraltorus ist hochgiftig», fuhr Joachim fort. «Die Gase, mit denen er genährt wird, sind für Menschen tödlich. Du siehst also, die Kinder haben keine Chance, selbst wenn sie nicht vorher der Verbogenen Symmetrie in die Hände fallen.»


  «Ich habe mich geirrt», erklärte Splinter düster. «Das ist nicht nur blödsinnig; es ist ein Himmelfahrtskommando.»


  «Wenn wir ihnen zwei Wochen lang Praetorisone spritzen, wird ihnen das Gas nicht mehr viel anhaben», sagte Ethel.


  «Oh nein», stöhnte Box.


  «Zwei Wochen lang jeden Tag Nadeln, Fliegenkopf», flüsterte Splinter.


  «Zwei Wochen werden nicht ausreichen», behauptete Joachim.


  «Mehr als zwei Wochen haben wir nicht zur Verfügung», erwiderte Ethel.


  Splinter hielt das Band an. «Ich habe doch gesagt, dass die ganze Sache verrückt ist.»


  «Hören wir uns noch den Rest an», verlangte Box.


  «Da ist nicht mehr viel drauf», sagte Splinter mit einem Blick durch das Guckfenster im Deckel.


  «Chess schläft», sagte Box, der das sanfte, gleichmäßige Atmen von dem gegenüberliegenden Bett bemerkt hatte.


  «Dann verpasst sie das Happy-End.» Splinter drückte auf PLAY.


  «Du wolltest mit mir über etwas sprechen», sagte Joachim.


  «Es gibt einen Verräter hier. Wir haben einen Informanten für die Symmetrie in unseren Reihen», erklärte Ethel rundheraus. «Jemand hat der Symmetrie den Aufenthaltsort der Kinder verraten.»


  «Siehst du?», brach es triumphierend aus Splinter heraus. «Ich wusste es. Ich hatte recht. Und sie wollte es nicht zugeben. Sie will nicht, dass wir es wissen. Sie will uns im Dunkeln lassen.»


  «Ich hatte schon so eine Ahnung», sagte Joachim gerade.


  «Wer, Joachim? Wer ist es?»


  Eine lange Pause folgte, dann seufzte Joachim vernehmlich auf und sagte: «Es bestand schon immer die Gefahr, Mevrad, jedenfalls seit Sprazkin sich uns angeschlossen hat.»


  «Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen.»


  «Ach, komm schon, Mevrad. Wer sollte es sonst sein?»


  «Lemuel ist jetzt seit über zweihundert Jahren bei uns.»


  «Zweihundert Jahre», sagte Joachim. «Und das Risiko war nie größer als im Augenblick. Lemuel Sprazkin war achthundert Jahre lang der Oberste Warp der Verbogenen Symmetrie. Diese Kinder hier zu wissen, dem Mädchen so nah zu sein … ich fürchte, das ist zu viel für ihn. Vielleicht ist sein alter Appetit wieder geweckt.»


  «Du hast Lemuel noch nie gemocht», sagte Ethel.


  «Man kann Lemuel Sprazkin diese Kinder nicht anvertrauen, Mevrad. Die Versuchung wäre viel zu groß.»


  «Er hat eine Möglichkeit gefunden, sich zu beherrschen, Joachim. Das weißt du.»


  «Was? Indem er sich diesen Bohrer ins Gehirn steckt? Das ist genau die Art von pervertierter Wissenschaft, die mich erschaudern lässt, Mevrad. Es ist unnatürlich.»


  «Es ist das, was Warps tun. Es ist einer der Gründe, warum die Verbogene Symmetrie so stark ist. Wenn Lemuel nicht zu uns gekommen wäre, hätten wir niemals überlebt.»


  Es klang so, als würde Joachim angeekelt ausspucken. «Das alles zählt nicht, wenn er uns jetzt an seine früheren Herren verrät.»


  «Wir wissen nicht genau, ob es Lemuel ist.»


  «Ich schon.»


  Eine weitere lange Pause folgte, während der nur das monotone Zischen des Bandes zu hören war, das sich im Diktiergerät drehte. Dann sagte Ethel mit beherrschter Stimme: «Du hast es ziemlich eilig, Lemuel zu beschuldigen.»


  «Was willst du damit sagen, Mevrad?»


  «Du bist nur ein Mensch, Joachim. Und daher bist du verführbar. Das macht Menschen doch für die Verbogene Symmetrie so attraktiv. Du bist fehlbar. Hat dich die Symmetrie am Haken, Joachim? Kann ich dir noch trauen?»


  «Natürlich kannst du mir trauen.»


  Das Band blieb stehen und die Abspieltaste schaltete sich automatisch aus. In der Stille, die folgte, starrten Splinter und Box auf das Gerät in Splinters Hand, als ob sie erwarteten, dass die Aufnahme wieder einsetzen würde. Aber das einzige Geräusch, das zu hören war, war das stetige Ein und Aus von Chess’ Atmung im Schlaf. Splinter warf das Diktiergerät auf das gegenüberliegende Bett und lehnte sich dann mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt gegen die gewölbte Wand des Silos.


  «Willst du dir irgendwas davon noch mal anhören?» Er war sehr mit sich zufrieden.


  Box öffnete den Mund, sagte aber nichts.


  «Die Berührung dieses Computergehirns ist tödlich», setzte Splinter an.


  «Nicht für Chess», unterbrach ihn Box.


  «Sie irren sich, was Chess angeht», fuhr Splinter ihn an. «Es muss eine Verwechslung sein.» Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das obere Bett ihm gegenüber.


  «Ich weiß auch nicht, warum sie in der Lage sein sollte, das Ding anzufassen.»


  «Sie kann’s nicht», beharrte Splinter. «Also, erstens: Die Berührung des Computers ist tödlich; zweitens: die Luft dort ist voller giftiger Dämpfe; und drittens – und das ist das Beste: Für das Komitee arbeitet irgendein Obermacker der Verbogenen Symmetrie, dem man nicht über den Weg trauen kann. Sind die denn blind? Das war doch vorauszusehen!» Splinter lachte freudlos. «Es ist kein Wunder, dass die Welt vor die Hunde geht, wenn es diesem Haufen von Versagern überlassen bleibt, sie zu retten.»


  «Vielleicht wär’s noch schlimmer, wenn sie es nicht täten», wandte Box ein.


  «Was ist los mit dir?», fragte Splinter. «Du bist genauso bescheuert wie die da.» Und damit ruckte er mit dem Kopf zu Chess. «Ihr beide kommt mir vor wie zwei Sozialarbeiter.»


  «Was ist ein Warp?», fragte Box.


  Splinter zuckte mit den schmalen Schultern. «Woher soll ich das wissen?» Dann fügte er hinzu: «Irgendeine Art von Wissenschaftler vielleicht, so wie sich das angehört hat.»


  «Er ist mindestens tausend Jahre alt», stellte Box fest und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  «Das ist doch lächerlich.» Splinter zog die Knie bis zum Kinn hoch. «Genauso lächerlich wie du, Fliegenkopf.»


  «Du bist derjenige, der sich lächerlich benimmt», gab Box zurück.


  Splinter antwortete mit einem Tritt seiner Ferse gegen Box’ Oberschenkel, und Box hieb seinen Ellbogen in Splinters Brustkorb, woraufhin Splinter seine Faust in Box’ Bauch schlug und Box versuchte, Splinter am Nacken zu packen.


  Chess bekam von der Rangelei nichts mit. Sie schlief tief und fest. In den letzten zwei Tagen war so viel geschehen, dass ihr Geist nur noch im Schlaf versinken wollte. Kein Gerede von Computern, Kristallen, nicht einmal von Injektionen war in der Lage, sie wach zu halten. Als sie ihre Augen geschlossen hatte, hatten sie sich wund angefühlt, doch mit der Dunkelheit kam die Linderung. Der Schmerz in ihrem Fuß wurde schwächer, ihre Atmung verlangsamte sich und sie erkannte, dass sie wieder auf dem Vorsprung am Kai lag und die glitzernden Muster auf der Decke über sich betrachtete. Das Licht funkelte und breitete sich kräuselnd wie ein Netz aus, und die Stimmen von dem Band wurden von einer anderen Stimme übertönt, einer, die lieblicher und stärker war.


  «Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras, mit den Blumen im Haar?»


  Sie kannte die Stimme und sie kannte ihr Lied. Sie wartete darauf in dem Dämmer zwischen Wachen und Schlafen, in dem Gedanken keinen Raum haben, und immer waren Stimme und Lied von dem Gefühl in ihrem Inneren begleitet, dass sie beides an keinem anderen Ort, zu keiner anderen Zeit finden konnte. Das Lied erschuf einen Raum für sie; einen Raum, in den sie perfekt hineinpasste.


  Das muss es sein, was einige Menschen stets empfinden, dachte sie oft. Aber es machte ihr nichts aus, dass sie es nur verspürte, wenn sie schlief. Sie wusste, dass die Stimme nur zu ihr kommen konnte, wenn sie allein war und ihr Körper ihrem Geist entglitt. So war es, und so musste es sein.


  Und so schlief Chess.


  Gelangweilt von der Rauferei, schliefen auch Box und Splinter. In dem Dämmerlicht des Lagersilos, vergraben in Zement unter dem alten Busdepot, wurde es Nacht. Es herrschte vollkommene Stille. Die Stunden vergingen.


  Chess wurde wach, als ihr Atem plötzlich falsch klang. Das Geräusch ihres Einatmens schien ihr ein bisschen länger anzudauern als der eigentliche Atemzug, und wenn sie ausatmete, hörte es sich an, als würde sie immer noch den Atem aus sich herausstoßen, nachdem der Vorgang bereits beendet war. Gleichzeitig fühlte sie eine Wärme auf ihrem Gesicht. Es war wie ein Glühen, das bei jedem Ausatmen in kitzelnden Wellen auf ihre Haut traf, als ob die Hitze durch ihren eigenen Atem aufgefächert wurde. Aber das konnte nicht sein.


  Chess erkannte, dass es nicht ihr eigener Atem war, und auch nicht der ihrer Brüder. Ihre Brüder waren nicht da, das spürte sie sofort. Aber jemand atmete, atmete auf ihr Gesicht. Jemand, dessen eigenes Gesicht ihrem sehr nahe war. Chess öffnete die Augen. Ein anderes Augenpaar schwebte direkt vor ihrem und eine Nasenspitze strich sanft über ihren Nasenflügel. Sie stieß einen Schrei aus, und das Gesicht, das sich an ihres geschmiegt hatte, zog sich mit einem Ruck zurück. Ein Mann wich von ihrem Bett weg. Er hob die Hände, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte.


  «Hallo», sagte er und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das nur aus weißen Zähnen und dem Weißen der Augen zu bestehen schien. «Hab keine Angst. Mein Name ist Lemuel Sprazkin, und ich liebe Kinder.»


  KAPITEL 11
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  Chess wusste nicht, was schlimmer war: der Ton, in dem er das Wort «liebe» aussprach – als ob er über Schokolade spräche –, oder das schrille Gelächter, das er seinem Satz folgen ließ. Sie drückte sich eng gegen die Wand des Lagersilos.


  Lemuel Sprazkin bemerkte ihre weit aufgerissenen Augen, ihren umherirrenden Blick. «Deine Brüder haben sich auf die Suche nach Frühstück begeben», sagte er, und wieder lachte er schrill. «Was bedeutet, dass ich dich ganz für mich allein habe.» Der Anfall von entzücktem Gelächter endete abrupt. «Es tut mir leid», sagte er. «Ich mache dir Angst, nicht wahr?» Er trat noch ein Stück zur Seite, sodass sich sein Kopf auf der Höhe ihrer Knie befand, und wiederholte: «Es tut mir so leid.» Er schien ehrlich zerknirscht zu sein.


  «Schon gut», sagte Chess atemlos. «Schon in Ordnung.» Sie lachte nervös. «Sie haben mich erschreckt. Ich habe geschlafen.»


  «Es tut mir sehr, sehr leid.»


  «Ich kenne Sie nicht, das ist alles.» Chess betrachtete sich den Mann genauer. Er trug einen langen schwarzen Umhang, der am Hals von einer schmalen Kette zusammengehalten wurde. Der Umhang schien mit zarten silbernen Streifen bestickt zu sein. Einige der Streifen verliefen senkrecht, die anderen waagerecht, sodass es aussah, als wäre der Umhang mit dem Muster eines komplizierten Labyrinths dekoriert. Unter dem Umhang trug der Mann ein weißes Seidenhemd und schwarze Pluderhosen. An den Füßen hatte er schwarze Pantoffeln.


  Aber es war nicht so sehr der ungewöhnliche Umhang, als vielmehr der Kopf des Mannes, der Chess’ Aufmerksamkeit auf sich zog. Er erinnerte sie an einen Halbmond, denn er war kreideweiß und schmal, mit einem langen, vorspringenden Kinn. Er war glatt und haarlos, und obwohl sie nicht alles sehen konnte, hatte Chess den Eindruck, als ob die obere Spitze des Kopfes aus Glas gemacht sei.


  Wenn er lächelte, was er oft tat, zogen sich die dunklen Lippen unter der Adlernase bis zu seinen dünnen Ohren. Die Augen waren groß, mit blassgrauer Iris und winziger Pupille, und sie saßen schräg, sodass es aussah, als folgten sie dem Lächeln seiner Lippen seitwärts.


  «Es freut mich sehr, dich kennenzulernen», sagte Lemuel Sprazkin, und er verbeugte sich elegant, wobei sein Umhang raschelte. Als er den Kopf neigte, sah Chess, dass in die Spitze ein quadratisches Stück Glas eingesetzt war. In der Mitte der Glasplatte befand sich ein kleines Loch, das mit schwarzem Gummi ausgekleidet war. Ihr Blick erhaschte es nur kurz, aber sie meinte, die grauen Erhebungen und Furchen des Gehirns zu sehen, das gegen das Glas gedrückt wurde, und innerhalb des Gehirns Metallschrauben und Zahnräder, wie im Inneren einer Uhr.


  «Ich muss mich entschuldigen, dass ich mich hier so eingeschlichen habe.» Er sprach durch die gebogene Nase und seine Stimme war schrill. «Ich hätte mich unter angemesseneren Umständen vorstellen sollen. Aber», und hier kam er wieder näher, «ich habe so lange auf dich gewartet, weißt du?» Er schaute ihr in die Augen, und obwohl es Chess nicht mochte, angestarrt zu werden, verursachte ihr Lemuel Sprazkins Blick kein Unbehagen.


  Du hast unglückliche Augen, dachte sie.


  Er lächelte, und seine dunklen Lippen teilten sich leicht. «Darf ich deine Haut berühren?», fragte er. Chess zögerte. «Ich werde dir nicht wehtun», versicherte er ihr. «Aber dies ist ein ganz besonderer Moment.»


  Chess streckte die Hand aus. Lemuel fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. Seine Fingernägel waren mandelförmig und schwarz. Die Berührung seiner Finger auf der Haut ihrer Hand war so sanft und warm, wie es sein Atem auf ihrem Gesicht gewesen war.


  Er schloss die Augen. «Es ist, als ob jede Minute in jeder Zeit jetzt stillhält und zuschaut.» Er seufzte tief.


  Chess betrachtete sich die Spitze seines Kopfes genauer. Die winzigen Schwungräder schaukelten hin und her, die Zahnräder drehten sich lautlos. Alles war fein säuberlich in die Masse des Gehirns eingelassen. Chess merkte, dass Lemuel den Kopf geneigt hatte und sie von unten her aus dem Augenwinkel anschaute.


  «Ihr Gehirn», sagte Chess. «Ich kann es sehen.»


  «Ich weiß», sagte er. «Auf diese Weise können wir ein Auge darauf haben.» Er stand auf. «Bitte sag mir», begann er mit einem höflichen Kichern, «woran es dich erinnert.»


  Chess dachte einen Moment lang nach. «An einen Blumenkohl?», schlug sie schließlich vor.


  «Himmel, wie hässlich! Ich hätte eher an eine Walnuss gedacht. Oder vielleicht an eine Pekan, grau und glatt poliert. Meinst du nicht auch?»


  «An einen Vogel?» Chess konnte keine Ähnlichkeit erkennen.


  «Pekan, nicht Pelikan.» Lemuel Sprazkin stieß sein nervöses, abgehackt trillerndes Gelächter aus. Dann verstummte er und räusperte sich. «Deine Unschuld ist so erfrischend. Du bist so …» – er suchte nach dem richtigen Wort – «möglich.» Diesmal lachte er nicht. Er stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte leicht den Kopf. Dann trat er von dem Bett zurück.


  «Komm, komm», drängte er Chess. «Du musst mitkommen.»


  «Wollen wir nicht lieber auf die anderen warten?», fragte Chess.


  «Auf keinen Fall», erwiderte Lemuel. «Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  Chess schwang die Beine über die Bettkante, dann zögerte sie. Sie schaute auf ihre Füße, die in dem Raum zwischen den Betten baumelten.


  «Du kannst mir vertrauen, Chess», versicherte ihr Lemuel. «Ich wäre nicht hier, wenn es anders wäre, oder?»


  «Vermutlich nicht.» Aber trotzdem blieb sie noch sitzen.


  «Dann komm.»


  Chess stemmte sich vom Bett und landete geschickt auf dem Holzboden des Silos. Sie zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihren verbundenen Fuß fuhr, und sie hüpfte eine Weile auf ihrem gesunden Fuß, ehe sie den anderen wieder auf den Boden setzte und belastete.


  «Wohin?», fragte sie.


  «In meine Zimmer. Ich werde dir Blut abnehmen, um zu sehen, ob du du bist.»


  «Ich bin ich», gab Chess perplex zurück.


  «Das kannst du erst behaupten, wenn du weißt, wer du bist.» Lemuel wackelte mit einem langen Finger vor ihrer Nase herum. «Und ich vermute, du bist die Letzte, die das weiß.»


  Ich weiß, wer ich bin, dachte Chess. Sie wollte niemand anderes sein.


  Lemuel öffnete die runde Tür des Lagersilos, streckte vorsichtig den Kopf ein Stück heraus und schaute sich um. «Alles in Ordnung», sagte er leise. «Folge mir.» Und damit ging er hinaus.


  Unterwegs sprachen sie nicht. Lemuel war nicht größer als Splinter, aber er ging sehr schnell, so schnell, dass Chess der Verdacht gekommen wäre, er wollte sie ungesehen irgendwo hinbringen, wenn sie sich nicht im Hauptquartier des Komitees befunden hätte. Das Pochen in ihrer Fußsohle war so heftig, dass es ihr bis in die Hüfte zog. Sie wäre gerne langsamer gegangen, aber sie wollte sich nicht beklagen. Ihre Bemühung, mit Lemuel Schritt zu halten, lenkte sie von allem anderen ab.


  Er führte sie zu einem Käfig, den er mit einem Knall öffnete. Im Inneren befand sich ein Fahrstuhl. Wände und Boden waren nass von den winzigen Wasserrinnsalen, die den Schacht hinunterliefen. Es gab kein Licht, und so fuhren sie in Dunkelheit hinauf. Chess hatte Ölgeruch in der Nase und fühlte das zarte Gewicht von Lemuels Hand auf ihrer Schulter. Die Finger mit den schwarzen Nägeln bewegten sich leicht und streiften ihr Schlüsselbein.


  Als der Fahrstuhl rumpelnd anhielt, stieß Lemuel kraftvoll die Käfigtür wieder auf und führte Chess einen Flur entlang zu einer Holztür. Auf eine Handbewegung hin glitt sie leicht auf, und Lemuel lächelte. Die äußeren Ränder seiner schrägen Augen bogen sich im Gleichklang mit seinen dunklen Mundwinkeln nach oben.


  «Bitte», sagte er sanft. «Tritt ein.» Er winkte sie leicht in Richtung der Tür.


  Chess tat, wie ihr geheißen.


  Es war, als hätte sie vergessen, wie herrlich das Sonnenlicht war. Es stürzte ihr durch zwei bodentiefe Fenster entgegen, die von elfenbeinfarbenen Vorhängen eingerahmt waren, und zauberte die dunklen Holzdielen schimmernd weiß. Chess fühlte das Licht auf ihrer Haut, fühlte seinen Strom über ihr Gesicht gleiten, sein kühles Strahlen, das bis in ihr Inneres drang. Nach all den tunnelartigen Gängen und dem trüben elektrischen Licht, nach dem Lagersilo, dem Regen und der Düsternis der letzten zwei Tage, war das Sonnenlicht wie purer Sauerstoff. Sie atmete es ein, ging zu den Fenstern und breitete die Arme aus.


  Vor den Fenstern stand ein runder Ebenholztisch, dessen schwarze Silhouette sich scharf vor der Helligkeit abhob. Er stand auf einem schlanken Sockel, der in drei geschwungene Beine überging, die schließlich in Volutenfüßen mündeten. Zwei dunkle Stühle mit hohen Rückenlehnen, reich mit Schnitzereien verziert, standen sich an dem Tisch gegenüber. Chess trat an den Tisch und schaute durchs Fenster. Da draußen waren nur Backsteinmauern zu sehen, verrostete Dachspitzen, zerbrochene Fenster, leere Ladeplätze und mit Unkraut überwucherte Schornsteine, aber das strahlende Licht blitzte auf dem zersplitterten Glas und wusch die Wände und Dächer rein, sodass sie Chess mit ihrer Frische beinahe den Atem raubten.


  Der Raum war lang gestreckt, wie eine Galerie. Chess war an einer der beiden Schmalseiten eingetreten. An der langen Seite links des Eingangs befanden sich neben den beiden bodentiefen Fenstern, vor denen Chess stand, noch zwei weitere, eingerahmt von den gleichen elfenbeinfarbenen Vorhängen. Die Schmalseite am anderen Ende des Raums wurde fast völlig von einem hohen Bücherregal aus Nussbaum eingenommen, das von zwei Türen flankiert wurde. In dem Regal standen dicht an dicht ledergebundene Bücher. Die Türen waren geschlossen.


  Die den Fenstern gegenüberliegende lange Wand bestand aus Backsteinen, an denen hier und da noch Reste des Putzes klebten. Die hintere Hälfte dieser Wand wurde von einer Reihe von Stahlschränken verdeckt, während weiter vorne im Raum ein schwarzer, halbrunder Lacktisch mit der geraden Seite an die Wand gerückt worden war. Die Ränder der Platte waren mit goldenen Intarsien ausgelegt. Der Tisch ruhte auf einem einzigen dicken Bein, das in einer breiten und mit Krallen besetzten Löwentatze auslief.


  Der Tisch war riesengroß. Er reichte Chess bis fast zur Brust, und sie schätzte, dass die Platte fast so breit war wie sie selbst groß. Auf dem Tisch standen drei Gegenstände: ein Eisenkandelaber, ein silbernes Tablett und zwischen diesen beiden eine Glaskuppel auf einem Fundament aus Messing. Chess trat näher.


  Der Kandelaber war mit Adern aus Wachs überzogen. In den wachsverkrusteten Fassungen steckten drei Kerzenstummel. Auf dem Silbertablett standen eine mit einer karamellfarbenen Flüssigkeit gefüllte Glaskaraffe, ein Kristallpokal und ein Teller, auf dem zartes Baiser aufgehäuft war. Jedes Baiser war kunstvoll gewirbelt und mündete in einer kleinen Spitze. Obwohl der Duft der Süßigkeit Chess’ Magen laut knurren ließ, betrachtete sie zuerst die Glaskuppel, ehe sie den Versuch machte, sich ein Baiser zu nehmen.


  Die Kuppel bestand aus Glasscheiben, die in drei übereinanderliegenden Etagen angeordnet waren. Chess zählte auf jeder Etage zwölf Glasscheiben, von denen jede einzelne in einem zierlichen Rahmen saß. Die untersten Scheiben waren rechteckig, die darüber verjüngten sich an der Oberkante, und die auf der obersten Etage waren dreieckig. Wo sich die Spitzen trafen, thronte eine Messingkugel, die nur unwesentlich kleiner war als Chess’ Faust.


  Chess’ Augen waren auf gleicher Höhe mit der mittleren Etage. In der Kuppel steckte ein Gegenstand aus lauter Ringen, getragen von dem Messingfundament. Die Ringe, die ebenfalls aus glänzend poliertem Messing bestanden, waren in verschiedenen Winkeln aufeinandergeschichtet. An jedem Ring befand sich eine Messingkugel. Chess zählte insgesamt zwölf Kugeln, und sie waren an unterschiedlichen Stellen angebracht. Die Ringe drehten sich kaum merklich auf dem Messingfundament und trugen die Kugeln so langsam durch den Raum innerhalb der Kuppel, dass man die Augen sehr anstrengen musste, um überhaupt sehen zu können, dass sie sich bewegten.


  Der Zuckerduft war überwältigend. Chess riskierte einen Seitenblick zu Lemuel, der hinter der geöffneten Tür eines der Stahlschränke am anderen Ende des Zimmers hantierte, ehe sie die Hand nach dem Teller ausstreckte, auf dem die Baisers lagen. Rasch nahm sie eins und steckte es ganz in den Mund. Einen Moment lang schmeckte sie nur Trockenheit. Die zuckrige Härte war fest gegen ihren Gaumen gepresst, und dann löste sich das Baiser zu einem süßen Geschmier auf, das an ihrer Zunge klebte.


  «Das ist eine pandimensionale Armillaruhr», erklärte Lemuel und verfiel in das schrille, abrupte Gelächter, das seine Rede immer wieder unterbrach. Er hatte sich neben Chess niedergebeugt und schob sein Gesicht nah an ihres. «Es ist die einzige Uhr, auf die es ankommt», flüsterte er. Dann richtete er sich wieder auf. «Tick tack.» Er lachte und ging dann zu dem Ebenholztisch, der vor den hohen Fenstern stand.


  «Komm her. Wir haben keine Zeit, um der Zeit zuzuschauen.» Und er lachte schrill über seinen Witz.


  Eine komische Uhr, dachte Chess, die ihre Zunge in der Mundhöhle kreisen ließ, um die restlichen, zähen Überbleibsel des Zuckers wegzuwaschen. Dann ging sie zu Lemuel Sprazkin. Er hatte seinen Umhang abgenommen und ihn über die Rückenlehne des einen Stuhls gelegt. Jetzt öffnete er den Deckel eines schmalen Plastikkästchens. Chess setzte sich auf den anderen Stuhl und blinzelte ins Sonnenlicht.


  «Arbeiten Sie für das Komitee?», fragte sie.


  Ohne aufzublicken antwortete Lemuel: «Ja.» Aus dem Plastikbehälter holte er eine Glasampulle, nicht größer als eine Gewehrpatrone, hielt sie gegen das Sonnenlicht und begutachtete sie mit einem weit aufgerissenen, hervortretenden Auge. Das andere kniff er zu.


  «Haben Sie schon immer für das Komitee gearbeitet?», wollte Chess wissen und legte die Unterarme auf die Tischplatte.


  «Was für eine merkwürdige Frage», entgegnete Lemuel, ohne eine Antwort zu geben.


  «Was tun Sie für das Komitee?»


  «Ich forsche.»


  «Sie sind ein Wissenschaftler?»


  «Ja.»


  «Das ist gut», sagte Chess, die sich noch nie mit einem Wissenschaftler unterhalten hatte und nicht wusste, was sie sagen sollte.


  «Gut?», lachte Lemuel und schwenkte das offene Auge zu Chess. «Das kommt ganz auf die Art der Wissenschaft an.»


  «Warum? Gibt es auch schlechte Wissenschaften?», fragte Chess.


  «Oh ja. Definitiv und eindeutig: ja.» Lemuel setzte sich und packte Chess’ Handgelenk mit seiner freien Hand. Sie wollte ihren Arm wegziehen, aber Lemuel hielt ihn fest. «Sehr schöne Wissenschaften, sehr mächtige, aber sehr, sehr böse Wissenschaften.»


  Chess zögerte, bevor sie weiterfragte: «Und welche Art von Forschung betreiben Sie?»


  Lemuels Kopf war über ihr schmales Handgelenk gebeugt. Er bewunderte es. Er schob seine Finger mit der fast durchsichtigen Haut vor und strich mit den schwarzen Nägeln zart darüber. Chess schaute auf seinen gesenkten Kopf und sah die Windungen des Gehirns und die komplizierte Maschinerie, die darin arbeitete.


  «Ich gebe mir alle Mühe, gute Forschung zu betreiben», sagte Lemuel. Er sprach ungewöhnlich langsam und atmete ungewöhnlich tief. «Aber es ist sehr schwer, immer gut zu sein.»


  Chess bemerkte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Er stampfte mit dem Fuß auf, und sie zuckte erschrocken zusammen. Dann schaute er auf, lachte und tätschelte ihr Handgelenk. «Und jetzt das Blut.»


  Er schob den Ärmel ihres Pullovers hoch und hob seine Hand mit der Ampulle über den Kopf. «Ich brauche nur eine Winzigkeit, einen Tropfen, eine kleine Ansammlung von Zellen. Eine solch kostbare Flüssigkeit.» Wieder tätschelte er ihr Handgelenk. «Wir sind uns so nah, du und ich.»


  Chess’ Augen hingen an der Glasampulle, die Lemuel mit dem Zeigefinger und dem Daumen gefasst hielt.


  «Es wird nicht wehtun», versicherte er ihr, und sie sah, wie er die Ampulle ganz leicht drückte. In diesem Moment schob sich eine Glasnadel aus dem Korpus. Lemuel drückte weiter, sehr behutsam, und die Glasnadel wurde länger und länger, gleichzeitig dünner und dünner, bis die Spitze, jetzt kaum dicker als ein Haar, nur noch wenige Millimeter über ihrem Unterarm schwebte.


  «Du musst ganz stillhalten», erklärte Lemuel. Er beugte sich über ihren Arm, die Hand immer noch hoch über dem eigenen Kopf erhoben. «Wir müssen die Spitze durch eine geeignete Pore einführen.» Er konzentrierte sich so sehr, dass er kaum atmete.


  Chess sah, wie die Spitze der Nadel in ihre Haut eintauchte. «Aha», kicherte Lemuel. «Wir sind drin.»


  Bei seinen Worten verspürte Chess ein Kitzeln unter der Haut ihres Unterarms. Es war ein Gefühl, als flögen Schmetterlinge in ihr herum, allerdings in ihrem Arm und nicht in ihrem Bauch. Lemuel rollte die Ampulle ganz leicht zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  «Wir benötigen das richtige Blutgefäß. Jetzt keine plötzlichen Bewegungen bitte. Wenn die Spitze abbricht, gerät sie in deinen Blutkreislauf, wandert zu deinem Herzen und durchbohrt es. Du würdest sterben.» Er grinste sie an, eine humorlose, totenkopfartige Grimasse. «Und das möchte niemand von uns.»


  Chess bemühte sich so sehr, stillzuhalten, dass sie anfing zu zittern.


  «Ganz ruhig jetzt», sagte Lemuel. «Ganz ruhig. Da!» Ein glockenhelles Lachen. «Wir haben es.»


  Chess sah, wie sich die gesamte Länge der Nadel eine Sekunde lang rot färbte. Dann lockerte Lemuel Daumen und Zeigefinger und im selben Moment zog sich die Nadel in die Ampulle zurück. Er legte sie wieder in das schmale Plastikkästchen und klappte den Deckel zu.


  «Wunderbar. Eine winzige Menge deines Blutes wurde entnommen und noch im selben Moment vollständig versiegelt, bereit für die weitere Analyse.» Er tippte mit dem Finger auf den Deckel des Plastikbehälters. «Ich habe dies hier entworfen. Ich habe es für dich entwickelt. Die ganze Arbeit, nur um dir eine Blutprobe zu entnehmen.»


  «Danke», sagte Chess und rieb sich an der Stelle, wo die Nadel eingedrungen war, den Arm, obwohl dort rein gar nichts zu sehen war und sie auch keinerlei Unbehagen verspürte.


  Lemuel wedelte mit der Hand und lachte höflich. «Oh, du musst mir nicht danken, Chess.» Die gesamte untere Hälfte seines Gesichts lächelte. «Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Freude das war.»


  «Danke», sagte Chess wieder und wünschte sich gleichzeitig, sie würde aufhören, sich zu bedanken. Sie fragte sich, warum Lemuel so freudig erregt war.


  «Nun, ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich meine Kräfte nicht unter Kontrolle hätte.» Er fing an zu lachen. Das Gelächter quoll in stakkatoartigen Ausbrüchen von seinem Bauch zu seinem Mund empor und schoss dann hinaus. Er lachte so heftig, dass ihm die Tränen in die Augen traten, und da ging ihr auf, dass seine Augen gar nicht so aussahen, als würde er lachen.


  Warum bist du so unglücklich?, dachte Chess.


  Lemuel hieb mit beiden Fäusten auf den Tisch, trampelte mit den Füßen, die in den schwarzen Pantoffeln steckten, auf den Boden und schüttelte seinen Kopf mit einem Aufstöhnen von einer Seite zur anderen. Dann rannte er zu der rechten Tür am anderen Ende des Zimmers. Er riss sie auf, stürzte in den Raum dahinter und schlug die Tür hinter sich zu. Chess hörte einen Schlüssel im Schloss rasseln.


  Sie blieb in dem hochlehnigen Stuhl sitzen, mit den Händen auf der Tischplatte aus Ebenholz, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Die Sonne strömte durch die Fenster und ließ ihre linke Seite erstrahlen, während ihre rechte im Schatten blieb. Die Sonne war nicht warm. Im Gegenteil. Chess fror.


  Aus dem Raum, in dem Lemuel verschwunden war, ertönte ein dröhnendes Summen. Chess kannte das Geräusch nicht. Sie stand auf und wollte neugierig näher herangehen, doch der Lärm, der nun folgte, ließ sie dort, wo sie stand, erstarren. Es war ein kreischendes elektrisches Geheul, von der Art, wie es Kreissägen von sich geben, mit denen man auf Baustellen Beton zerschneidet. Es war so laut und durchdringend, dass es sich nicht nur in ihren Ohren festbiss; sie fühlte es in ihren Gelenken und an ihren Zahnwurzeln. Sie drückte sich die Handballen gegen die Ohren, um das Geräusch abzuschirmen, doch da verstummte es abrupt. Die Tür schwang auf und Lemuel Sprazkin taumelte heraus, auf unsicheren Füßen, als wäre er betrunken.


  «Keine Angst», verkündete er fröhlich. «Das ist bloß meine Therapie. So nenne ich es jedenfalls.» Im Näherkommen erkannte Chess, dass seine Augen blutunterlaufen waren. «Sie hält mich bei der Stange, wenn ich merke, dass ich abgleite, hält meine emotionalen und rationalen Kräfte gesund, kalibriert meine kognitiven Fähigkeiten neu und sorgt dafür, dass sich die Rädchen weiterdrehen.» Schallendes Gelächter. «Die Rädchen!» Und wieder Gelächter. «Die Rädchen! Du verstehst?»


  Chess stand immer noch. «Soll ich jetzt nicht lieber gehen?», sagte sie. Sie wollte weg.


  «Aber nein», erklärte Lemuel, nahm das Silbertablett von dem halbrunden Tisch und trug es zu ihr. «Nach der harten Arbeit müssen wir uns stärken.» Er stellte das Tablett auf dem Ebenholztisch ab, wobei der Verschluss im Hals der Karaffe leicht klirrte und der Kristallpokal gefährlich ins Wanken kam. Zwei von den Baisers purzelten von dem Stapel.


  Lemuel ließ sich auf den Stuhl Chess gegenüber fallen, warf einen Arm, gehüllt in bauschige Seide, über die Rückenlehne und schlug die Beine übereinander. Er gestikulierte mit dem freien Arm. «Bitte setz dich.»


  Chess schaute zu der Tür, durch die sie hereingekommen war.


  «Setz dich», wiederholte Lemuel bestimmt.


  Chess setzte sich.


  «Sag mal, Chess», begann Lemuel, «magst du Marsala-Wein?»


  «Ich habe ihn noch nie probiert», erwiderte Chess.


  «Noch nie?»


  Chess schüttelte den Kopf.


  Lemuel schmatzte genießerisch und zog den Verschluss aus der Karaffe. Er goss einen großzügigen Schluck der karamellfarbenen Flüssigkeit in den Kristallpokal. «Keine Wissenschaft auf der ganzen Welt», sinnierte er, «kann sich mit der menschlichen Erfindungsgabe messen, Genuss zu erschaffen.» Er setzte den Verschluss wieder auf den Hals der Karaffe und ließ die Flüssigkeit in dem Pokal kreisen. Sie blitzte gelb und dann golden im Sonnenlicht auf, und Chess erhaschte das Aroma von Hefe und Honig. «Ich vermute, es liegt an der ungeheuer kurzen Lebensspanne», fuhr er nachdenklich fort und bot Chess den Pokal an.


  «Nein, danke», sagte sie. «Ich trinke keinen Alkohol.»


  «Eine gute Entscheidung», nickte Lemuel. «Alkohol in Verbindung mit dem Verlangen nach Reichtum und dem grenzenlosen Streben nach Vergnügen ist das größte Verderben deiner Spezies.» Er nahm ein Baiser, hielt es genauso, wie er die Ampulle gehalten hatte, und tunkte es in die Flüssigkeit in dem Pokal. «So liebe ich es», sagte er.


  «Sie sind ein Süßmaul», bemerkte Chess.


  «Und zwar ein riesengroßes», grinste Lemuel und zog seine Mundwinkel so weit auseinander, als wären sie aus Gummi. Dann streckte er den Arm aus und hielt ihr das Baiser an die Lippen. «Es ist sehr, sehr süß und sehr köstlich», sagte er lockend.


  Chess roch Zucker und Honig und etwas, das sie für Blumenduft hielt, obwohl sie noch nicht besonders vielen echten Blumen nahe gewesen war. Es war ein warmer und Glück versprechender Duft. Lemuels graue Augen mit den perlenkleinen Pupillen fixierten sie. Sie schloss die Lider und öffnete den Mund.


  «Lemuel!» Es war Ethel. Chess meinte, in ihrer Stimme Wut und Sorge zu hören, und schlug sofort wieder die Augen auf. «Was machst du da?»


  «Ich mache mich mit unserem Gast bekannt», erklärte Lemuel seelenruhig. Er legte das Baiser wieder hin und klopfte leicht auf den grauen Plastikbehälter, der neben dem Silbertablett auf dem Tisch lag. «Ich habe die Blutprobe.»


  «Du hättest auf mich warten sollen.»


  Lemuel lachte. «Ich konnte einfach nicht warten. Ich konnte nicht anders.» Falls das als Entschuldigung gemeint gewesen war, hatte er den Ton verfehlt, fand Chess.


  «Was hast du ihr zu essen gegeben? Zu trinken?»


  «Nichts.» Er schaute zu Chess. «Oder?»


  Chess schüttelte den Kopf und schmeckte noch das Baiser, das sie stibitzt hatte.


  «Obwohl», fügte Lemuel hinzu, «ich ihr anbieten kann, was ich möchte.» Seine Augen verengten sich und aller Humor verschwand aus seiner Miene. «Ah, ich verstehe. Du vertraust mir nicht mehr. Ich verstehe sehr gut.» Er schaute Chess an. «Es ist eigentlich üblich, dass alte Verbündete in Zeiten wie diesen besonders geschätzt werden.»


  «Unsinn», wehrte Ethel ab. «Ich bin nur …»


  «Vorsichtig?», ergänzte Lemuel.


  «Kannst du es mir verübeln?», fragte Ethel.


  Lemuel lachte laut. Es war ein hohles Lachen und versetzte Chess in Unruhe.


  «Du wirst unten gebraucht, Lemuel», sagte Ethel. «Unsere Agentin ist zurück. Sie ist im Operationssaal.»


  «Tot?», fragte Lemuel.


  «Offensichtlich.»


  «Und ihre Haut ist noch intakt? Unversehrt?»


  «Ja.»


  Lemuel zog seinen Umhang von der Stuhllehne und marschierte zur Tür. «Du solltest mich nicht beleidigen, Mevrad», sagte er, als er an Ethel vorbeiging. «Wir alle haben unsere Grenzen.» Er ließ das Plastikkästchen mit der Blutprobe in Ethels Handfläche fallen. «Und meine sind sehr viel labiler als die der meisten.» Er lachte kalt, und sein Lachen folgte ihm den Gang entlang.


  KAPITEL 12


  [image: image]


  Der Stuhl schabte über den Boden, als Chess aufstand. Mit einem Gefühl von Schuld ging sie zu Ethel, obwohl sie nicht wusste, was sie falsch gemacht hatte, abgesehen von dem Baiser. Aber ein einziges Baiser konnte kaum der Grund sein, warum Ethels verschrumpelte Lippen so zusammengekniffen waren und die graue Haut ihrer Stirn sich in Falten gelegt hatte.


  «Was ist?», fragte Chess.


  Ethel schüttelte den Kopf und seufzte. «Deine Brüder schaffen es offensichtlich nicht, in deiner Nähe zu bleiben, Herzchen, genauso wenig wie es dir gelingt, bei ihnen zu bleiben.»


  Chess zuckte mit den Schultern. Ethel sagte: «So vieles kann schiefgehen, gerade jetzt. Ich mache mir ständig Sorgen.» Sie legte eine kalte, ledrige Hand auf Chess’ warme, weiche Wange.


  Chess schaute zurück zu dem Ebenholztisch, dem das Sonnenlicht silberne Ränder malte. «Wer ist Lemuel?», fragte sie.


  «Was ist Lemuel», verbesserte Ethel sie. «Lemuel Sprazkin ist ein Warp.»


  Chess schaute auf Ethel herunter, die ein bisschen kleiner war als sie selbst, und hob die Augenbrauen, um zu verdeutlichen, dass sie keine Ahnung hatte, was ein Warp war.


  Ethel erklärte es ihr. «Warps sind gentechnisch konstruierte, chemisch verstärkte Intelligenzen. Sie werden von der Verbogenen Symmetrie gezüchtet.»


  Chess riss die Augen auf. «Warum ist er hier?»


  «Es ist alles in Ordnung», beruhigte Ethel sie. «Er ist auf unserer Seite. Er ist hier, um uns zu helfen.»


  Chess gefiel die peinliche Stille, die darauf folgte, gar nicht, und so fragte sie weiter: «Er wurde gezüchtet? Wie eine Pflanze?»


  «In etwa», sagte Ethel. «Jedenfalls mehr wie eine Pflanze als wie ein Tier. Aber Warps sind aus Fleisch und Blut.»


  «Wozu sind sie da?»


  «Der Wachstumsprozess wird sorgfältig kontrolliert und gesteuert, um eine Intelligenz zu erschaffen, die jeder gewöhnlichen Intelligenz weit überlegen ist. Das bedeutet, dass die Warps die Technologie entwickeln können, die die Verbogene Symmetrie braucht. Sie können die erstaunlichsten Geräte erschaffen und die unglaublichsten Prozesse in Gang setzen. Aber wie alles, was die Symmetrie tut, dienen diese Geräte und Prozesse nur einem einzigen Zweck.»


  «Und der wäre?»


  «Schmerz, Liebes. Die Verbogene Symmetrie ernährt sich von Schmerz. Daraus bezieht sie ihre Energie.»


  Chess dachte darüber nach und fragte dann: «Und warum hilft er dem Komitee?»


  «Lemuel Sprazkin war ein Oberster Warp, eine der höchsten Intelligenzen der Symmetrie. Aber er machte sich jemanden zum Feind. Er führte ein Experiment an einem der mächtigsten und blutrünstigsten Kommandeure der Symmetrie durch. Das Experiment ging schief, wie es Experimente manchmal an sich haben, und Lemuel erkannte, dass es für ihn keine andere Möglichkeit gab, als der Verbogenen Symmetrie den Rücken zu kehren, wenn er der entsetzlichen Rache entkommen wollte, die ihm sein neuer Feind zweifellos zugedacht hatte. Also musste er die Seiten wechseln. Er musste zu uns kommen, Liebes. Aber dazu musste er sich verändern.»


  Chess sah Lemuels Gehirn vor sich und die Maschinerie, die darin arbeitete. «Ist das der Grund für seinen verrückten Kopf?»


  «Ja, Liebes, aber dieser Kopf ist nicht verrückt. Er ist sehr klar. Sehr logisch. Lemuel wusste, dass er bei uns nicht überleben würde, wenn er sich nicht änderte. Du musst bedenken, dass er als Warp erschaffen wurde. Das bedeutet, dass sein Geist ein verräterisches, hinterhältiges Ding war, das nach Schmerz hungerte. Also musste er die Funktionen seines Geistes verändern.»


  «Sie meinen, er musste gut werden?»


  «Das trifft es vielleicht am besten. Er musste einen Weg finden, um gut zu werden, wenn er überleben wollte. Und das ist ihm gelungen. Er kann seine Gedanken und Emotionen kontrollieren, indem er sein Gehirn neu kalibriert.»


  Chess schaute zu der Tür am anderen Ende des Raums, durch die der schauderhafte Lärm gedrungen war. «Da drin?», fragte sie und deutete auf die Tür. Ethel nickte. «Er steckt etwas in sein Gehirn, um sich gut zu machen?»


  «Wann immer er fühlt, dass etwas falsch läuft», nickte Ethel.


  Chess erschauerte. «Das ist schrecklich.»


  «Eigentlich nicht, Liebes. Er tut nur das, was viele Menschen auch tun, nur dass er es mithilfe einer Maschine bewerkstelligt und nicht dem Zufall überlässt. Lemuel muss gut sein, um überleben zu können.» Ethel kicherte. «Es ist schon komisch. Die meisten Menschen versuchen, gut zu sein, weil sie glauben, sie müssten es sein, aber Lemuel tut es, weil er es tatsächlich muss. Und wir sind froh darüber. Seine Intelligenz und seine Erfindungen haben dem Komitee in der Vergangenheit sehr geholfen.» Ethel schaute Chess ins Gesicht. «Was er entwickelt hat, ist von großer Bedeutung.»


  «Aber … ist er sicher?», fragte Chess.


  Ethel seufzte. «Willst du die Wahrheit hören, Liebes?»


  «Ja.»


  «Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit.» Als Chess keine weiteren Fragen mehr stellte, sagte Ethel. «Wir sollten jetzt zu deinen Brüdern gehen, einverstanden?»


  «Wo sind sie?»


  «Beim Essen, wo sonst?»


  Chess hatte sich mittlerweile an die düsteren und feuchten Korridore des Komitee-Hauptquartiers gewöhnt, aber sie verließ den sonnendurchfluteten Raum nur ungern. Der helle Türrahmen lag jetzt hinter ihr, entfernte sich immer weiter, und Ethel brachte sie zu dem Fahrstuhl. Ihre Sandalen klatschten auf den kalten Boden. Chess tat ihr Fuß lange nicht mehr so weh, aber der Verband war ihr lästig, weil er unter ihrer Sohle eine Beule bildete, auf die sie beim Gehen ständig trat. Dann wanderten ihre Gedanken von ihrem Fuß zu ihrer Zunge, auf der noch immer ein schwacher Nachgeschmack von Zucker lag.


  Chess und Ethel schwiegen, bis der Fahrstuhl nach unten gesunken war und sie einen Gang betraten, der so aussah wie derjenige, der zu den Lagersilos führte. Als der Fahrstuhl mit einem Summen wieder nach oben fuhr, fragte Chess: «Warum wollten Sie von Lemuel wissen, ob er mir etwas zu essen gegeben hat?»


  «Weil ich kein Risiko eingehen will. Ein verschlagenes Genie wie Lemuel ist in der Lage, mit einer unbedeutenden Kleinigkeit wie einem Baiser großen Schaden anzurichten.»


  Chess fühlte, wie ihr Magen rebellierte. Trotzdem ging sie weiter. «Aber das heißt doch nicht, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn ich etwas gegessen hätte, ein Baiser etwa. Oder?»


  Ethel blieb vor einer doppelflügeligen Tür stehen und schaute sie an. «Wenn wir ihm vertrauen können, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.»


  «Sie sagen doch immer, man soll niemandem vertrauen», murmelte Chess bedrückt.


  «Nun, da hast du deine Antwort, Liebes. Ist alles in Ordnung? Du bist sehr blass.»


  «Ich bin nur hungrig», log Chess, der mit einem Mal außerordentlich übel war. Ob es an dem Baiser lag oder an der Sorge, weil sie es gegessen hatte, wusste sie selbst nicht.


  «Dann sind wir hier am richtigen Ort», meinte Ethel fröhlich und sie führte Chess durch die Tür.


  Sie betraten einen Speisesaal, wo unter einer niedrigen Zimmerdecke aus Stein Tapeziertische in langen Reihen aufgestellt waren. Eine Theke zog sich an der gesamten Länge einer Wand entlang. Von der anderen Seite dieser Theke schwappten Geklapper und die verschiedensten Essensdüfte herüber. In dem Saal standen dreißig Tische und fünf davon waren besetzt.


  An vier Tischen an einem Ende des Saals saßen die Männer und Frauen der Nachtpatrouillen. Hinter und neben ihnen auf dem Boden lagen Helme und Brustpanzer und Werkzeuggürtel mit Taschenlampen, Wasserflaschen, Patronentaschen und Messerscheiden. Chess sah keine Waffen. Wie dürre Stöckchen ragten Antennen aus den Haufen aus Ausrüstungsgegenständen, und Chess hörte das Knacken von Funkgeräten, die irgendwo darunter vergraben waren.


  Die kratzenden Wortfetzen aus den Funkgeräten vermischten sich mit dem Gemurmel an den Tischen. Die Männer und Frauen unterhielten sich leise und entspannt. Sie waren unter ihresgleichen. Müde Gesichter lagen auf Handflächen, und Ellbogen ruhten auf den Tischen. Sie tranken kleine Schlucke aus großen Tassen mit dampfendem Kaffee, der so stark war, dass Chess ihn an der Tür riechen konnte.


  Am anderen Ende des Saals saßen Box und Splinter. Chess war so froh, sie zu sehen, dass sie geradewegs zu ihnen rannte. Die Nachtpatrouillen schauten ihr über die dampfenden Kaffeetassen hinweg nach, schweigend, mit dunklen, kühlen Augen.


  «Ihr habt ja eine Menge gegessen», sagte Chess und blickte auf die Ansammlung von Tellern, die mit Eidotter, Toastkrümeln und Tomatenketchup beschmiert waren.


  Box rülpste schamlos und verputzte das letzte Stück Toast. «Ein bisschen ginge noch», sagte er und leckte sich die Finger. Als Ethel neben Chess auftauchte, hüstelte er und sagte: «Entschuldigung.»


  «Wofür?», fragte Chess.


  «Wir hätten dich nicht allein lassen dürfen», gestand er und machte Hundeaugen. «Nicht schon wieder.»


  «Das macht mir nichts aus», sagte Chess. Als sie sich hingesetzt hatte, fand sie, dass ihr nicht mehr so komisch im Magen war. Das vertraute Nagen des Hungers kehrte zurück.


  «Der da schon», sagte Splinter und funkelte Ethel an.


  «Wer ist ‹die da›?», versetzte Ethel. «Die Katze?»


  «Wenn Sie’s sagen», erwiderte Splinter.


  «Du musst nicht gleich frech werden, mein Lieber, nur weil ich euch den Kopf gewaschen habe, weil euch eure Bäuche wichtiger waren als eure Schwester.»


  Chess bemerkte, wie Box und Splinter einen raschen Blick wechselten. Box hob leicht die Augenbrauen und nickte seinem Bruder zu. Splinter kaute eine Sekunde lang auf seiner Unterlippe, als ob er zu einer Entscheidung kommen wollte. Dann zog er die Hand aus seinem Morgenmantel und knallte sie auf die Tischplatte.


  «Erklären Sie uns das, Ethel», verlangte er, zog die Hand weg und gab den Blick auf das Diktiergerät frei.


  Ethel seufzte. Sie schüttelte den Kopf und lachte leicht. «Du bist sehr gut, mein Lieber, sehr gut darin, Verbotenes zu tun.»


  «Wir wissen, was sie uns nicht wissen lassen wollten», verkündete Splinter. Er sprach lauter, als es seine Art war, und Chess sah, dass ihnen vom anderen Ende des Speisesaals Blicke zuflogen.


  «Ich weiß, dass es tödlich ist, das Computergehirn zu berühren. Ich weiß, dass die Luft dort uns vergiften wird, und jetzt weiß ich auch» – Splinter schrie jetzt regelrecht und auf seinem blassen Gesicht bildeten sich vor lauter Zorn weiße Flecken, «dass es hier einen Pfeifer gibt. Die Verbogene Symmetrie hat jemanden in das Hauptquartier des Komitees eingeschleust, und Sie wollen nicht, dass irgendjemand davon erfährt.»


  Splinter war auf die Füße gesprungen und beugte sich zu Ethel hin. Die Hände, zu Fäusten geballt, drückte er mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Auf seinem Kinn war ein winziger Speichelfleck gelandet, und er rieb ihn brüsk mit dem Handrücken weg. Auf der anderen Seite des Saals quietschte eine Holzbank auf dem Steinboden. Stiefelschritte näherten sich.


  Ethel hob die offene Hand. «Schon gut, Sergeant», sagte sie ruhig. «Es ist nichts, worüber man sich aufregen müsste. Wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.» Die Stiefel zogen sich wieder zurück.


  «Haben Sie ihr gesagt, wer der Doppelagent ist?», wollte Splinter – jetzt leiser – wissen und nickte zu Chess hin. «Denn wenn Sie ehrlich zu uns gewesen wären, wäre das mit heute Morgen nicht passiert. Vermutlich wäre sie nicht mit diesem Lemuel Sprazkin mitgegangen.»


  Chess riss die Augen auf. «Ist er der Pfeifer?», fragte sie aufkeuchend.


  Splinter nickte, und jetzt tanzte der Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel.


  «Und Ethel wusste das?»


  «Oh ja», antwortete Splinter triumphierend. «Sie wusste es.»


  Chess entging sein befriedigtes Grinsen, denn sie starrte jetzt ungläubig Ethel an. «Sie sagten doch, man könne ihm vertrauen», rief sie.


  «Ich sagte, ich wüsste es nicht», korrigierte Ethel sie.


  «Sie weiß es. Du musst dir das hier bloß mal anhören», ereiferte sich Splinter und deutete auf das Diktiergerät.


  «Ich habe niemals behauptet, dass Lemuel Sprazkin uns verraten hat», sagte Ethel eisig. Dann hob sie einen rosa glänzenden Finger und zeigte damit auf Splinter. «Nimm dich in acht, mein Lieber. Unter den gegebenen Umständen hast du das Recht, wütend auf mich zu sein, aber du hast nicht das Recht, Lügen zu erzählen. Zu lügen, um Leute aufzuwiegeln, ist gefährlich, besonders, da es dir offensichtlich eine solche Freude bereitet. Es ist ein schlechtes Zeichen, Splinter. Nimm dich in acht. Hast du mich verstanden?»


  Splinter versuchte, Ethels stechendem Blick standzuhalten, aber er hätte genauso gut versuchen können, sich mit einem Basilisken zu messen. Er setzte sich wieder und ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. «Ja», sagte er. Das Wort zischte auf seinen Lippen wie ein Tropfen Säure.


  Ethels Gesicht wurde weicher und auch sie setzte sich hin. «Für alles, was ich tue, gibt es einen Grund, meine Lieben», sagte sie. «Es scheint so, als ob irgendjemand hier Informationen an die Verbogene Symmetrie weitergibt, Informationen über euch. Und Lemuel Sprazkin ist derjenige, der am ehesten verdächtigt wird, doch es steht nicht fest, dass er es ist. Bis jetzt noch nicht. Aber ich bin auf eurer Seite, wie ihr wisst.» Splinter wirkte nicht überzeugt, und sie fügte hinzu: «Was wäre mit euch passiert, wenn ich nicht in dem Arrestblock gewesen wäre?»


  «Wir wären platt», sagte Box.


  «Platt?», fragte Ethel.


  «Na, auf der Totenbank würden wir liegen, platt wie ’ne Flunder», erklärte Splinter.


  «Sehr anschaulich, mein Lieber», sagte Ethel. Sie nahm ihre Brille ab, wischte die Gläser mit dem Saum ihres Faltenrocks ab und setzte sie wieder auf. Sofort rutschten sie ihr auf die Nasenspitze, und Ethel beäugte Chess, Box und Splinter über den Brillenrand hinweg. «Vertraut niemandem, meine Lieben, aber mir müsst ihr vertrauen.»


  Splinter ließ nicht locker. «Warum müssen wir etwas stehlen, das man unmöglich stehlen kann? Ich meine, es ist unmöglich, das Ding zu stehlen und zu überleben.»


  «Es ist nicht unmöglich.»


  «Ja, ich weiß, anscheinend kann sie es berühren», sagte er und ruckte mit dem Kopf in Chess’ Richtung. «Aber die Luft um den Computer wird uns alle vergiften, das heißt, falls uns die Verbogene Symmetrie nicht schon vorher erwischt.»


  «Ich habe all das sorgfältig geplant, Splinter. Es ist möglich. Und es wurden Opfer gebracht, um euch den Weg zu ebnen, meine Lieben. Schmerzliche Opfer.» Ethel dachte einen Moment lang nach und fragte dann: «Wird euch leicht übel? Habt ihr einen starken Magen?»


  «Ich habe einen leeren Magen», beschwerte sich Chess grummelnd.


  «Fliegenkopf hat keinen Magen, sondern eine Mülltonne», sagte Splinter grinsend.


  «Warum fragen Sie?», wollte Box wissen.


  «Du solltest jetzt noch nichts essen, Herzchen», sagte Ethel zu Chess und strich ihr über die Hand. «Das, was ich euch zeigen will, hält man besser mit leerem Magen aus.» Sie stand auf. «Kommt mit.»


  Box schaute Ethel zweifelnd an. «Jedes Mal, wenn Sie das sagen, passiert etwas Merkwürdiges.» Aber er folgte ihr trotzdem.


  Noch ehe sie die Tür erreicht hatten, wusste Chess, dass Ethel sie zu dem Operationssaal brachte. Durch das Fenster, das in die Tür eingelassen war, sah man, dass der Raum jetzt nicht mehr dunkel war. Weißes Licht gleißte unbarmherzig aus den Lampen, die in einem Bündel von der Decke hingen, und beleuchtete den Operationstisch, auf dem ein menschlicher Körper lag. Ein grünes Laken bedeckte ihn, bis auf ein Bein, das nackt war.


  Um den Tisch herum standen drei Personen. Zwei von ihnen hatten Kittel und Atemschutzmasken angelegt, wie Chirurgen. Die dritte hatte einen langen schwarzen Umhang an und ein scharfes, dünnes Lächeln auf den Lippen. Ein Skalpell blitzte zwischen ihren behandschuhten Fingern. Sie beugte sich über den flach hingestreckten Körper und stieß mit ihrem Finger fest in den bloß gelegten Oberschenkel. Die Untersuchungslampen spiegelten sich in dem kleinen Glasquadrat wider, das oben in den Kopf dieser Person eingelassen war.


  «Was ist das?», fragte Splinter angewidert.


  «Das ist Lemuel Sprazkin», sagte Chess leise.


  «Natürlich», sagte Splinter gedehnt. «Der Verräter.»


  «Komisch, dass du dieses Wort benutzt», sagte Ethel. «Die Verbogene Symmetrie nennt ihn genauso.»


  «Er sieht böse aus», meinte Box.


  «Du lässt dich leicht von äußeren Eindrücken beeinflussen, nicht wahr, mein Lieber?», sagte Ethel.


  Das Skalpell glänzte und nahm dann seine Arbeit auf. Chess kniff die Augen zu, aber Splinters blieben weit geöffnet.


  «Er hat einen merkwürdigen Umhang», sagte Box.


  «Das ist kein Umhang», erklärte Ethel.


  «Es sieht aber aus wie ein Umhang», beharrte Box.


  «Ja, ja, der äußere Eindruck», sagte Ethel mit leichtem Kopfschütteln. «Es ist kein Umhang, es ist ein Computer. Lemuel entwickelte ihn, ehe er zu uns kam. Warps tun solche Dinge; sie entwerfen Geräte und Instrumente, die ihre ohnehin schon bemerkenswerten Fähigkeiten noch verbessern. Dieser Umhang, wie du es nennst, ist ein vollständig integrierter Bio-Computer. Wenn Lemuel ihn trägt, funktioniert er wie eine Erweiterung seines Gehirns.»


  «Ist er stark?», fragte Splinter, der die Augen nicht von der dunklen Linie abwandte, die das Skalpell auf den nackten Oberschenkel gezeichnet hatte.


  «Oh ja», sagte Ethel. «Er hat einen riesigen Speicher und die Kapazität von drei Quadraflops.»


  «Quadraflops?», fragte Splinter.


  «Klingt wie eine akrobatische Übung», kicherte Box und machte einen kleinen Hopser. «Schaut mal», lachte er. «Ein Quadraflop.»


  Niemand sonst lachte, und Ethel musterte Box mit einem Blick, der besagte, dass sie ihn – zumindest manchmal – für einen ziemlich dummen Jungen hielt. «Drei Quadraflops heißt, dass der Computer eine Menge Dinge gleichzeitig tun kann, wenn man mit dieser Maßeinheit arbeitet. Er wird mit flüssigem Metall gekühlt. Seht ihr die silbernen Linien? Sie neutralisieren die Hitze, die der Computer abgibt.»


  «Wow», sagte Box, jetzt mit ernster Miene.


  «Ja, mein Lieber. ‹Wow› ist, glaube ich, genau das passende Wort.»


  «Aber dieses Computergehirn, von dem wir einen Teil stehlen sollen», ließ sich Splinter vernehmen, «ist noch mächtiger?»


  «Viel mächtiger, mein Lieber. Der Zerebraltorus kann die Wahrscheinlichkeit von Ereignissen über unzählige Universen hinweg berechnen. Dagegen ist Lemuels Umhang nicht viel mehr als ein Abakus, ein antikes Handrechenbrett.»


  «Wow», hauchte nun auch Splinter, ehrlich beeindruckt und ein bisschen neidisch.


  Chess wagte mit einem Auge einen Blick und sah, wie Lemuel das Skalpell in einem Halbkreis über den Oberschenkel gleiten ließ. «Was macht er da?», keuchte sie und schloss wieder die Augen. Obwohl durch das Glas kein Laut drang, konnte sie sich die kleinen, saugenden Geräusche vorstellen, mit denen die Klinge durch das Fleisch schnitt.


  «Diese Agentin gab ihr Leben für die Mission», sagte Ethel. Chess war sich nicht sicher, ob Ethel explizit von der Aufgabe sprach, die ihr und ihren Brüdern übertragen werden sollte, oder von dem Kampf gegen die Verbogene Symmetrie im Allgemeinen. Es war ihr auch egal. Was auf der anderen Seite des Fensters geschah, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  «Es war nicht leicht, Informationen über die Räumlichkeiten zu erhalten, in denen die Verbogene Symmetrie den Zerebraltorus aufbewahrt», fuhr Ethel fort. «Der Komplex wird von einem Abwehrsystem scharf bewacht, das es uns unmöglich macht, ihn mithilfe von Technologie auszuspionieren. Ferngesteuerte Kameras oder Sender können nicht in den Komplex eingeschmuggelt werden, und selbst wenn es möglich wäre, würden sie innerhalb der Räumlichkeiten nicht funktionieren. So ähnlich wie hier, übrigens: Wir haben entsprechende Spionageabwehrsysteme installiert. Aber der Raumplan des Komplexes ist von größter Bedeutung, wenn es euch gelingen soll, das Computerprogramm zu stehlen und zu entkommen. Also mussten wir Agenten einsetzen.» Ethel verstummte kurz. «Keiner von ihnen kam lebend zurück.»


  Lemuel veränderte seine Position und zog nun das Skalpell über die Innenseite des Oberschenkels. Splinter schaute fasziniert zu. Der Oberschenkel war gelblich gefärbt, wie altes Wachs. Es sah so aus, als ob ein Rechteck aus der Vorderseite und der Seite geschnitten werden sollte. Es trat kein Blut aus. Er wusste, dass das bei einer Leiche so war.


  «Aber die Leichen aller Agenten, die in den Komplex eingedrungen waren, wurden uns zurückgegeben, nachdem die Symmetrie mit ihnen fertig war.»


  «Diese Agentin war also auf einem Himmelfahrtskommando?», fragte Splinter. , wollte er ergänzen, hielt sich aber zurück.


  «Sie hat es nicht so gesehen, mein Lieber», erwiderte Ethel. «Für sie gab es Gründe, sich freiwillig zu melden.»


  «Ich kann mir keinen einzigen vorstellen», schnaubte Splinter.


  «Du hast auch noch nicht erlebt, wie jemand, den du liebst, von der Symmetrie zerstört wird.»


  «Liebe?», fragte Splinter ungläubig. «Liebe ist Unfug. Sie ist zu nichts nütze.»


  «Unsere Agentin war gewillt, dieses Opfer zu bringen, damit wir der Vernichtung unseres Feindes einen Schritt näher kommen», sagte Ethel. «Sie hatte Gift bei sich, um dafür zu sorgen dass der Feind sie nicht lebend bekommt.»


  «Aber worin lag der Zweck, auf diese Weise zu sterben?», wollte Chess wissen. Sie drehte sich um, kehrte dem Fenster und dem Raum dahinter den Rücken zu.


  «Die Angewohnheit des Feindes, uns die Leichen unserer Agenten zurückzugeben, wird sein Verderben sein, meine Liebe.» Ethel steckte die Hand in ihre Rocktasche und zog etwas heraus, das genauso aussah wie ein billiger Kugelschreiber. Alle starrten darauf, sogar Splinter.


  Box wollte gerade sagen, dass das Ding aussah wie ein ganz normaler Kugelschreiber, dachte dann aber, dass Ethel ihm sowieso erklären würde, dass es nicht das sei, was zu sein es den Anschein hatte, und hielt den Mund.


  «Das ist ein Skrip», sagte Ethel, «ein kleiner Laser. Man kann damit auf die Innenseite der Haut schreiben.» Sie legte die flache Spitze gegen die mit Altersflecken übersäte Haut ihrer Hand. «Wenn ich ihn jetzt aktiviere, würde ein dünner Lichtstrahl meine Haut durchdringen und sich auf der Innenseite einbrennen. Überall dort, wohin ich den Skrip bewege, hinterlässt er inwendig Brennspuren.»


  «Also kann man auf der Innenseite der Haut etwas aufmalen oder aufschreiben», vermutete Splinter. «Wie auf einem Stück Papier?»


  «Korrekt», nickte Ethel. «Aber ich vergleiche es immer mit einem Stück Pergament. Wenn der Skrip von einem Agenten benutzt wird, der mit dem Gerät umgehen kann, ist er in der Lage, uns deutliche Informationen zu liefern. Es ist die effektivste Art, um eine Karte zu zeichnen.»


  «Hat Lemuel ihn entworfen?», fragte Chess.


  «Ja, Liebes. Diese Agentin war beauftragt, in den Gebäudekomplex der Verbogenen Symmetrie einzudringen und dann die Wege hinein und wieder weg vom Zerebraltorus aufzuzeichnen. Sie sollte den Plan auf ihrem linken Oberschenkel aufzeichnen. Lemuel entfernt jetzt die Haut, die dann für die weitere Verarbeitung haltbar gemacht wird. Die Agenten müssen alles spiegelverkehrt schreiben und zeichnen, damit wir es auf der Innenseite ihrer Haut entziffern können. Sehr raffiniert.»


  Sogar Chess drehte sich wieder um und schaute durch das Fenster. Lemuel zog das Skalpell gerade wieder über die Vorderseite des Oberschenkels zu dem Punkt oberhalb des Knies, wo er den ersten Einschnitt gemacht hatte.


  «Unsere Karte sollte sich auf der Innenseite dieses Hautlappens befinden. Eine solche Karte nennt man übrigens Dermakarte.» Ethel betätigte einen Knopf an der Oberseite des Skrips und ließ ihn dann auf den Boden fallen. Chess sah, wie die Plastikhülle feucht schimmerte, als ob sie schwitzte, und dann fing das Plastik an, Blasen zu werfen.


  «Der Skrip enthält eine winzige Patrone mit Säure. Wenn man diese Patrone zerbricht, breitet sich die Säure aus und – schwupps – löst sich der Skrip auf.» Eine kleine Pfütze zischte und blubberte an der Stelle, wo der Skrip auf dem Boden gelandet war. «Niemand ahnt, was geschehen ist. Alle Beweise wurden vernichtet.» Dann deutete Ethel durch das Fenster. «Bis die Dermakarte enthüllt wird.»


  Chess, Box und Splinter schauten von der erstarrenden Pfütze auf dem Boden hoch zu dem Operationstisch auf der anderen Seite des Fensters. Mit beiden behandschuhten Händen schälte Lemuel Sprazkin die Haut von dem Oberschenkel der Leiche, während einer seiner Assistenten ihm dabei mit einer Sonde mit einem Haken zur Hand ging.


  Chess verzog das Gesicht.


  «Jetzt bist du wahrscheinlich froh, dass du auf Speck und Eier verzichtet hast, Liebes. Stimmt’s?»


  «Kümmert es Sie gar nicht, was mit der Frau passiert ist?», fragte Chess.


  «Es war ihre eigene Entscheidung», entgegnete Ethel. «Es war nötig.»


  «Sie sind gar keine nette alte Dame, nicht wahr?», sagte Box.


  Ethel schaute ihn aus Augen an, die von winzigen roten Äderchen durchzogen waren. Sie lächelte. Sie musste ihn nicht noch einmal darauf hinweisen, dass die Dinge nicht immer das waren, was sie zu sein schienen. Box schüttelte den Kopf und sagte: «Ich weiß, ich weiß», noch bevor sie den Mund aufmachen konnte.


  Unter einem kalten weißen Himmel saß eine alte Frau auf einer Bank in einem Park am Rande der Stadt. Die Bank stand auf der Kuppe eines Hügels, hoch genug, um von dort aus über das Netz aus Glas und Beton zu schauen, das sich so weit nach oben und in die Breite zog, dass sogar die mächtige Biegung des Flusses dahinter verschwand. Die alte Frau auf der Bank klebte tintenschwarz vor dem leeren Himmel.


  Die Frau strickte, und das Klicken der Nadeln durchschnitt die Totenstille oben auf dem Hügel. Ihre Hände bewegten sich schnell und voller Entschlossenheit. Während sie strickte, erklomm eine Gestalt den grauen Schotterweg, der den grasbewachsenen Hang in zwei Hälften teilte. Die Gestalt ging leicht vornübergebeugt. Die Nadeln klickten und die alte Frau wickelte das Wollknäuel in ihrem Schoß ab, bis die Gestalt die Hügelkuppe erreicht hatte, zu der Holzbank gegangen war und sich setzte.


  Sie legte die Nadeln weg und zog den fadenscheinigen rosa Schal um ihre Schultern. Der Mann, der sich neben ihr niedergelassen hatte, streckte seine in braunen Cordhosen steckenden Beine aus und legte eine Papiertüte voller trockener Brotkanten auf seinen Schoß. Seine Wangen glühten so rot wie sein Pullover.


  Die alte Frau warf einen Blick auf die Papiertüte. «Wollen Sie Enten füttern, Captain Riley?», fragte sie.


  Der Mann lachte. «Ich wollte, dass es so aussieht, Ethel.»


  «Enten. Auf einem Hügel am Rand der Stadt, und weit und breit kein Teich in Sicht. Sehr unwahrscheinlich.» Ethel schnaubte und wischte sich mit dem ausgefransten Saum ihres Schals über die Nase. Dann sagte sie: «Wir haben jetzt Gewissheit. Es ist das Mädchen. Wir haben eine Blutprobe entnommen. Der Amarantiumgehalt ist ungewöhnlich hoch. Ich wusste schon vorher, dass sie es ist; für mich gab es keinen Zweifel.»


  Der Mann nickte.


  «So weit, so gut», fuhr Ethel fort. «Aber wir haben ein Problem.»


  «Ein Problem», wiederholte Captain Riley wie ein Echo und hob die Augenbrauen.


  «Das Komitee wurde infiltriert», sagte Ethel. «Die Verbogene Symmetrie hat Verdacht geschöpft, was das Mädchen betrifft. Anscheinend haben wir einen Doppelagenten, einen feindlichen Spion in unseren Reihen. Das ist der Grund, warum wir uns hier treffen müssen, weit weg von möglichen Lauschern.»


  Captain Riley schaute gedankenverloren in den Himmel. «Wer ist es?»


  Ethel zuckte mit den Schultern. «Lemuel Sprazkin ist der offensichtlichste Kandidat. Aber im Grunde sind alle verdächtig.»


  «Professor Breslaw?», fragte Riley.


  «Jeder hat seine Grenzen, seine Schwächen, Captain. Selbst der Professor.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, warum der Professor die Verbogene Symmetrie unterstützen sollte.»


  «Joachim Breslaw stirbt, und er will nicht sterben. Er hält sich seit Jahrzehnten am Leben, aber sein Einfallsreichtum ist beinahe erschöpft. Die Versuchung ist groß für einen Mann in Professor Breslaws Lage, und die Verbogene Symmetrie verfügt über Meister der Verführung. Menschen tun schlimme Dinge, wenn man ihnen als Gegenleistung ein längeres Leben verspricht.» Ethel lachte freudlos. «Ich bin lange genug dabei, um das besser als manch andere zu wissen.»


  «Aber Sie wollen die Mission durchziehen, verstehe ich das richtig?»


  «Natürlich. Wir haben keine andere Wahl.» Ethel betrachtete Captain Rileys athletische Gestalt, die sich bequem auf der Bank lümmelte, von oben bis unten.


  «Sie sehen erstaunlich …» Es war, als suche sie nach dem passenden Wort, « … gewöhnlich aus, mein Lieber.»


  «Gut. Das Gemeinnützige Einsatzkommando existiert offiziell nicht. Wir können es uns nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen.» Riley lachte leise. «Die ganze Mühe … wir machen schon Witze darüber, wissen Sie? Das Komitee pickt die Besten der Polizei und der Streitkräfte jedes Landes aus, und nach all der Plackerei dürfen wir nicht mal jemandem davon erzählen.»


  «Niemand würde Ihnen glauben, Captain. Ich muss es wissen. Ich habe drei Tage mit den Tuesdays verbracht, und ich habe den Eindruck, sie denken immer noch, ich würde das alles erfinden.» Sie inspizierte ihre gesplitterten Fingernägel. «Die Menschen sehen niemals das, was sie nicht erwarten zu sehen, und wenn sie es sehen, glauben sie es nicht. Das ist wahrscheinlich auch gut so. Können Sie sich das Chaos vorstellen, wenn die Leute wüssten, was wirklich vor sich geht? Sie sind Polizist, nicht wahr?»


  «Offiziell, ja.»


  «Man nennt Sie und ihre Leute ‹Aufmischer›. Wussten Sie das?»


  «Ja», sagte Riley.


  «Oh», meinte Ethel. «Ich nicht. Aber man lernt immer dazu.» Dann faltete sie die Hände, fixierte den Horizont und sagte: «Ich werde sie früher losschicken.»


  «Wie früh?»


  «Heute Abend.»


  Captain Riley war ein Profi. Er geriet nicht in Aufregung. Seine Überraschung äußerte sich in einem kurzen Schweigen. «Das wird nicht gehen, Ethel. Es sind mehrere Wochen dauernde Behandlungen nötig, um sie auf die Atmosphäre im Inneren des Komplexes vorzubereiten. Wenn Sie sie jetzt da hineinschicken, können sie nicht atmen.» Er sprach in ruhigem, sachlichem Ton. «Wenn Sie sie jetzt da hineinschicken, haben sie keine Chance.»


  «Ich muss es tun. Außerdem gibt es eine Alternative zu der Behandlung.»


  Captain Rileys grüne Augen wurden zu Schlitzen. «Die einzige Alternative wären …»


  «Periplas, Captain, ja.»


  «Das können Sie nicht machen, Ethel. Man muss monatelang trainieren, um mit einer Peripla umgehen zu können.»


  «Die Tuesdays sind sehr clever und anpassungsfähig, und sie sind hart im Nehmen», sagte Ethel.


  «So kann man es auch ausdrücken», bemerkte Riley trocken. «Ich habe mir ihre Strafakten angesehen; sie sind seit Jahren als Unruhestifter bekannt, und sie sind sehr schwer zu erwischen.»


  «Ausgezeichnet», sagte Ethel. «Die drei verfügen über viele Talente; sie waren bislang nur nicht in der Lage, sie richtig einzusetzen. Und sie hatten ein schweres Leben, Captain. Sie werden mehr aushalten, als Sie glauben.»


  «Vielleicht, Ethel, aber trotzdem … Periplas! Es ist eine üble Sache – dieses Ding auf dem Gesicht kleben zu haben, die Membrane, die sich in die Nase, den Mund und in den Augen festsetzen …» Captain Riley schüttelte den Kopf. «Ich verabscheue Warp-Technologie.»


  «Das freut mich zu hören», sagte Ethel. «Aber wir haben nicht monatelang Zeit, nicht einmal wochenlang. Wir müssen jetzt handeln, und ich sage Ihnen auch, warum. Wer immer unsere Geheimnisse an die Verbogene Symmetrie verrät, glaubt, dass wir die Tuesdays in etwa zwei Wochen losschicken werden, weil ich jedem erzählt habe, dass es so lange dauern wird, bis wir Chess und ihre Brüder mit Praetorison-Injektionen gegen die giftige Atmosphäre im Computerraum immunisiert haben. Daher wird der Feind Chess noch nicht so früh erwarten. Wenn ich die Tuesdays jetzt einschleusen kann, ohne dass irgendjemand davon erfährt, und wenn es ihnen gelingt, das Programm zu stehlen, dann haben wir die besten Chancen, dass sie auch lebend wieder herauskommen.»


  Riley nickte. «Okay. Wie wollen Sie es anstellen?»


  «Durch den Vortex.»


  «Und wie kommen sie wieder heraus?»


  «Hier kommt das Gemeinnützige Einsatzkommando ins Spiel. Ich werde mit den Tuesdays einen Treffpunkt vereinbaren, irgendwo in der Nähe des Komplexes. Dort werde ich sie erwarten, wenn die Mission erfüllt ist, zu einer Zeit, die ich ihnen angeben werde. Aber ehe ich sie dort treffe, werde ich alle darüber informieren, werde Ort und Uhrzeit bekannt geben. Natürlich werde ich nicht verraten, wo Chess, Box und Splinter waren. Ich lasse nur durchsickern, dass sie einen Auftrag erfüllt haben.»


  «Mitten in der Nacht?», fragte Riley zweifelnd.


  «Das sind keine Chorknaben, Captain Riley. Das sind die Tuesdays. Sie erledigen das meiste mitten in der Nacht.»


  «Und was für einen Auftrag?»


  «Ich weiß nicht», schnaubte Ethel gereizt. «Ich werde mir irgendetwas einfallen lassen, wenn es so weit ist. Aber das ist nicht der Punkt. Wichtig ist, dass unser Doppelagent den Feind darüber in Kenntnis setzen wird, wo Chess sich befindet und wann sie dort sein wird, und die Verbogene Symmetrie wird versuchen, sie zu fangen. Aber wir werden bereits auf den Feind warten. Wir werden unsere Diebe und ihre wertvolle Beute einsammeln, wir werden den feindlichen Truppen einen Hinterhalt legen und sie ausschalten und wir werden die Identität unseres Doppelagenten erfahren. Ich werde dafür sorgen, dass sowohl Lemuel Sprazkin als auch Joachim Breslaw dabei sind.»


  «Sie wollen also drei Fliegen mit einer Klappe schlagen?»


  «So könnte man es nennen, Captain.»


  «Also schön», sagte Riley und überkreuzte die Fußgelenke seiner ausgestreckten Beine. «Wie lautet die Anweisung? Wo, wann, und was brauchen Sie?»


  «Die Hunderennbahn im Valley, morgen früh um vier Uhr, drei Nahkampfteams, vier Heckenschützen und einen Kampfhubschrauber auf Abruf.» Ethel schwieg nachdenklich und saugte an ihrer Unterlippe. «Ich denke, wir sollten noch zwei Nahkampfteams in Reserve haben, je mehr, desto besser. Die Symmetrie wird keine Armee schicken, weil sie nur mit Chess und ihren Brüdern rechnet, aber sie wird auch kein Risiko eingehen.»


  «Es wird nicht einfach sein, so kurzfristig einen Kampfhubschrauber zu organisieren, Ethel», wandte Riley ein. «Wir sollen jede Aufmerksamkeit vermeiden. Das GEK existiert offiziell nicht, schon vergessen?»


  Ethel tätschelte ihm die Hand. «Sehen Sie zu, was sie tun können, Captain Riley, seien Sie so gut.»


  Captain Riley stand auf, die Papiertüte mit den Brotresten noch immer in der Hand.


  «Heckenschützen auf den Stadiontürmen, Absperrung der Eingänge durch Feuerlinien?», fragte er.


  «Genauso habe ich es mir vorgestellt.» Ethel lächelte und nahm ihre Stricknadeln zur Hand. «Wir treffen uns um halb fünf Uhr morgens in der Kommentatorenkabine. Alle anderen gehen um Punkt vier Uhr auf Position. Ich werde die Tuesdays anweisen, uns kurz vor Tagesanbruch, um fünf Uhr, dort zu treffen. Wir können damit rechnen, dass der Feind etwa um die gleiche Zeit dort auftaucht.»


  «Werden die Kinder auf die GEK vorbereitet sein? Wissen sie, dass es sich sowohl um einen Rettungseinsatz als auch um einen Hinterhalt handelt?»


  «Die Kinder wissen gar nichts. Sie werden einzig und allein mich dort erwarten.»


  «Das wird nicht leicht werden.»


  «Natürlich nicht. Etwas so Wichtiges ist niemals leicht.»


  «Wir spielen um einen hohen Einsatz, nicht wahr, Ethel?»


  «Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie hoch er ist», erwiderte Ethel.


  «Warum ist das Mädchen so wichtig?»


  «Müssen Sie das wissen oder hat Sie nur die Neugier gepackt?», fragte Ethel und drohte ihm scherzend mit der Stricknadel.


  Riley lächelte. «Die Neugier.»


  «Es wird die Zeit kommen, da alles von Chess abhängt. Alles.»


  Captain Riley nickte und wandte sich zum Gehen. Nach drei Schritten blieb er stehen und drehte sich zu Ethel um. «Woher wissen Sie, dass Sie mir vertrauen können?», fragte er.


  «Ich vertraue niemandem, Captain, aber wenn ich es täte, wären Sie einer der wenigen.»


  «Aber warum?»


  Ethel legte die Nadeln wieder auf ihren Schoß. «Wissen Sie, was die Verbogene Symmetrie mit Kindern anstellt?»


  «Ich habe davon gehört.»


  «Und Sie haben Kinder, Captain, nicht wahr?»


  «Ja. Zwei.»


  «Lieben Sie sie?»


  «Ja. Ich würde mein Leben für sie geben.»


  «Tja, da haben Sie Ihre Antwort.» Und damit neigte Ethel den Kopf und nahm ihre Strickarbeit wieder auf. Die Nadeln klickten die Sekunden ab, und Captain Riley ging den Hügel hinab, ein Strichmännchen vor dem großen weißen Himmel.


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Anders als sonst wachte Chess vor ihren Brüdern auf. Obwohl in dem Lagersilo ständig ein schwaches Dämmerlicht herrschte, wusste sie, dass es früher Abend war. Sie lag auf ihrem Bett, lauschte auf Splinters ruhigen Atem und das Schnarchen von Box. Ethel hatte sie hierher gebracht, nachdem sie zugeschaut hatten, wie Lemuel die Dermakarte entfernte. Sie meinte, sie müssten Schlaf nachholen. «Und ihr werdet auch in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht viel Schlaf bekommen», hatte sie geheimnisvoll ergänzt, ohne eine Erklärung zu liefern.


  Chess lauschte den Schlafgeräuschen ihrer Brüder, bis sie keine Lust mehr dazu hatte. Dann stieg sie aus dem Bett und tapste über den Holzboden zum Eingang und hinaus.


  Sie hatte nicht vorgehabt, sich weit von den runden weißen Türen der Lagersilos zu entfernen, die wie riesige Metallschilde aussahen, aber als sie Lemuel Sprazkin in seinem langen Umhang einen Verbindungskorridor entlanglaufen sah, entschloss sie sich anders. Er erblickte sie und winkte mit einer leichten Bewegung seiner Finger, an deren Enden die schwarzen Nägel saßen, aber Chess tat so, als hätte sie ihn nicht gesehen, und beschleunigte ihren Schritt. Sie eilte von ihm weg, von ihm und von den Lagersilos.


  Sie hatte gehofft, dass er ihr nicht nachkommen würde, aber sie hörte ihn ihren Namen rufen. Sie wollte nicht rennen, aber sie sah wieder seinen Glaskopf vor sich und das Skalpell zwischen seinen Fingern, und sie hatte das Geräusch, das aus dem Zimmer gekommen war, in dem er sich eingeschlossen hatte, noch in ihrem Ohr. Und dann merkte sie, dass sie rannte. Ihre Beine trugen sie durch Flure, an dem Operationssaal vorbei, der jetzt im Dunkeln lag; ihre Schritte hallten auf der Treppe wider, die nach oben führte, durch die Türen und Flure, die zu dem Raum mit dem Schreibtisch und den vergitterten Fenstern führten.


  Als sie die Tür aufstieß, wirbelte Professor Breslaw in seinem Rollstuhl herum. «Chess», sagte er. «Was für eine angenehme Überraschung.» Dann bemerkte er ihre geröteten Wangen und hörte ihren keuchenden Atem. «Wovor läufst du weg?»


  «Ich habe mich verlaufen. Verirrt.»


  Professor Breslaw betrachtete sie durch sein gesundes Auge und zupfte nachdenklich an seinem fuchsroten Schnurrbart. «Du siehst ein bisschen verängstigt aus.»


  «Sich hier zu verirren, ist beängstigend.»


  «Hmm. Nun, das sollte es nicht sein. Wie auch immer, junge Dame, bei mir bist du sicher.» Mit einem Lächeln, das von seinem hängenden Schnurrbart eingerahmt wurde, entblößte er seine dicken gelben Zähne. «Komm herein, Chess, und mach die Tür zu. Es zieht, und selbst in meinem Mantel fange ich leicht an zu frieren.»


  Chess tat, wie geheißen. Sie war froh, dass sie Lemuel entkommen war und den Professor gefunden hatte. Trotz seines merkwürdigen Akzentes und seiner Pferdezähne hatte sie Vertrauen zu ihm und fühlte sich bei ihm geborgen.


  Das letzte Aufbäumen des Abendlichts schaffte es nicht durch die schmutzigen Fenster. Der Professor und sein Schreibtisch wurden von dem gelben Schein der Hängelampe beleuchtet. Ein Teil der unordentlich aufgeschichteten Papierstapel war umgekippt, und die Dokumente ergossen sich überall auf der Tischplatte. Ein Rechnungsbuch mit braunem Einband lag auf dem Boden auf einem Haufen zerknitterter und fächerartig ausgebreiteter Papiere.


  Jetzt, da Chess direkt neben Professor Breslaw stand, konnte sie ihre Augen nicht von den Kabeln und Schläuchen wenden, die aus seinem Körper sprossen und ihn mit dem Rollstuhl verbanden.


  «Was hältst du von meinem Netz?», fragte er.


  «Ich habe noch nie so viele Schläuche an einem einzigen Menschen gesehen», erwiderte Chess in dem Bestreben, höflich zu sein.


  Professor Breslaw kicherte. Es klang rasselnd und schleimig. «Ich bin wie eine große fette Spinne, stimmt’s? Ich hocke in meinem Netz, während um mich herum alles seinen Gang geht.» Er stupste einen fleischigen Finger in Chess’ Bauch. «Dann bist du die saftige kleine Fliege.»


  «Bzzz», sagte Chess geistesabwesend, während sie die Papiere auf dem Schreibtisch betrachtete und dabei erkannte, dass sie nicht lesen konnte, was darauf geschrieben stand. Ob ihr mangelhaftes Lesevermögen der Grund war oder ob die Dokumente in einer fremden Sprache geschrieben waren, konnte sie nicht sagen. Aber es sah aus wie eine Fremdsprache.


  «Ach, es ist gut, einen so jungen und frischen Menschen zu sehen», sagte der Professor. «Wir sind alle so alt hier.»


  «Sie sehen gar nicht so alt aus.»


  «Ich bin hundertdreiundvierzig.»


  Als Chess entgeistert die Augen aufriss, lachte er laut, und dann musste er so heftig husten, dass sein Gesicht kirschrot anlief. Die Kabel und Schläuche zitterten und wackelten, während er sich in Krämpfen wand. Chess wusste nicht, ob sie ihm auf den Rücken klopfen oder um Hilfe rufen sollte. Bei all dem Kabelgewirr konnte sie nicht erkennen, wohin sie klopfen sollte, aber sie wollte auch nicht aus dem Zimmer gehen. Dann erlahmte der Hustenanfall und der Professor räusperte sich.


  «Weißt du, innerlich falle ich auseinander», erklärte er. «Das ganze Zeug hier» – er deutete auf den Stuhl und die Kabel – «dient dazu, mich am Leben zu halten. Ich habe es selbst entwickelt. Vieles, was eigentlich in meinem Körper ablaufen sollte, passiert jetzt außerhalb. Man könnte sagen, dass sich mein Innerstes nach außen kehrt.»


  «Kann Lemuel Ihnen nicht helfen?», fragte Chess.


  Professor Breslaw schaute sie düster an und schüttelte den Kopf. «Es gibt gute Erfindungen, Chess, und es gibt böse. Ich habe meine Wahl getroffen.»


  «Sie sind wie Lemuel. Er versucht auch, ein guter Wissenschaftler zu sein.»


  «Ich bin nicht im Geringsten wie Lemuel», sagte der Professor warnend.


  «Wie alt ist Ethel?», fragte Chess, um das Thema zu wechseln und weil sie es wirklich wissen wollte.


  «Ethel – Mevrad – ist sehr alt, aber ihr Geist ist anders als meiner. Mevrads Geist ist mächtig, so mächtig, dass selbst die Zeit ihm nichts anhaben kann.»


  Chess dachte darüber nach. «Sie kann ewig leben?»


  «Ihr Geist kann es. Die Körper verändern sich, aber nicht der Geist.»


  Das klang unglaublich, aber der Professor machte den Eindruck, als meinte er, was er sagte. «Warum?», fragte Chess. «Warum ist sie so?»


  Die Kabel hoben und senkten sich zitternd, als Joachim mit den Schultern zuckte. «Das ist keine Frage, die dir ein Wissenschaftler beantworten könnte, Chess. Es ist eine Tatsache, dass so mancher Geist sich über eine enorme Zeitspanne erstrecken kann. Die Körper sterben, aber der Geist lebt weiter. Du hast doch Mevrads Freunde kennengelernt, Argus und Sekhmet, nicht wahr?»


  «Ja. Sie sind anders als gewöhnliche Katzen.» Chess erinnerte sich an das, was in Ethels Küche geschehen war.


  «Völlig anders. Weißt du, wer Argus und Sekhmet in Wirklichkeit sind?»


  Chess schüttelte den Kopf.


  «Du solltest deine Kenntnisse in griechischer und ägyptischer Mythologie etwas aufpolieren. Dann wird es dir klar sein. Aber es kommt auf dasselbe heraus: Einige Geister sind mächtiger als andere. Einige Geister bleiben.»


  Chess überlegte, was griechische und ägyptische Mythologie war und was es mit Katzen zu tun hatte und wie sie etwas «aufpolieren» sollte, wo sie doch nicht einmal anständig lesen konnte, als Professor Breslaw plötzlich seufzte und sagte: «Ich wünschte, ich hätte einen solchen Geist. Ich will nicht sterben.»


  «Was zählt, ist, Gutes zu tun.» Chess hielt ihre Bemerkung irgendwie für angebracht.


  «Sehr klug», sagte Joachim, «und sehr jugendlich gedacht. Stell dir bloß einmal vor, was man mit einem sehr langen Leben anfangen könnte. Mit einem Leben, das Hunderte von Jahren dauert. Oder Tausende.» Wieder seufzte Professor Breslaw, diesmal noch tiefer.


  «Das wäre vermutlich praktisch», sagte Chess und schubste spielerisch die Lampe über dem Schreibtisch mit den Fingerspitzen an. Sie schaukelte leicht hin und her und ließ den Lichtschein wie ein Pendel über den Tisch gleiten. Sie bemerkte die Abdrücke, die ihre Finger auf dem Lampenschirm hinterlassen hatten, und blies den Staub weg.


  «Praktisch!» Professor Breslaw kicherte krächzend. «Das klingt, als sei es dir völlig egal. Aber die Jugend kümmern solche Dinge nicht. Glaubst du, dass du ewig lebst?»


  «Nein», sagte Chess. «Nein, das glaube ich nicht.» Sie ließ vom Lampenschirm ab und schaute den Professor an. «Aber ist es denn möglich?»


  «Ist was möglich?»


  «Ewig zu leben, selbst für jemanden wie Ethel?»


  «Es ist möglich», brummte Joachim ernst. «Es ist möglich, die Dimensionen zu öffnen und die Zeit anzuhalten, Raum und Zeit zusammenbrechen zu lassen, sie in ein unendliches Nichts zu zerbrechen. Dann gibt es keine Zeit mehr und dementsprechend auch kein Altern.»


  «Das muss ziemlich schwierig sein», meinte Chess unsicher.


  Das gute Auge des Professors trat fast aus der Höhle und um seine Mundwinkel zuckte es, aber er schaffte es, sein Lachen zu unterdrücken. «Um Zeit und Raum zu zerbrechen, braucht man mehr Energie, als du dir vorstellen kannst. Aber auf ewig in dem Nichts zu existieren, das danach herrscht?» Er zuckte mit den Schultern. «In meinen Augen wäre das kein Leben, selbst wenn ich die Energie hätte, das zu bewerkstelligen.»


  «Energie?» Chess kannte das Wort, war sich aber nicht sicher, was der Professor damit meinte.


  «Kraft, Macht, Stärke, um die Dinge in der Welt um uns herum zu verändern», erklärte er.


  «Hat es jemand schon mal geschafft?», fragte sie. «Hat schon jemals jemand die Zeit angehalten, um ewig leben zu können?»


  «Nein», sagte Professor Breslaw und beugte sich in seinem Stuhl vor. Er umfasste Chess’ Hand mit seiner breiten Pranke. «Aber sie versuchen es. Sie versuchen es mit aller Kraft.» Er sprach drängend, schob sein Kinn vor und zuckte mit dem Kopf. In seinem Schnurrbart oberhalb der Unterlippe verfingen sich feine Speicheltropfen. «Was sie brauchen, ist Energie.» Dann ließ er ihr Handgelenk los und sagte: «Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich möchte dir mein Labor zeigen. Ich glaube, es wird dir gefallen.» Um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln.


  «Also schön», sagte Chess, die sonst nichts zu tun hatte. Außerdem gefiel ihr die Art, wie der Professor mit ihr sprach; als ob sie kein Dummkopf wäre, sondern in der Lage, das zu verstehen, was er ihr sagte. Diese Tatsache veranlasste sie zu einer Frage über etwas, von dem sie gehört, das sie aber nicht verstanden hatte. «Was ist die Ewige?»


  Professor Breslaw räusperte sich mit einem Knurren. «Wer hat dir von der Ewigen erzählt?» Sein Lächeln war verschwunden.


  Niemand. Ich habe gelauscht, dachte Chess, aber das mochte sie nicht zugeben. Sie stand still und fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie fragte sich, ob sie gerade etwas Falsches gesagt hatte. Joachim Breslaw funkelte sie an, und Chess wusste nicht, was schlimmer war – der Augapfel, dessen Blick sich in sie bohrte, oder das tote Stück Stoff der Augenklappe.


  «Chess!» Es war Box. Er war hinter ihr in den Raum getreten. «Was machst du denn?» Er war außer Atem und klang wütend. «Ethel hätte uns beinahe umgebracht, du Idiot. Du sollst doch nicht einfach so herumlaufen!»


  «Du gehst jetzt besser, Chess», sagte Professor Breslaw und seine Miene entspannte sich. «Vielleicht schaust du dir mein Labor ein andermal an.»


  «Okay», sagte Chess ihm zuliebe. Aber warum wollen Sie mir nichts über die Ewige erzählen?, dachte sie. Was hat das mit mir zu tun?


  Vielleicht konnte er die Fragen in ihren Augen lesen, denn er sagte: «Später ist Zeit für Antworten, aber nicht jetzt. Jetzt musst du gehen.» Er nickte ihr freundlich zu und warf Box, der hinter ihr stand, einen Blick zu. «Jetzt lauf, dein Bruder wartet auf dich.»


  Chess wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie ging zu Box.


  «Was hast du bloß gemacht?», flüsterte er.


  «Komm. Lass uns gehen», sagte Chess.


  Sie ließen Professor Breslaw an seinem Schreibtisch in dem ansonsten leeren Zimmer zurück. Das Netz aus Kabeln und Schläuchen schimmerte gelb und schattenschwarz unter der Hängelampe.


  Ethel wartete im Lagersilo auf die beiden. Rechts neben ihr auf dem Boden stand ein Sack aus grobem Leinen und links eine Aktentasche. Der Sack war oben mit einem Stück Schnur zusammengebunden. Auf Ethels Gesicht lag ein ärgerlicher Ausdruck.


  «Was ist nur los mit euch?», sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. «Ihr seid wie Schafe, macht euch ständig aus dem Staub und geratet in Schwierigkeiten.»


  «Ich habe ewig hier herumgelegen und nichts gemacht», protestierte Chess. «Mir war langweilig.»


  «Ach wirklich, Liebes? Nun, dann habe ich etwas für dich, das dein Leben interessanter gestalten wird», sagte Ethel und gab dem Sack mit der Außenseite ihres Plastikschuhs einen leichten Stups.


  «Was ist da drin?», fragte Box misstrauisch.


  «Setzt euch, alle drei», befahl Ethel und deutete zu einem der unteren Betten. Nachdem sich Chess, Box und Splinter drängelnd einen Platz gesucht und Splinter und Box aufgehört hatten, darüber zu streiten, wer von ihnen beiden sich zu breit machte, packte Ethel den Leinensack und hob ihn hoch.


  «Heute Nacht», verkündete sie, «werdet ihr in das Gebäude eindringen, wo die Verbogene Symmetrie den Zerebraltorus aufbewahrt.» Der Sack baumelte über ihrem Kopf. Chess’ Augen zuckten zwischen dem Beutel und Ethels Brillengläsern hin und her, die in dem Dämmerlicht des Lagersilos gelblich und irgendwie drohend schimmerten.


  «Heute Nacht!» Box war entgeistert. «Schauen Sie sich die beiden doch mal an: Chess hat einen verletzten Fuß und Splinter lauter blaue Flecken!»


  «Es muss heute Nacht geschehen», sagte Ethel. «Ihr müsst aufbrechen, ehe jemand die Gelegenheit hat, den Feind darüber in Kenntnis zu setzen, dass ihr kommt.»


  «Mit ‹jemand› meinen Sie wohl den Pfeifer», sagte Splinter und schaute Ethel von unten her kühl an. Er zog den Verband von seinem Handgelenk und rieb sich die Haut, die noch gerötet, aber nicht mehr wund war.


  «Heute Nacht», fuhr Ethel unbeirrt fort, den Sack immer noch in die Höhe haltend, «werdet ihr einen Teil aus dem Gehirn schneiden und ihn mir bringen. Ihr werdet euch dabei nicht erwischen lassen. Euch wird nichts geschehen. Ich weiß, dass ihr das schaffen könnt.»


  «Aber wie sollen wir das anstellen, wenn wir in der Nähe des Gehirns nicht mal atmen können?», wollte Splinter wissen.


  Ethel schaute zu dem Sack hinauf, der über ihrem Kopf schaukelte. Drei Augenpaare folgten ihrem Blick. «Mit Periplas, meine Lieben. Mit Periplas.»


  «Was sind Periplas?», fragte Box.


  «So etwas Ähnliches wie Gasmasken. Sehr wirkungsvolle Gasmasken. Aber lebendige.»


  «Gasmasken sind nicht lebendig», erklärte Splinter.


  «Diese schon», gab Ethel zurück.


  «Ich wusste, dass sie das sagen würde», flüsterte Box Chess ins Ohr.


  Ethel stellte den Sack vor sich ab. Sie bückte sich und zog an der Schnur, die ihn oben zusammenhielt. Der Knoten löste sich und der Sack fiel zur Seite und öffnete sich wie ein schlaffer Mund.


  «Regt euch jetzt bitte nicht auf», sagte Ethel warnend und steckte die Hand in den Sack. Ein Klicken und Klappern ertönte, als ob sie in Kieselsteinen oder Muschelschalen herumkramte. «Das sieht schlimmer aus, als es ist, und fühlt sich unangenehmer an, als es aussieht, aber es wird euch am Leben halten.»


  Sie zog die Hand aus dem Sack und hielt den Gegenstand hoch, den sie herausgezogen hatte, damit alle ihn sehen konnten.


  «Igitt!», keuchte Chess.


  «Das ist ja ekelhaft», erklärte Box.


  Es sah aus, als ob Ethel einen Klumpen weichen schwarzen Tang in der Hand hielt, an dem in Streifen eine Art dunkler Schale befestigt war. Dünne Stränge baumelten von ihrer Faust schlaff bis zur Hälfte ihres Unterarms. Sie streckte den Arm in Richtung des Bettes, wo die Geschwister saßen, und öffnete die Hand. Ihre Handfläche war zur Gänze von einem flachen, ledrigen schwarzen Ballen bedeckt. Die Stränge hingen an diesem Mittelteil, ragten zur Seite wie die Beine an der Unterseite eines Käfers.


  «Dies ist eine Peripla», erklärte Ethel. «Es ist ein gentechnisch erzeugter Organismus, der von der Verbogenen Symmetrie entwickelt und dankenswerterweise von Lemuel Sprazkin für uns nutzbar gemacht wurde. Im Augenblick befindet er sich im Ruhestadium, aber wenn er aktiviert wird, verbindet er sich mit eurem Gesicht und wird euch ermöglichen, selbst in einer hochgradig giftverseuchten Atmosphäre zu atmen.»


  «Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass ich das da auf mein Gesicht lege», sagte Splinter im Brustton der Überzeugung.


  Box traute sich und stieß das Ding mit dem Zeigefinger an. «Es ist trocken», sagte er mit leicht krächzender Stimme, «und irgendwie gummiartig.»


  «Die Peripla ist ein sehr edler kleiner Organismus, mein Lieber. Wenn du durch sie atmest, absorbiert sie alles Gift in ihr eigenes Gewebe und lässt nur reine Luft in deine Lungen durch; sie stirbt, damit du leben kannst. Sie ist eine Art Filter, ein lebender Filter. Das heißt, bis sie abstirbt.»


  «Wie funktioniert das Ding?» Splinter war angeekelt, zugleich aber neugierig.


  «Du drückst deinen Mund an ihren Körper.» Ethel deutete auf das ballenartige Mittelstück, das in ihrer offenen Hand lag. «Die Beine der Peripla schlingen sich über und um deinen Kopf. Der Körper breitet sich über dein Gesicht aus, kleidet blitzartig die Innenseite deiner Kehle und deiner Nase aus und legt sich mit seinen Membranen über deine Augen, was, beiläufig bemerkt, bedeutet, dass du nicht blinzeln kannst. So wird sie verharren, bis du die Hand auf dein Gesicht drückst. Dann lässt sie los. Wenn du sie nicht abnimmst, kannst du fünfzehn Minuten lang unbeschadet Gift einatmen, ehe die Peripla abstirbt. Dann fällt sie von selbst ab.»


  «Aber was ist, wenn ich noch weiteratmen muss, nachdem sie runtergefallen ist?», fragte Splinter.


  «Dann würdest du kurz nach ihr sterben, mein Lieber. Aber um diese Sache durchzuziehen, reichen euch zehn Minuten. Wenn ihr als Team arbeitet.» Ethel lächelte sie aufmunternd an und näherte sich mit ausgestreckter Hand, auf der die Peripla lag. «Also, wer ist der Erste?»


  Die Beine schlugen klickend gegeneinander, wie die Stränge einer Perlenkette. Chess zog eine Grimasse, als sie unter ihrer Nase baumelten. Sie dachte, dass die Peripla auf Ethels Hand schon wie tot aussah, die Glieder leblos und schlaff.


  «Ich riskier’s.» Sie war überrascht, Box’ Stimme zu hören. «Wenn es die einzige Möglichkeit ist, um dort zu überleben, wo wir hingehen, haben wir keine andere Wahl.»


  «Guter Junge», lobte ihn Ethel, die genauso überrascht schien wie Chess. «Du bist ein wagemutiger Kerl, das muss ich schon sagen.»


  «Ach was», murmelte Splinter. «Er ist nur blöd. Ein blöder, fliegenköpfiger Kerl.»


  «Aber, aber, mein Lieber», sagte Ethel zu Splinter. «Du darfst der Nächste sein, wenn du willst. Ich habe für jeden von euch eine Peripla.»


  «Mir macht es nichts aus zu warten», erwiderte Splinter. «Ich schaue mir erst mal an, wie sich der wagemutige Kerl eine blutige Nase holt.»


  «Also los», sagte Box und holte tief Atem. Dann drückte er das Gesicht so fest in Ethels Hand, dass ihr Arm nach unten geschoben wurde.


  Mit einer blitzartigen Bewegung zuckten die Beine hoch und schlangen sich wie Eisenklammern um Box’ Kopf. Zwischen den einzelnen schwarzen Gliedern wurde sein Haar in dicken Büscheln zusammengedrückt, und der Körper der Peripla presste sich über die Vorderseite seines Kopfes und breitete sich über sein Gesicht aus.


  Chess hörte Box stöhnen. Er griff nach oben zu den Beinen, die seinen Kopf umklammert hielten, und drückte seinen Rücken durch, aber er machte keine Anstalten, den Körper der Peripla von seinem Gesicht zu lösen.


  «So ist’s gut, mein Lieber», ermutigte ihn Ethel und hielt seine Arme fest. «Kämpfe nicht dagegen an. Die Peripla tut dir nichts. Versuche, normal zu atmen.»


  Box grunzte, als sich der Körper der Peripla über seine Augen spannte. Jetzt sah sein Gesicht so aus, als würde er eine dünne Gummimaske tragen, die sich perfekt seinen Konturen angepasst hatte. Chess, die gebannt zuschaute, sah, wie die Maske über seinen Augen, seinen Nasenlöchern und seinem Mund heller wurde, als ob sie sich bis zum Zerreißen spannte. Die immer heller werdenden Stellen dehnten sich weiter und weiter, bis sie sich schließlich spalteten. Box’ Augen schauten hervor und sein Mund, dessen Lippen von der Peripla bedeckt waren, öffnete sich. Er keuchte auf wie ein Taucher, der durch die Wasseroberfläche bricht.


  Nachdem er eine Weile ausgiebig geflucht hatte, sagte er: «Es brennt … in meinen Augen und meiner Nase und in meiner Kehle.»


  «Das sind die Stellen, wo die Membrane der Peripla deine Schleimhäute bedecken. Aber das schadet dir nicht», versicherte Ethel ihm. «Du kannst sehen, nicht wahr?»


  «Ja, für einen, der eine Spinne auf dem Gesicht kleben hat, ganz gut.»


  «Was macht das Ding?», keuchte Chess auf. Auf dem Körper der Peripla und entlang den Beinen erhoben sich schmale tiefrote Linien. Lediglich das streifenförmige Exoskelett blieb unverändert. Die Linien fingen an zu pulsieren.


  «Ja, was macht das Ding?», wiederholte Box, der aufgrund von Chess’ erschrockener Stimme in Panik zu geraten drohte.


  Ethel nahm die Hand, die Box zu seinem Gesicht heben wollte. «Ganz ruhig», sagte sie. «Sie atmet nur. Sie atmet durch dein Blut, und jetzt kommt ihr eigener Kreislauf in Fahrt.»


  «Vermischt sich mein Blut mit ihrem?» Box wirkte bestürzt.


  «Stell dir mal vor, wie sich das anfühlen muss, Fliegenkopf», bemerkte Splinter. «Nichts ist dir je so nahe gekommen – und hat es überlebt.»


  «Es vermischt sich nur ein kleines bisschen», sagte Ethel. «Es wird dir nicht schaden, mein Lieber.»


  Box nickte und stand auf. Er ging in dem Lagersilo auf und ab. «Es ist ein bisschen eng», sagte er, «und es ist nicht besonders angenehm. Es ist so, als wäre mein Gesicht überschwemmt.»


  «Es wird dich am Leben erhalten, mein Lieber.»


  «Das Ding ist eine Mischung aus einem Riesenkäfer und einer Gesichtsmaske», sagte Chess mit angewidert gerümpfter Nase. «Es sieht ekelhaft aus.»


  «Irgendwie», sagte Splinter, «finde ich es gar nicht mehr so abstoßend. Ich finde sogar, dass er damit viel besser aussieht.»


  «Nimm sie ab», sagte Ethel zu Box. «Splinter soll es als Nächster probieren.»


  Immer noch aufrecht stehend, hob Box die flache Hand zum Gesicht und drückte dagegen. Die Beine der Peripla entspannten sich und der Körper schrumpfte rapide, löste sich so rasch von Box’ Gesicht, dass er die Peripla beinahe fallen gelassen hätte. In Sekundenschnelle war das Pulsieren der roten Arterien verblasst.


  Box wog den schlaffen schwarzen Körper in der Hand. «Eine anständige Ohrfeige ist mir lieber», kommentierte er das Erlebte. Mit der freien Hand fuhr er sich durch das dicke, lockige Haar und kratzte sich am Kopf


  «Bist du sicher, dass du keine Läuse hast, mein Lieber?», fragte Ethel besorgt.


  «Wenn er verlaust ist, ziehe ich das Ding nicht auf», sagte Splinter.


  «Keine Sorge, mein Lieber; wie ich schon sagte: Jeder bekommt eine eigene Peripla.»


  Splinter versuchte es als Nächstes. Chess merkte, wie sehr es ihn ekelte. Sie wusste, dass er die Peripla nur aufsetzte, weil alle zuschauten und Box ihm zuvorgekommen war. Sein Körper erbebte, als sich die Peripla über sein Gesicht legte. Als er die Maske abnahm, hatten seine Wangen einen gelblichen Schimmer angenommen.


  «Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben, mein Lieber», sagte Ethel.


  «Ich habe mich schon besser gefühlt», gab Splinter zu.


  «Du bist dran, Herzchen.» Ethel holte eine dritte Peripla aus dem Sack und reichte sie Chess. Mit einem Klumpen im Magen nahm Chess Ethel die Kreatur aus der Hand.


  Sie wog kaum etwas und ihre Beine baumelten träge nach unten. Chess hob sie hoch, holte tief Atem und stieß Nase und Mund in den kalten Körper. Sie war überrascht von der Kraft, mit der sich die kleinen Beine durch ihr Haar schoben und sich so verengten, dass der Körper fest gegen ihr Gesicht gedrückt wurde. Dann herrschte Dunkelheit. Etwas breitete sich in ihrem Mund aus und bohrte sich in ihre Nasenlöcher, gefolgt von einem brennenden Gefühl in ihrer Kehle, als ob sie versehentlich Wasser in die Nase bekommen hätte. Gleichzeitig merkte sie, dass sie wieder sehen konnte, aber ihre Augen brannten, als ob sie in einem Raum voller Qualm stehen würde.


  «Ich mag es nicht besonders.»


  «Keiner findet es angenehm, Liebes. Nimm sie wieder ab.»


  In dem Moment, in dem Chess mit der Hand gegen die Peripla drückte, sackte diese auf ihrer Handfläche zusammen. Ihre Augen fühlten sich wieder warm und feucht an, und sie blinzelte voller Genuss, ließ die langen Wimpern auf und nieder zucken.


  «Ihr seid schon erstaunliche junge Menschen. Nicht besonders nette, aber sehr erstaunliche.» Ethel sammelte die Periplas wieder ein und legte sie vorsichtig wieder in den Sack. Die mit Panzern bedeckten Beine klapperten leicht gegeneinander. Dann öffnete sie die Aktentasche.


  «So», sagte sie. «Jetzt ist es Zeit für die Einsatzbesprechung. Hört genau zu, was ich euch sage. Eurer Leben und der Erfolg dieser Mission hängen davon ab.»


  KAPITEL 14


  [image: image]


  Die Tuesdays saßen nebeneinander ganz hinten auf dem unteren Bett. Schweigend schauten sie zu, wie Ethel in die Aktentasche griff und eine Staffelei herausholte, die sie mitten im Lagersilo aufstellte. Dann zog sie einen rechteckigen Gegenstand aus Plastik hervor, der von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Sie löste das Band und die Plastikteile klappten auseinander, erst nach unten und dann zur Seite, bis sie eine große Plastiktafel in der Hand hielt. Die Tafel stellte sie auf die Staffelei. Als Nächstes nahm sie eine Röhre aus der Aktentasche. Sie drehte sie um, und eine Dokumentenrolle glitt heraus und in ihre Hand. Sie rollte sie auseinander und befestigte die Dokumente mit Aluminiumklammern an der Tafel.


  Chess schaute auf die Tafel. Dort hing ein großes Schwarzweiß-Foto. Es war eine Luftaufnahme von einem großen Gebäudekomplex. Das Foto war grobkörnig, als wäre es durch starken Regen aufgenommen worden, und in Verbindung mit der ungewöhnlichen Perspektive war es schwer, etwas darauf zu erkennen.


  Neben dem unscharfen Foto hingen zwei Dokumente, die für Chess gänzlich rätselhaft waren, obwohl sie – begleitet von einem bitteren Geschmack im Mund – ahnte, woraus sie gemacht waren. Sie sahen aus wie zwei vergilbte Stücke Pergament, und beide waren bedeckt mit Diagrammen und Bemerkungen in einer Art ockerfarbenen Tinte. Aber Chess wusste, dass es keine Tinte war, und sie wusste auch, dass es sich nicht um Pergament handelte. Dies waren Stücke von menschlicher Haut, verbrannt durch einen Skrip. Dies waren Dermakarten.


  Ethel bückte sich und grub in den Tiefen der Aktentasche. Als sie aufstand, hielt sie einen Stab in der Hand.


  «Ein Zauberstab!», keuchte Box. «Ich wusste es – Sie sind doch eine Hexe!»


  «Nicht jede alte Frau, die so aussieht wie eine Hexe, ist auch eine Hexe», murmelte Splinter.


  Ohne auf eine der Bemerkungen einzugehen, schnickte Ethel mit dem Stab, der mit einem Klicken ausfuhr, sodass sie nun einen langen Zeigestab in der Hand hielt. Sie ließ ihn einmal mit einem Zischen durch die Luft sausen und stieß ihn dann ruckartig in Box’ Richtung.


  «En Garde!», rief sie aus und nahm die Position eines Fechters ein. Der Stoff ihres graublauen Rocks dehnte sich zwischen ihren hageren Schenkeln, und ihr zotteliger grauer Pony rutschte ihr über die Brille. Box schob sich unbehaglich ein Stück zurück, genauso wie Chess und Splinter. Wieder schwang Ethel den Zeigestab durch die Luft und sprang behände wieder zurück. Ihre grüne Strickjacke rutschte ihr von den Schultern.


  «Ich konnte nicht widerstehen, meine Lieben. Ich wollte schon immer ein Rapier haben. Ein Leben als Fechterin würde mir gefallen.» Und noch einmal ließ sie den Stab mit einem peitschenden Zischen durch die Luft sausen.


  «Wenn sie eine Hexe ist», flüsterte Splinter Box ins Ohr, «dann eine total durchgeknallte.»


  Die Spitze des Zeigestabs klopfte gegen die Plastiktafel. «Aufgepasst», befahl Ethel. Chess, Box und Splinter schauten zur Tafel.


  Ethel deutete auf die Luftaufnahme. Obwohl sie von schlechter Qualität war und die Dinge aus der ihm ungewohnten Vogelperspektive zeigte, erkannte Splinter, worum es sich handelte. Innerhalb einer ovalen Grenzmauer standen an jedem sich verjüngenden Ende Gebäude. Dazwischen befand sich eine freie Fläche, die von etwas durchquert wurde, das wie die Oberkante einer weiteren Mauer aussah, von dem Splinter aber wusste, dass es eine bogenförmige Brücke war, die über den Hof darunter führte.


  «Das ist das alte Gefängnis», sagte er.


  «Was hat das denn mit unserer Mission zu tun?», wunderte sich Box. «Es steht doch seit Jahren leer.»


  «Jetzt nicht mehr, mein Lieber», sagte Ethel. Sie klopfte mit dem Stab auf die Fotografie. «Die Verbogene Symmetrie ist dort. Und dort befindet sich auch der Zerebraltorus.» Sie zeigte auf die Gebäude, die links standen. «Hier drüben ist der Zellenblock, und dort» – mit diesen Worten schob sie die Spitze des Stabs zum anderen Ende des Komplexes – «dort sind die Werkstätten und der Verbrennungsofen. Natürlich ist die Brennanlage nicht mehr in Betrieb, aber hier drin, in diesem Gebäude, hat die Verbogene Symmetrie das Gehirn untergebracht.» Dann deutete sie auf den Bogen, der die Freifläche durchschnitt. «Hier werde ich euch hinbringen. Von hier aus werdet ihr einbrechen.»


  «Es sieht uns gar nicht ähnlich, in ein Gefängnis einzubrechen», erklärte Box.


  «Wie?», wollte Splinter wissen. «Wie sollen wir da hinkommen?»


  «Durch den Vortex.»


  «Oh ja», erwiderte er. «Natürlich. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.»


  «Von dieser Bogenbrücke aus könnt ihr das ganze Gefängnis überblicken. Darauf befinden sich Büroräume und Wachstuben. Ich werde euch in den Hauptwachraum bringen.» Der Zeigestab tippte in der Mitte des Bogens auf das Foto. Dann beschrieb er eine Gerade nach rechts. «Von diesem Raum aus führt ein Weg, eine offene Brücke aus Stahlträgern, direkt zum Schornstein auf dem Gebäude der Brennanlage. Hier.»


  Chess hatte den dunklen Kreis in der Mitte des Gebäudes auf der rechten Seite des Gefängniskomplexes bemerkt und sich schon gefragt, was es war.


  «Die Brücke aus Stahlträgern ist fünfzig Meter lang», sagte Ethel. «Dort, wo sie an dem Schornstein endet, befindet sich eine Tür. Durch diese Tür werdet ihr den Schornstein betreten.»


  «Wie hoch ist diese Brücke?», fragte Box.


  «Etwa dreißig Meter, vom Dach der Gebäude aus gemessen.»


  «Wenn wir herunterfallen, sind wir tot», erkannte Splinter.


  «Es sei denn, ihr verwandelt euch in Gummibälle», bestätigte Ethel.


  «Tja, dann könnte Fliegenkopf vielleicht überleben», sagte Splinter nachdenklich. Dann fragte er: «Wie steht’s mit Wachen?»


  «In dem Gefängnis halten sich jede Menge Händler auf und auch Jäger, aber sie sind nicht in der Brennanlage stationiert. Es gibt keinen Grund, warum sie dort hingehen sollten. Nichts und niemand kann den Aufenthalt in diesem Gebäude überleben, weil das Gas, von dem sich das Gehirn ernährt, hochgiftig ist. Die Händler und Jäger kümmern sich eher um diesen Bereich.» Ethel deutete auf den Zellenblock.


  «Warum? Was ist da drin? Ich dachte, das Gefängnis steht leer.» Chess beugte sich vor, um das Foto näher zu betrachten, als ob sie erkennen könnte, was sich unterhalb der grauen körnigen Oberfläche der Dächer befand.


  «Kinder», gab Ethel zur Antwort. «Viele Kinder. Die Verbogene Symmetrie versammelt sie dort schon seit Wochen. Wir vermuten, dass sie von anderen Orten hierher gebracht werden. Wie auch immer, die Kinder gehen uns nichts an. Könntet ihr bitte eure Aufmerksamkeit wieder auf den Schornstein richten?»


  Aber sie sollten uns etwas angehen, dachte Chess und fragte sich, ob die Kanalratten, die am Kai gefangen genommen worden waren, auch in diesem alten Zellenblock saßen. Aber sie lauschte schweigend, als Ethel mit der Erklärung der Einzelheiten ihrer Mission fortfuhr.


  «Der Schornstein auf dem Dach der Verbrennungsanlage ist etwa sechzig Meter hoch. Ihr werdet ihn ungefähr in der Hälfte betreten, also dreißig Meter oberhalb des Dachs.»


  Ethel zog den Zeigestab von der Fotografie weg und legte ihn sanft auf die erste Dermakarte. Nachdem Ethel den Lageplan des Gefängniskomplexes erklärt hatte, verstand Chess, was die Karte zeigte. Es war die Seitenansicht des Schornsteins und der Verbrennungsanlage, und zwar im Schnitt. Das rostrote Diagramm zeigte eine große Kammer unter dem Schornstein, und in dieser Kammer, in ihrer Mitte, befand sich etwas, das wie ein riesiges Bonbon geformt war.


  «Ihr werdet in dem Schornstein hinabsteigen, bis unterhalb des Daches.» Der Zeigestab wanderte die Dermakarte hinab. «Dort erreicht ihr eine schmale Plattform, in deren Mitte ein Ventilator hängt. Der Ventilator hält das Gas davon ab, von hier», und sie deutete auf die Kammer unterhalb der Plattform, «nach hier oben zu ziehen.» Der Zeigestab wanderte wieder zum Schornstein. «Ihr setzt die Periplas auf, sucht an der Wand nach dem Schaltkasten, mit dem der Ventilator geregelt wird, und wenn ihr ihn gefunden habt, stellt ihr den Ventilator ab. Von diesem Moment an arbeitet die Zeit gegen euch.» Ethel schaute sie streng an. «Nur ein einziger Fehler, und ihr seid tot.»


  «Wenn wir dann nicht bereits tot sind», warf Splinter ein.


  «Ihr steigt in die Verbrennungsanlage hinunter, wo sich der Zerebraltorus befindet.» Ethel bewegte den Zeigestab über die zweite Dermakarte. Chess erkannte, dass es sich hierbei um die Ansicht auf das Computergehirn von oben handelte. Sie fragte sich, wie viele Agenten des Komitees schon von der Plattform am Fuß des Schornsteins hinuntergeschaut und das, was sie sahen, in ihre Haut gebrannt hatten, ehe endlich diese Dermakarte ihren Weg zu den Verantwortlichen des Komitees gefunden hatte.


  Im Zentrum des Plans war inmitten eines rechteckigen Kastens ein Ring zu sehen, der wie ein riesiger Donut aussah. Chess vermutete, dass der Kasten die Wände des Verbrennungsofens darstellen sollte.


  «Dies ist der Zerebraltorus, der auf einem Rahmen in dem Verbrennungsofen liegt», erklärte Ethel.


  «Der muss ja riesig sein!», rief Chess aus.


  «Den Maßen nach zu urteilen, die von unseren Agenten aufgezeichnet wurden» – Ethel deutete auf ein paar Zahlen, die auf der Dermakarte eingeritzt waren –, «ist er an seiner höchsten Stelle etwa dreieinhalb Meter hoch und hat einen Durchmesser von ungefähr dreizehn Metern.»


  Box pfiff durch die Zähne. «Das ist ja eine Menge Gehirn.»


  «Es muss auch über eine Menge nachdenken, mein Lieber», sagte Ethel. «Ihr alle werdet bis zu dem Stockwerk absteigen, auf dem der Computer steht. Seid vorsichtig; es ist nicht besonders hell dort und die Luft ist giftig. In dem Gehirn befindet sich ein Kern aus Amarantium. Dieser Kern ermöglicht dem Computer, Ereignisse zu berechnen, die sich in unterschiedlichen Zeiten in den unterschiedlichsten Universen abspielen werden. Chess wird mit einem speziell gewichteten Draht ein Stück aus dem Gehirn schneiden. Nur ihr Körper enthält genügend Amarantium, um eine Berührung mit dem Gehirn unbeschadet überstehen zu können.»


  «Warum?», fragte Chess.


  «Zufall», sagte Splinter. «An dir ist nichts Besonderes.»


  «Nur Chess darf das Gehirn berühren», sagte Ethel warnend. Sie schaute Chess an. «Du wirst zwei Schnitte machen, so dicht beieinander wie möglich. Wenn du den Teil entfernst, wird das Gehirn wieder völlig heilen. Die Scheibe, die du uns bringst, beinhaltet all die Informationen, die wir brauchen, um den Computer und das Programm zu rekonstruieren. Dann können wir berechnen, wo und wann der Schlingschlund zuschlagen wird.


  Du wirst das Stück, das du herausgeschnitten hast, in einen Beutel stecken, den ich dir geben werde. Es ist ein großer Beutel und er ist mit Amarantium imprägniert, um euch vor den Auswirkungen des Gehirns zu schützen. Aber keine Angst: Die Amarantium-Menge ist so bemessen, dass sie euch nicht schaden kann. Wenn du die Gehirnscheibe in dem Beutel verstaut hast, zieh an den Schnüren. Der Beutel besteht aus Schrumpffolie und wird das Gehirn zusammendrücken, sodass ihr es leichter transportieren könnt, obwohl es immer noch ziemlich schwer sein wird. Dann müsst ihr den Komplex so schnell wie möglich verlassen.»


  Ethel deutete auf drei Kanäle, die von der Verbrennungsanlage wegführten, gezeichnet in dunkelroten Linien; einer nach links, einer nach rechts und einer nach unten. «Ihr müsst hier entlang», sagte sie und deutete auf den nach unten führenden Kanal. «Dann kommt ihr schließlich zum Fluss.» Sie beschrieb mit dem Zeigestab einen Bogen und brachte seine Spitze wieder zu der Luftaufnahme. Jetzt konnte Chess eine schmale Röhre erkennen, die von dem Gebäudekomplex rechts des Gefängnisses wegführte. Die Röhre schien unter der Erde zu verschwinden, ehe sie die Grenzmauer erreichte.


  «Das ist ein Kanalisationsrohr. Es führt unter der Mauer durch und endet nach etwa dreißig Metern im Fluss. Wenn ihr in der Kanalisation seid, könnt ihr die Periplas abnehmen.» Ethel deutete auf eine Stelle unterhalb des Fotos. «Der Kanal, der von der Verbrennungsanlage nach rechts verläuft, ist eine Entlüftung. Er sorgt dafür, dass die verbrauchte Luft abgeleitet wird, aber vor der Öffnung befindet sich ein großer Ventilator, der nicht innerhalb der Anlage ausgeschaltet werden kann, also könnt ihr diesen Weg nicht nehmen, selbst wenn ihr wolltet.»


  Ethel fuhr mit der Spitze des Zeigestabs den Kanal entlang, der von dem Verbrennungsofen nach links verlief. «Das ist ein Belüftungsschacht. Er fängt in der Verbrennungsanlage an und endet in der Nähe des Innenhofs. Er wird euch nicht aus dem Gefängnis herausbringen, sondern vermutlich direkt in die Arme des Feindes. Diesen Weg dürft ihr unter keinen Umständen nehmen.»


  «Und wo sollen wir hin, wenn wir es nach draußen geschafft haben?», fragte Box.


  «Zur alten Hunderennbahn. Wisst ihr, wo das ist?»


  «Ja», sagte Splinter. «Nicht weit vom Gefängnis entfernt. Nördlich davon, vielleicht eine halbe Meile.»


  «Richtig», nickte Ethel. «Seid um fünf Uhr morgen früh dort. Kommt ins Stadion, in die Mitte der Bahn. Dort werde ich auf euch warten.»


  «Alles, was Sie tun, hat irgendwie mit alten, verlassenen Orten zu tun», bemerkte Box.


  «Aber natürlich, mein Lieber. Menschen erbauen etwas und verlassen es wieder. Wenn die Menschen gehen, kommen andere Lebensformen. Es gibt immer Mächte, die nur darauf warten, Orte in Besitz zu nehmen, die niemand beachtet.»


  «Was ist, wenn wir nicht auftauchen?», fragte Splinter. «Was ist, wenn wir geschnappt werden?»


  «Wenn das Komitee eine Rettungsaktion durchführen muss, um euch da herauszuholen, wird es das auch tun, aber das wird eine Riesenschweinerei. Viel zu heiß, wie ihr sagen würdet. Bleibt am Leben, lasst euch nicht erwischen und versucht, heil herauszukommen.» Ethel schien über etwas nachzudenken. Sie hustete und kratzte sich die mit kleinen roten Äderchen durchzogene linke Wange. Dann sagte sie: «Es gibt einige Mitglieder der Verbogenen Symmetrie, von denen ihr euch unter allen Umständen fernhalten müsst. Petryx Ark-turi ist so jemand.»


  «Was ist das denn für ein Kerl?», wollte Splinter wissen.


  «Der Kerl ist eine Sie, eine Oberste Warp, die Oberste Warp. Sie hat den Zerebraltorus konstruiert und ist im Augenblick für die Organisation und die Abläufe im alten Gefängnis verantwortlich.»


  «Hat sie das Kommando über die Verbogene Symmetrie?», fragte Box.


  «Nein, mein Lieber. Sie ist zwar mächtig, aber sie hat ganz sicher nicht das Kommando über die Symmetrie.»


  «Die haben die Inquisitoren», sagte Splinter genüsslich.


  «Ja, mein Lieber.» Ethel schürzte die Lippen. «Es ist bemerkenswert, dass du dir dieses Detail behalten hast.»


  «Sind sie dort?», fragte Splinter. «Könnte einer von ihnen dort sein?»


  «Wenn ich auch nur einen Moment lang glauben würde, dass einer von ihnen sich jetzt in diesem Gefängnis aufhalten könnte, würde ich euch ganz weit weg schicken, weit weg von dieser Welt.»


  «Suchen sie nach uns?» Chess’ Stimme war sehr leise. Sie zupfte an den ausgeleierten Ärmeln ihres Pullovers.


  «Sie suchen nach dir, Herzchen», sagte Ethel und stieß mit dem Finger in Chess’ Richtung. «Natürlich wissen sie nicht genau, dass du du bist. Sie wissen noch nicht, was wir wissen. Wenn sie das wüssten und wenn sie zusätzlich noch die Gewissheit hätten, dass du hier bist, würden sie all ihre Armeen aufbringen, um dich hier herauszuholen. Im Augenblick haben sie nur einen Verdacht. Aber trotzdem wollen sie dich haben. Und wenn die Zeit reif ist, werden wir zusehen, dass sie dich auch bekommen.» Ethel lächelte in Chess’ entgeistertes Gesicht. «Aber noch nicht. Erst einmal müssen wir etwas von dem Gehirn stehlen.»


  «Und uns von dieser Petryx Soundso fernhalten», ergänzte Box.


  «Petryx Ark-turi», verbesserte ihn Ethel. «Eine der treuesten und mächtigsten Untertanen der Inquisitoren.»


  «Wie Lemuel Sprazkin einer ist», bemerkte Splinter höhnisch.


  «Wie Lemuel Sprazkin einer war», widersprach ihm Ethel. «Also», sagte sie dann, schlug mit dem Zeigestab gegen ihren Oberschenkel und wechselte das Thema. «Die Ausrüstung. Ihr seid die Experten in Sachen Einbruch und Diebstahl. Was braucht ihr?»


  «Können wir alles kriegen?», fragte Box mit großen Augen.


  «Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, mein Lieber.»


  «Kriegen wir Waffen?», fragte er hoffnungsvoll.


  «Nein, ihr bekommt keine Waffen. Waffen sind dumm. Wenn alle Leute Waffen tragen, fangen auch alle an zu schießen. Und wenn alle anfangen zu schießen, sind am Ende alle tot. Also keine Waffen.»


  «Können wir Seile haben?»


  «Ja.»


  «Okay. Wir brauchen ein Seil. Ein langes Seil.»


  «Etwa siebzig Meter lang», erklärte Splinter. «Und einen Dreghaken.» Er schloss die Augen und rief sich die Anweisungen ins Gedächtnis, die Ethel ihnen gegeben hatte. Dann betrachtete er aufmerksam das Foto und die beiden Dermakarten auf der Staffelei. «Drei Paar Gummihandschuhe, Drahtschneider, Armbanduhren, Taschenlampen, ein Stemmeisen, die Periplas und den Beutel für das Gehirn.»


  «Und natürlich den Schneidedraht», ergänzte Ethel. «Er hat ein Gewicht an einem Ende», sagte sie zu Chess. «Du wirfst das Gewicht über den Teil des Gehirns, in den du schneiden willst, und das Gewicht zieht den Draht am anderen Ende nach unten, wie bei einem Käseschneider. Dann ziehst du das Gewicht wieder zu dir und wiederholst das Ganze. Auf diese Art wirst du so leicht ein Stück aus dem Gehirn schneiden wie eine Scheibe aus einem Käselaib.»


  «Das ist alles», verkündete Splinter.


  Ethel wiederholte die Liste. «Jeder von euch braucht einen Rucksack, damit ihr die Ausrüstung tragen könnt. Das Zeug passt nicht in eure Taschen.»


  «Und Schokolade», warf Box ein. «Wir brauchen Schokolade. Eine Armee kann nur mit vollem Magen marschieren.»


  «Du kannst mit vollem Magen ja kaum noch laufen», sagte Splinter.


  Chess lachte. Zu lachen war ein gutes Gefühl. Es erleichterte.


  «Ganz recht. Schokolade», nickte Ethel. «Ich werde dafür sorgen, dass in jeden Rucksack eine anständige Portion gepackt wird.»


  «Ich hoffe, es sind große Rucksäcke», bemerkte Box.


  «Ihr müsst hier warten, bis ich alles erledigt habe, meine Lieben.» Ethel packte die Sachen wieder in die Aktentasche und klappte auch die Staffelei wieder zusammen. «Ich werde euch hier einschließen, während ich weg bin, um sicherzugehen, dass niemand euch ablenkt und dazu verführt, wieder herumzustrolchen.» Sie zögerte, die eingeklappte Staffelei in der Hand, schaute sie an und sagte: «Ihr habt ein unglaubliches Talent zum Herumstrolchen, wisst ihr das?»


  Sie stieß die Spitze des Zeigestabs senkrecht auf den Boden, und der Stab schob sich wieder zusammen. «Ich brauche nicht lange, und dann machen wir uns gleich auf den Weg.» Sie ließ den Stab in die Aktentasche fallen und verschloss sie mit einem Klicken. Dann wischte sie mit ihren Händen über die Vorderseite ihres Rocks, als ob sie sich den Staub abwischen müsste.


  «Vergessen Sie bloß nicht die Schokolade», mahnte Box.


  «Ich werde die Schokolade nicht vergessen», versicherte ihm Ethel. Sie nahm die Aktentasche in die eine und den Beutel mit den Periplas in die andere Hand und marschierte aus dem Lagersilo. Die Tür schloss sich fest hinter ihr. Dann war ein knirschendes Klacken zu hören, das die Tür erzittern ließ und im Silo widerhallte.


  Splinter probierte die Tür. Der Griff ließ sich nicht bewegen; die Tür war verschlossen.


  «Gefangen», sagte er.


  «Wie üblich», bemerkte Box, legte sich auf das Bett und streckte die Beine aus. Seine Schienbeine ragten zu einem guten Teil aus den ausgefransten Säumen seiner Hosen hervor. Er schob die Hände unter die Hosenträger und schloss die Augen.


  «Hast du Angst, Splinter?» Chess saß auf dem unteren Bett, Box gegenüber, und bohrte in dem Loch in ihrer Jeans, durch das ihr Knie zu sehen war.


  «Ein bisschen», antwortete Splinter, der im Silo auf und ab lief. Er blieb stehen und schaute sie an. «Weißt du irgendetwas von dieser Sache?»


  Chess rümpfte die Nase. «Was meinst du damit?»


  «Wie kommt’s, dass alles irgendwie mit dir zu tun hat?»


  «Keine Ahnung, Splinter.»


  «Nein. Ich auch nicht. Du bist nichts Besonderes, Chess. Hast du das verstanden?»


  Sie nickte.


  «Denk dran», sagte Splinter und schob seine kalten blauen Augen ganz nah an ihre braunen. Chess spürte einen Schauer. «Ich habe das Kommando.»


  «Das weiß ich doch, Splinter. Das ist doch immer so.» Sie fragte sich, warum er sich ihr gegenüber so merkwürdig benahm. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie irgendwann nicht mehr anführen würde. Sie wollte, dass er der Anführer war. Er war flink und clever und wusste immer die richtige Lösung. Sie betrachtete ihn, wie er schmal und dunkel neben der Tür stand, und wünschte, sie wüsste, wie sie es anstellen sollte, dass er sie besser leiden konnte.


  Chess blieb auf dem Bett sitzen, starrte auf ihre Füße und versuchte, nicht an Ethels Bemerkung zu denken. Daran, dass sie gesagt hatte, die Inquisitoren würden ihrer habhaft werden, wenn die Zeit reif war. Das Bewusstsein, so wenig zu wissen, so wenig über sich selbst und alles, was um sie herum vor sich ging, war unerträglich. Es verursachte ihr eine schmerzhafte Leere hinter den Rippen. Sie wollte nichts weiter als zum Kai zurück, zu ihrem Vorsprung. Sie versuchte, die Stimme heraufzubeschwören, die singende Stimme, aber der Schmerz in ihrem Inneren verschluckte sogar das.


  Wieder schaute sie zu Splinter, aber der lehnte immer noch an der kreisförmigen Tür und starrte mürrisch ins Leere. Sie blickte zu Box. Er lag auf dem Bett ihr gegenüber. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem langsamen, tiefen Atemzug. Die Augen waren geschlossen. Chess machte ihre Augen auch zu und biss sich auf die Lippe. Sie war ihren Brüdern noch nie so nahe gewesen, und doch hatte sie sich noch nie so weit weg gefühlt. Noch nie so allein.


  Die Tür öffnete sich mit einem Knall, so laut wie ein Gewehrschuss. Splinters Kopf, der dagegen gelehnt hatte, prallte zurück. Chess erschrak und Box erwachte mit einem Ruck, kullerte vom Bett und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


  «Habt ihr ein Nickerchen gemacht?» Ethel warf von außen einen Blick in den Silo und grinste schief. «Das hätte beinahe noch eine Beule gegeben, mein Lieber», sagte sie zu Splinter, der sich die Seite seiner Stirn rieb, die noch nicht blau und grün geschlagen war.


  Energisch warf Ethel drei Rucksäcke durch die Türöffnung, einen nach dem anderen. «Eure Ausrüstung, meine Lieben», sagte sie. Chess bemerkte, dass Ethel sich prüfend im Korridor umsah, ehe sie hereinkam und die Tür hinter sich zuzog.


  «Ich nehme den», sagte Box, der prüfend an den Rucksäcken gezogen hatte und sich jetzt einen davon auf den Arm wuchtete. «Das ist der schwerste.»


  «Da ist der Dreghaken drin und dreißig Meter Seil», erklärte Ethel. «Chess und Splinter haben jeweils zwanzig Meter Seil in ihren Rucksäcken.»


  «Und jede Menge Schokolade», verkündete Box, entzückt über den Inhalt der beiden Seitentaschen des Rucksacks. Er zog einen Riegel heraus, riss die Verpackung auf und fing an, schmatzend zu kauen.


  «Du bist ekelhaft», sagte Splinter.


  «Ich halte nur meine Kräfte beisammen», grunzte Box mit dem Mund voller brauner Schokoladenschmiere. Er kaute und schluckte und putzte sich mit der Zunge die Mundhöhle sauber. «Jetzt bin ich bereit für den Kampf, anders als du, Bohnenstange.»


  «Schweinearsch», erwiderte Splinter.


  «Bohnenarsch», gab Box zurück und lachte über seinen großartigen Witz.


  Den Schlagabtausch zwischen ihren Brüdern nicht beachtend, spähte Chess in ihren Rucksack, um die Ausrüstung zu überprüfen. Der Rucksack war halb voll. Darin befanden sich das Seil, die Handschuhe und seitlich eingesteckt ein Drahtschneider. Obenauf lag ein langer, zusammengerollter Draht in einem durchsichtigen Plastikbeutel. Sie schob den Beutel ein wenig zur Seite und fühlte etwas Raues, fast Haariges. Dann sah sie unter dem Plastikbeutel mit dem Schneidedraht einen Sack aus grobem Stoff. Darin lag die Peripla, leblos, bis sie sie auf ihr Gesicht drücken würde. Sie schluckte hart und schloss den Rucksack.


  «Ich habe den Transportbeutel», sagte Splinter, der in seinem Rucksack einen Plastikbehälter gefunden hatte, der sich wie eine Straßenkarte zu einem riesigen Sack ausklappen ließ. Er war so breit wie Splinters ausgestreckte Arme und reichte ihm vom Kinn bis zu den Zehen. An einer Seite hingen vier kurze Gurte.


  «Das sind die Vakuum-Kompressionsgurte», erklärte Ethel. «Ihr müsst einmal an ihnen ziehen, wenn das Stück Gehirn drinnen liegt, dann drückt sich der Beutel zusammen.»


  Splinter faltete den Behälter wieder zusammen, bis er nur noch so groß war wie ein Buch. Er legte ihn wieder in seinen Rucksack. «Ich hoffe, unsere Gehirnscheibe lässt sich so einfach einschrumpfen», bemerkte er.


  «Und wird dabei nicht zu Brei», ergänzte Box.


  «Wie deins», murmelte Splinter. Er zog die Gummihandschuhe heraus, die neben dem Seil steckten, und schob sie in eine der Taschen seines Morgenmantels. Das Gleiche tat er mit dem Drahtschneider. Dann prüfte er die stiftdünne Taschenlampe, nickte zufrieden beim Anblick des hellen Scheins und steckte sie in eine andere Tasche. «Ich habe keine Lust, im Dunkeln danach suchen zu müssen», sagte er und verschloss seinen Rucksack.


  Ethel gab jedem von ihnen eine Armbanduhr. Sie half Chess und Box, sie anzulegen.


  «Ich hatte noch nie eine Uhr», sagte Chess.


  «Du brauchst auch keine», versetzte Splinter. «Du kannst sie ja nicht lesen.»


  «Kann ich doch», widersprach sie.


  «Also schön. Wie spät ist es?»


  «Es ist fast ein Uhr morgens», sagte Ethel. «Eure Uhren wurden mit meiner synchron gestellt. Denkt dran, wir treffen uns in vier Stunden auf der Hunderennbahn.»


  Chess schüttelte ihre Hand und fühlte das Plastikarmband der Uhr über ihre Haut schaben. Die Uhr saß ein bisschen locker. Als sie das Handgelenk dicht vor die Augen hielt und das Deckenlicht mit der anderen Hand ausblendete, sah sie, dass die Zeiger im Dunkeln leuchteten.


  «Hübsch», murmelte sie.


  «Zeit zum Aufbruch, meine Lieben.» Ethel stand am anderen Ende des Silos, vor der Tür zum Waschraum. Sie hatte ein kleines Kästchen aus der Tasche ihre Strickjacke gezogen und stellte es auf den Boden. Der Deckel war geöffnet, und heraus kräuselte sich ein dünner Streifen Nebel.


  «Also ich weiß nicht», zögerte Box.


  «Du musst nur einen Fuß hineinstellen», wies Ethel ihn an, «und der Rest geschieht von selbst.» Sie merkte, dass Splinter sich das verletzte Handgelenk rieb. «Der Steckverschluss ist offen. Dir wird nichts geschehen», beruhigte sie ihn.


  Splinter grunzte wegwerfend, als ob er von ihren Versicherungen nicht viel hielt.


  Alle drei schulterten ihre Rucksäcke. Die Riemen schnitten in die Haut über Chess’ Schlüsselbein, aber das Gepäck war nicht so schwer, wie sie erwartet hatte. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Holzkästchen gerichtet. Obwohl es sehr klein war, schien es ihr riesig vor den Augen zu stehen; alles andere wirkte wie geschrumpft. Ihre Beine fühlten sich schwer und gleichzeitig schwach an. Dann spürte sie etwas in ihren Fingern und merkte, dass es Box’ Hand war. Sie schaute auf und sah, dass er sie angrinste. Seine Augen unter den glänzend schwarzen Locken strahlten.


  «Komm, Chess», sagte er. «Wir gehen zusammen.»


  «Okay», sagte Chess. «Gehen wir.»


  Box machte den ersten Schritt und Chess folgte ihm. Gemeinsam gingen sie auf die helle Öffnung des tragbaren Vortex zu.


  KAPITEL 15


  [image: image]


  Chess stand in der Luft, so sah es jedenfalls aus. Über und unter ihr und um sie herum, so weit sie sehen konnte, war nichts. Es war nicht weiß, aber auch nicht durchsichtig. Als sie in das Kästchen gestiegen war, war es kalt gewesen, aber jetzt, auf der anderen Seite war es weder kalt noch warm, und ihre Füße standen auf etwas, das nicht hart und auch nicht weich war.


  «Wir sind im Vortex, meine Lieben», sagte Ethel. Chess hatte erwartet, dass ihre Stimme von der Endlosigkeit verschluckt werden würde, so wie die Stimmen leiser und lauter wurden, wenn sie oben auf den Dächern am Kai spielte und unten die Kanalratten sich etwas zuriefen. Aber Ethels Stimme klang unerwartet nahe, als ob sie alle in einer kleinen Kammer stehen würden.


  «Das ist komisch», sagte Chess langsam und schaute sich um.


  «Was ist komisch, Herzchen?»


  «Ich dachte, hier wäre es … viel lauter.»


  «Glaub mir, Herzchen, es kann hier sehr laut sein. Ihr müsst dicht bei mir bleiben und nur dorthin treten, wohin auch ich trete.» Sie hatte hinter Chess, Box und Splinter gestanden, die eng beieinander blieben. Jetzt ging sie um die drei herum, die Hände in den Taschen ihrer Strickjacke vergraben, und schnüffelte mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Ihre Brillengläser waren weiß.


  «Nebel?», fragte Splinter, der ebenfalls anfing zu schnüffeln.


  «Kein Nebel», verkündete Ethel. «Für den Augenblick sind wir sicher. Aber wir müssen den Steckverschluss wieder aktivieren.» Sie drehte sich um. Chess sah, dass sich ihre Lippen bewegten, aber sie hörte nichts. Doch sobald die Bewegung aufhörte, fuhr hinter ihnen mit einem abrupten und ohrenbetäubenden Krachen ein dickes Eisengitter nieder und verschloss ihnen den Rückweg.


  Der mächtige Steckverschluss war so hoch und breit, dass man die Enden nicht sehen konnte. In der Mitte befand sich eine Öffnung, nicht größer als der Eingang zu einem Fuchsbau. Der Steckverschluss begann nun, langsam um diese Öffnung zu rotieren.


  Splinter schaute von seinem Handgelenk zu dem sich drehenden Gitter. «Das Ding hätte mir den Arm ausreißen können», brummte er.


  «Dann hast du ja Glück gehabt, dass du nicht zuerst deinen Kopf hineingesteckt hast», kicherte Ethel. «Also los jetzt.»


  Chess schaute sich um. Auf der einen Seite erstreckte sich das endlose, sich beständig drehende Gitter des Steckverschlusses. Auf der anderen Seite war das Nichts.


  «Der Vortex verläuft überall und überall dazwischen.» Ethel tastete in ihrer Tasche nach etwas. «Man kann vom Vortex aus in alle Zeiten und an alle Orte wandern, aber wie ich euch bereits bei unserer ersten Begegnung sagte, kann man sich hier auch sehr leicht verirren. Und wenn man sich erst einmal im Vortex verirrt hat …» Sie zuckte mit den Schultern und beschrieb mit dem ausgestreckten Arm einen Halbkreis in Richtung der endlosen Leere.


  «Woher wissen Sie, wohin wir gehen müssen?», wollte Splinter wissen.


  «Ich habe schon viel Zeit hier verbracht, mein Lieber», erwiderte Ethel. «Ich kenne viele der Führungen, also der Wege, auf denen man gefahrlos gehen kann und die von einem Ort zum anderen und von einer Zeit zur anderen reichen.»


  Box blickte sich um. «Ich kann nichts sehen.»


  «Führungen sind keine Hauptstraßen, mein Lieber. Man kann sie nicht einfach sehen. Sie sind nicht ausgeschildert. Man muss sie fühlen. Ihr steht gerade auf einer.»


  Chess tippte mit ihrem nackten Fuß auf den festen Raum unter ihrer Sohle und schob ihn erst ein Stück nach links und dann nach rechts. Erleichtert, dass sie nicht gleich in die Unendlichkeit fallen würde, wagte sie sich ein wenig weiter und merkte plötzlich, dass die Festigkeit verschwunden war. Zu ihrem namenlosen Entsetzen sah sie, dass ihre Zehenspitzen davongeblasen wurden wie Staub. Hastig zog sie den Fuß zurück und betastete mit den Fingern ihre Zehen. Sie waren noch da, fleischig und fest wie immer.


  «Man tut gut daran, niemals von den Führungen abzukommen, meine Lieben. Die Ewigkeit währt zu lange, um sich darin zu verirren. Obwohl ich einige der Wege kenne, gehe ich kein Risiko ein. Ich benutze das hier.» Ethel streckte die Hand aus. Auf ihrer runzeligen Handfläche lag eine Kugel aus Stäbchen, die eng aneinandergedrückt waren.


  «Das sieht wie ein Haufen Streichhölzer aus», bemerkte Box, der gleich darauf mit den Zähnen knirschte und wütend mit dem Fuß aufstampfte, weil er wusste, das Ethel ihm jetzt sagen würde, dass es keine Streichhölzer waren.


  «Das sind keine Streichhölzer», sagte Ethel.


  «Warum falle ich bloß immer wieder darauf herein?», grummelte Box.


  «Weil du ein total dämlicher kleiner Fliegenkopf bist», flüsterte ihm Splinter ins Ohr.


  «Das ist ein Tesseract», sagte Ethel. Sie nahm das Ding zwischen die Finger ihrer beiden Hände und zog daran. Die Stäbchen sprangen auseinander und bildeten eine etwa fußballgroße Rahmenkonstruktion. Die zahlreichen Seiten waren aus nebeneinander angeordneten Pentagrammen gebildet; die Seiten eines Pentagramms waren gleichzeitig Teil des daneben liegenden, ähnlich wie bei einem Maschendraht.


  «Wenn ich hier hindurchschaue, kann ich alle Dimensionen innerhalb des Vortex erkennen, und das ermöglicht mir herauszufinden, wo ich entlanggehen muss.» Als sie die verständnislosen Gesichter der drei Geschwister sah, sagte Ethel: «Ihr erinnert euch doch noch daran, dass es mehr Raum in der Welt gibt, als ihr sehen könnt, nicht wahr?» Drei Köpfe nickten. «Nun, Menschen und ihnen verwandte Lebewesen erleben nur vier Dimensionen, vier Bestandteile des Raums: oben, unten, seitlich, und vorwärts in der Zeit. Was die Zeit betrifft, bin ich mir nicht einmal sicher; Zeit ist eine so schlüpfrige Angelegenheit, mehr eine Frage nach dem Wo als nach dem Wann.»


  Sie warf Splinter einen stirnrunzelnden Blick zu. «Schau mich nicht so an, mein Lieber, ich kann auch nichts dafür. Ich verstehe es ja selbst kaum. Wie auch immer, mit dem Tesseract kann ich in den Raum blicken, der normalerweise verborgen ist. Sehr praktisch.» Sie tätschelte den kugelförmigen Rahmen aus Stäben. «Diese raffinierte Spielerei hilft mir, meinen Weg durch den Vortex und ins alte Gefängnis hinein zu finden, ohne dass uns jemand bemerkt.»


  Sie streckte ihre Finger durch die Rahmenkonstruktion und zog ihre Hände dann auseinander. Das Tesseract schob sich flach auseinander, dehnte sich aus, und sie legte das Gesicht direkt vor eine der vielen fünfseitigen Lücken zwischen den Stäben.


  Chess sah durch das Tesseract geradewegs in Ethels Gesicht, Ethel aber sagte: «Aha! Ein Stück nach vorn und etwas nach links. Die Führungen in diesem Teil des Wirbels haben die Eigenart, ein wenig abzurutschen. Es ist ratsam, zu überprüfen, ob sie da sind, wo sie sein sollen. Kommt mit.» Sie drückte die Stäbchen wieder zu einem Ball zusammen, den sie aber in der Hand behielt.


  «Stell dir mal vor, was wir mit einem Tesseract und einem tragbaren Vortex alles anstellen könnten», flüsterte Splinter Box zu, während sie Ethel durch die Leere folgten. Er seufzte und fuhr dann fort: «Wir könnten alles tun, was wir wollten.»


  «Vermutlich würden wir uns verlaufen», sagte Box nach einer kurzen Weile des Nachdenkens.


  «Das Problem mit dir, Fliegenkopf», sagte Splinter, «ist, dass du keine Fantasie hast.»


  Chess blinzelte, als ein roter Punkt vor ihr in der Luft auftauchte. Ein zweiter folgte. Die Ränder glitten strahlenförmig nach außen, wie bei einem Regentropfen, der auf Glas trifft. Dann kam ein gelber Punkt und ein blauer, und dann folgten die Punkte schneller, bildeten sich überall dort, wo sie hinschaute. Sie drehte den Kopf, und die strahlend bunten Punkte folgten ihr, als ob sie sich innerhalb ihrer Augen befänden. Jetzt zerplatzten die Farben so rasch, dass sie nichts mehr sonst sehen konnte. Sie kniff die Augen zusammen, und die Pfützen aus Farben ergossen sich in die Dunkelheit. Sie hörte, wie Box und Splinter einander etwas zuriefen, und dann Ethels Stimme.


  «Bleibt stehen, ihr alle.» Diesmal überragte ihre Stimme den Raum um sie herum. Sie schien aus etwas weit Kräftigerem als aus dem Körper einer alten Frau zu kommen. «Was ihr da seht, ist Klang, extra-dimensionaler Klang, den ihr nicht hören könnt, der aber so stark ist, dass ihr ihn seht. Es geht gleich vorbei. Wartet ab.»


  Chess stand still mit geschlossenen Augen da. Als die Farben zu verblassen begangen, fragte Box: «Warum ist das geschehen? Ich meine, wie ist es möglich, dass wir Töne sehen können?»


  «Und warum können wir sonst nichts sehen?», ergänzte Splinter.


  Chess öffnete die Augen und sah Ethel nah bei sich stehen, klein und verschrumpelt in ihrem taubenblauen Kleid und der zerschlissenen Strickjacke. Als sie sprach, klang sie wieder wie Ethel, klein und ganz nah.


  «Euch ist dieser Ort fremd, meine Lieben. Ihr könnt nur einen winzigen Teil dessen wahrnehmen, was um euch herum geschieht, weil ihr nur in einem winzigen Teil des Wirbels existiert.» Sie deutete auf eine Stelle über ihnen. «Schaut.»


  Sie schauten auf und sahen einen verschwommenen lilafarbenen Fleck in dem Nichts. Wie weit er entfernt war, konnten sie nicht sagen. Die Ränder des Flecks wurden schärfer, und dann wurde er in der Mitte schmaler, verzog sich zu einer Form, die Chess ein bisschen an eine Fliege erinnerte, wie feine Herren sie sich umbanden. Während sie noch zuschaute, schrumpfte die rechte Seite der Fliege und hinterließ links ein lilafarbenes Dreieck, das kleiner und kleiner wurde, bis es ganz verschwunden war. Chess, Box und Splinter starrten immer noch in die Leere. Dann spürte Chess etwas anderes. Sie hatte das undeutliche Gefühl, dass ein unermessliches metallenes Echo langsam über ihre Köpfe dahinzog.


  «Durch diesen Sektor des Vortex verläuft eine interdimensionale Schiffsroute», sagte Ethel, «die von riesigen Frachtern befahren wird. Sie transportieren Waren und Rohstoffe in enormen Mengen über kolossale Entfernungen, selbst von einer Welt in die andere. Was ihr gesehen habt, war ein kleiner Teil der Seitenflosse der Leviathan III. Was ihr auf euren Augäpfeln gehört habt, war eine der Starthilfsraketen.»


  «Ich habe eigentlich nichts gesehen», wunderte sich Box.


  «Ihr seht nur Teile, meine Lieben, jene Teile, die sich in eurem Raum befinden. Stellt euch eure Welt als die Oberfläche eines Teichs vor. Wenn man einen Stock in den Teich taucht, sieht man nur das kleine Stück direkt auf der Wasserfläche. Man weiß nicht, wie viel Holz sich oberhalb oder unterhalb der Fläche befindet.»


  «Na super!», sagte Splinter und wandte sich von der Stelle ab, wo sie die Dreiecksform gesehen hatten. «Jetzt paddeln wir also durch Teiche.»


  Chess schaute weiterhin in den Raum.


  «Was ist, Herzchen?», fragte Ethel. «Was kannst du sehen?»


  Woher weiß sie, dass ich etwas sehen kann?, dachte Chess. «Ich weiß nicht … Ich meine, nichts», sagte sie geistesabwesend. Ich kann nur einen winzigen Teil des Raums sehen, sagte Chess zu sich selbst. Nur den Teil, in dem ich bin. Und als sie wieder in die Weite starrte, war sie sich sicher, dass es nichts zu sehen gab.


  Ethel hatte das Tesseract wieder auseinandergeklappt und betrachtete durch eine der Lücken den Vortex. Zufrieden klappte sie das Gerät wieder ein und marschierte los. Ihr kleiner Körper pflügte sich durch die Leere. Chess folgte, direkt hinter ihren Brüdern. Splinters Morgenmantel und seine Hosen wirkten in der Leere noch viel schwärzer, und er ging mit kurzen, abgehackten Schritten, wie ein Rabe im Schnee. Box hielt sich unmittelbar hinter ihm und achtete darauf, dass er seine Füße nur dorthin setzte, wo Splinter gegangen war.


  Chess wusste nicht, wie lange sie so gingen. Im Vortex fehlten die Anhaltspunkte, um den Fluss der Zeit einschätzen zu können. Als sie auf ihre Armbanduhr blickte, kam es ihr so vor, als wären die Zeiger falsch herum gelaufen. Sie konnte die Uhr nicht besonders gut lesen, weil niemand es ihr beigebracht hatte, aber die Stunden konnte sie unterscheiden. Auf ihrer Uhr war es noch nicht ein Uhr, was merkwürdig war, weil Ethel bei ihrem Abmarsch verkündet hatte, es sei bereits ein Uhr.


  «Wir machen hier kurz halt», erklärte Ethel. Vor ihr war eine Bewegung, ein schemenhaftes Weiß, wie ein dünner Wolkenschleier. «Ich habe eine Lücke gefunden, die uns an einen Ort führt, den ihr vielleicht kennt.»


  Die Tuesdays kamen näher.


  «Ihr wartet hier. Rührt euch nicht vom Fleck», mahnte Ethel.


  «Keine Sorge, das werden wir nicht», sagte Box, der auf seine Füße schaute, als ob er Angst hätte, dass das, worauf er stand, jede Sekunde nachgeben könnte.


  Für einen Moment riss der Wolkenschleier auf und Chess sah die Nacht und ein nasses Gebäude aus Backstein, orange gestreift von einer Straßenlaterne. Vor der Mauer standen, ordentlich in einer Reihe und mit der Schnauze zum Mauerwerk, etliche Lieferwagen.


  «Das ist die Rückseite der Hauptpost», sagte Splinter.


  «Es sieht so aus, als würden wir auf dem Ladeplatz stehen.» Box kratzte sich verwirrt am Kopf. «Aber wir stehen doch hier drin.»


  «Der Vortex ist überall», sagte Ethel. «Es ist nur die Frage, ob man ihn am richtigen Ort öffnen kann. Wir können hinausschauen, aber niemand kann hineinsehen. Könnte ich mir dein Messer ausleihen, mein Lieber?»


  Box zog das Schnappmesser aus seiner Tasche und reichte es Ethel, wobei er sich fragte, was sie damit vorhatte.


  «Was wollen Sie damit?», erkundigte sich Splinter, der gar nicht gern ein Messer in der Hand von jemand anderem sah.


  «Ich werde etwas in der Mauer hinter den Mülltonnen verstecken.» Ethel schaute Chess an. «Hast du mich gehört, Herzchen?»


  «Ja», erwiderte Chess und wunderte sich, warum Ethel so etwas tat und warum sie sie dabei so bedeutungsvoll anschaute.


  «Ich werde mit dem Messer einen Stein in der Mauer lösen und ein Handy dahinter verstecken.» Ethel hob ein kleines silbernes Gerät hoch, das sie aus ihrer Jackentasche geholt hatte.


  «Wie viele Sachen haben Sie denn in Ihren Taschen?», fragte Splinter.


  «Fast so viele wie du in deinen, mein Lieber», gab Ethel zurück, ehe sie sich wieder an Chess wandte. «In dem Telefon ist eine Nummer gespeichert. Nur eine einzige. Damit kannst du Julius kontaktieren.»


  «Den Mann mit den unheimlichen Augen und dem silbernen Gesicht?», mischte sich Splinter ein.


  «Du wirst ihn vermutlich brauchen.» Ethel richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Chess und beachtete ihre Brüder gar nicht. «Nicht jetzt, aber womöglich schon in naher Zukunft. Du wirst allein sein und in Gefahr. Er wird kommen und dir helfen.»


  Warum sollte er sich die Mühe machen, mir zu helfen?, dachte Chess. Ich bedeute ihm nichts. Doch sie konnte ein Aufblitzen von Hoffnung nicht unterdrücken bei dem Gedanken, dass Julius, wo immer er auch sein mochte, an sie dachte. Sie ließ sich ihre Gefühle aber nicht anmerken; das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. «Wann?», fragte sie stattdessen. «Wann wird er mir helfen?»


  Ethel legte die Stirn in Falten und hob die Hände. «Ich weiß nicht genau, wann. Ich weiß nicht einmal, ob etwas geschehen wird. Aber ich vermute es, Liebes, und da ich für diesen Fall vorausplanen kann, tue ich es auch.»


  «Aber woher wissen Sie, dass es passieren könnte?», fragte Chess hartnäckig weiter. Gleichzeitig merkte sie, dass sie gar nicht wollte, dass es nicht passierte. Die Gefahr spielte keine Rolle, wenn das hieß, dass sie Julius irgendetwas bedeutete.


  «Ich weiß von vielen Dingen, die geschehen könnten. Ich habe sorgfältige Berechnungen angestellt, jeden Zug bedacht und jede Möglichkeit mit einbezogen, die ich mir nur vorstellen kann. Trotzdem ist es schwierig, ganz sicher zu sein.» Sie lächelte Chess gütig an. «Also müssen wir uns auf alles vorbereiten.» Sie wog das Handy in der Hand. «Es ist atombetrieben, also kannst du es jederzeit benutzen, wenn die Zeit gekommen ist. Denk dran, Liebes. Ein lockerer Backstein hinter den Mülltonnen auf der Rückseite der Hauptpost.»


  «Ich werd’s nicht vergessen», versicherte ihr Chess resolut.


  Ethel ging durch die weißen Nebelschwaden.


  «Komm dir bloß nicht so wichtig vor», zischte Splinter Chess warnend zu, als Ethel und die Rückseite des Gebäudes aus ihrem Blickfeld verschwanden.


  «Tue ich nicht», sagte Chess so demütig wie möglich.


  «Manchmal macht sie Dinge nur, um uns zu beeindrucken, weißt du? Wenn sie so clever wäre, würde sich das Komitee wohl kaum in diesem alten, verfallenen Busdepot verkriechen, während die Verbogene Symmetrie das Universum überrollt.»


  «Die Universen», korrigierte ihn Box.


  «Krieg dich wieder ein, Fliegenkopf.»


  «Vielleicht sehe ich wie ein Fliegenkopf aus, aber in Wirklichkeit bin ich ein intergalaktischer Krieger», verkündete Box.


  «Klar, ein intergalaktischer Krieger mit einem stumpfen Schnappmesser», gab Splinter zurück, als Ethel gerade wieder in den Vortex trat.


  «Erledigt», sagte sie, ließ das Messer wieder einschnappen und reichte es Box. «Jetzt ist es nicht mehr weit.» Mit diesen Worten drehte sie den wabernden Nebelschwaden den Rücken zu und ging in die Leere des Wirbels. Die Tuesdays folgten ihr.


  Chess kam es so vor, als seien sie nicht besonders weit gegangen, als Ethel sagte: «Wir sind da.» Gleichzeitig verspürte sie eine Schwere in ihren Oberschenkelmuskeln, ähnlich wie vor ihrem Eintritt in den Vortex, nur viel schlimmer. Ihr Herz stach und schlug mit einem Mal schneller. Sie bemerkte halb rechts eine Bewegung im Vortex, wie eben, als sich ihnen die Lücke zu der Welt dahinter offenbart hatte.


  Ethel schaute durch das Tesseract und drehte es, sodass sich der Rahmen leicht in ihren Fingern neigte. «Ja. Ja, sehr gut. Das ist der Weg hinein. Es ist dunkel, natürlich. Gut. Sehr gut. Niemand zu sehen.» Sie schob das Tesseract zusammen, bis es nur noch die Größe eines Golfballs hatte. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. «Wartet noch fünf Minuten.»


  Splinter warf ebenfalls einen Blick auf seine Uhr und seine Brauen zogen sich zusammen. «Es ist früher als zu dem Zeitpunkt, an dem wir losgegangen sind!», rief er aus. Misstrauisch schaute er Ethel an. «Wie kommt das?»


  «Die Zeit ist eine schlüpfrige Angelegenheit», erinnerte ihn Ethel. «Innerhalb des Vortex verhalten sich Zeit und Raum nicht immer genauso wie außerhalb des Vortex. Nach meiner Uhr ist es fünf vor eins. Es ist sicherer, bis kurz nach eins zu warten. Dann könnt ihr den Vortex verlassen. Ansonsten könnte es passieren, dass ihr im Gefängnis ankommt, noch bevor ihr überhaupt aufgebrochen seid.»


  Alle standen schweigend da. Chess warf immer wieder einen Blick auf die Lücke im Vortex und versuchte, nicht daran zu denken, was sie auf der anderen Seite erwartete. Sie war nervös, und ohne sich dessen bewusst zu sein, fing sie an zu singen, ganz leise, nur für sich selbst.


  «Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras, mit den Blumen im Haar?» Ihre Stimme klang sehr dünn und die Worte wurden fast umgehend von der gähnenden Leere des Vortex verschluckt.


  «Du sollst dieses blöde Lied nicht singen», fuhr Splinter sie an.


  «Ich mag es», sagte Chess. «Mum hat es gesungen.»


  «Wir haben keine Mutter. Wir haben nichts und niemanden außer uns, und manchmal bin ich mir selbst da nicht ganz sicher.»


  «Du bist ein sehr unglücklicher Junge», sagte Ethel sanft.


  Die Muskeln in Splinters Unterkiefer mahlten, und er starrte dorthin, wo normalerweise ein Boden gewesen wäre. Dann hüstelte Ethel und räusperte sich.


  «Wenn ihr eintretet, müsst ihr euch beeilen. Durch die Tür zur Stahlbrücke und von da aus hinüber zu dem Schornstein.»


  «Das wissen wir», sagte Splinter, dessen eingefallenes Gesicht so hart war wie ein Totenschädel.


  «Gut. Sehr gut. Also dann.» Und damit deutete sie in der Richtung der hin und her wabernden Nebel. «Es ist Zeit. Rein mit euch. Und viel Glück.»


  «Danke», sagte Box, der froh war, endlich etwas tun zu können. Mit beiden Händen die Schultergurte seines Rucksacks umklammernd, trat er in den Nebel und war verschwunden.


  Splinter sagte nichts. Er schaute Ethel nicht einmal an. Leicht gebückt folgte er Box und entschwand ihren Blicken.


  «Jetzt du, Herzchen», sagte Ethel und legte Chess die Hand auf die Schulter. «Du schaffst das, Chess.» Sie nahm ihre Hand, die sehr kalt war, und drückte sie fest. Dann beugte sie sich vor und küsste sie auf die Stirn. Sofort fühlte sich Chess warm und geborgen. Sie wollte die zerzauste alte Dame gerne umarmen, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte.


  «Ich weiß, dass du das schaffst, Herzchen. All dies ist schon früher geschehen. Du kannst es. Ich weiß das.»


  Chess blieb neben Ethel stehen.


  «Komm schon», sagte Ethel. «Es ist Zeit.»


  Chess drehte sich um und holte tief Luft. Dann ging sie den Weg, den auch ihre Brüder gegangen waren.


  KAPITEL 16
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  Ethel und der Vortex waren verschwunden. Chess befand sich in einem unbeleuchteten Raum, etwa so groß wie ein Container, mit einer Tür an jedem Ende. Sie erinnerte sich, dass dies die Wachstube war, die sich in der Mitte der Bogenbrücke befand, die das Gefängnis überspannte. Die beiden langen Seiten des Raums bestanden vollständig aus Glas. An einer Stelle war in die Glasfront eine kleine Luke eingelassen, die lediglich durch den leichten Lichtschimmer auf dem schmalen Metallrahmen sichtbar wurde. Durch die Glasscheibe sah Chess nur die Nacht, obwohl sie wusste, dass hinter der Luke ein Weg lag, der in dreißig Metern Höhe über das Gefängnis zum Schornstein der Verbrennungsanlage führte. Box und Splinter standen an der anderen gläsernen Wand und drückten die Gesichter gegen die Scheibe, die von ihrem Atem schon leicht beschlagen war. Sie mussten sich vorbeugen, um etwas sehen zu können, denn vor dem riesigen Fenster zog sich von einem Ende des Raums zum anderen eine Reihe von Stahlschränken, die Splinter bis zur Hüfte reichten.


  «Ziemlich hoch», bemerkte Box. «Es ist, als würde man aus dem Fenster einer Kapitänskajüte schauen.»


  «Du meinst wohl die Brücke eines Schiffes», korrigierte ihn Splinter, der immer noch wie gebannt durch die Scheibe starrte.


  «Ja, wie auf der Brücke eines Schiffes.»


  «Warst du schon mal auf einem Schiff, Fliegenkopf?»


  «Nein, aber ich benutze meine Fantasie.»


  «Steck dir deine Fantasie sonst wo hin und halt die Klappe», sagte Splinter.


  Schweigend gesellte sich Chess zu ihnen und schaute hinaus. Sie brauchte eine Weile, um die Schemen, die sie erkennen konnte, zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Die dicken weißen Strahlen, die durch die Dunkelheit glitten, kamen von Suchscheinwerfern. Sie standen in regelmäßigen Abständen auf einer hohen Mauer. Also musste es sich um die Außenmauer des Gefängnisses handeln. Die dunklen Gebäude gegenüber, die wie ein Krankenhaus mit Gittern an den Fenstern aussahen, waren die Zellenblocks. Sie waren hoch, aber trotzdem reichten ihre regennassen Dächer nicht an die Oberkante der Außenmauer heran. Die Gestalten, die mit Gewehren bewaffnet oben auf der Mauer patrouillierten, waren Jäger. Chess erkannte zweifelsfrei die Uniformen, die sie dunkler als die Nacht erscheinen ließen, außer wenn sie eine Sekunde lang von dem Lichtstrahl der Suchscheinwerfer eingefangen wurden. Dann blitzte das silberne Totenkopfsymbol auf und die schweren Stiefel glänzten im Regen.


  Unter ihr erstreckte sich der riesige Innenhof. Als Ethel ihnen den Lageplan des Gefängnisses erklärt hatte, hatte sich Chess den Hof menschenleer vorgestellt. Aber er war nicht leer. Er war voller Kinder; Tausende von Kindern waren dort zusammengetrieben worden. Sie saßen in Reihen, eng beieinander, mit den Händen über dem Kopf, und zwischen den Reihen stolzierten mit zischenden Peitschen Händler auf und ab.


  Die Suchscheinwerfer glitten über die Köpfe der Kinder. Die hellen Strahlen waren mit Regenfäden durchzogen, und dort, wo sie in kreisrunden Lichtpfützen am Eingangstor verharrten, sah Chess eine Kolonne von Viehwagen in langen Reihen stehen. Die Ladeklappen waren heruntergelassen, und zwischen den hohen Flanken der Fahrzeuge marschierten weitere Händler auf und ab. Hinter den Viehwagen hatte man, ebenfalls ordentlich in Reih und Glied, zahlreiche Motorräder abgestellt, die im Schein der starken Lampen schwarz und chromsilbern glänzten. Dort standen Jäger, mit den Helmen auf dem Kopf oder unter dem Arm.


  «Könnt ihr jemanden von unseren sehen?», fragte Box.


  «Nein. Es sind zu viele», antwortete Splinter.


  Chess wischte mit den Fingerspitzen den Atemnebel von der Scheibe. Regen floss auf der anderen Seite in Perlenschnüren über das Glas und ergoss sich auf den Hof, strömte weiß wie Schnee durch das Licht der Scheinwerfer. Und doch ließen die Lichtkreise, die abtauchten, verharrten und dann wieder über die Köpfe im Hof schwangen, die Dunkelheit noch dunkler erscheinen. Die Kinder sahen nass und dünn aus; mehr konnte man unmöglich erkennen. Aber Chess wusste, wie kalt ihnen war. Sie wusste, wie der Regen einen bis auf die Knochen durchkühlen konnte, wie er einen erschauern ließ, wenn die Kleider in platschenden Streifen am Körper hingen. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr die Gelenke der Kinder schmerzen mussten, während sie so dasaßen, mit den Händen auf dem Kopf, den regenschweren Kleidern und brennenden Schultern. Sie sah, dass einige von ihnen Mühe hatten, aufrecht sitzen zu bleiben, sah, wie ihnen die Hände vom Kopf rutschten, wie sich ihre Körper zur Seite neigten und dann umkippten. Und sie sah, wie diese kalten, müden Körper von den Peitschen und Stiefeln der Händler traktiert wurden, die sich über ihnen auftürmten, mit wilden, schwarzen Haaren und einem bestialischen Glühen in den Augen.


  Sie wollte Splinter sagen, was sie fühlte, aber als sie zu ihm hinüberschaute, sah sie, dass er wie erstarrt mit dem Gesicht dicht vor der Scheibe stand. Seine Augen strahlten. Sie kannte diesen Ausdruck. Splinter war erregt; irgendetwas faszinierte ihn.


  «Nein, Splinter», wollte sie sagen, aber mehr als ein trockenes Krächzen und dann ein Husten brachte sie nicht heraus. Er ruckte mit dem Kopf und schaute sie an, verärgert über die Unterbrechung.


  «Runter!», rief Box, als aus dem Nichts der Strahl eines Suchscheinwerfers auftauchte und mit einem Aufblitzen über das Fenster der Wachstube zuckte. Er duckte sich genauso schnell wie Splinter und Chess. Das Licht zog vorbei, aber sie blieben in der Dunkelheit in der Hocke. Chess hatte die Hände auf den Boden gelegt, weil der schwere Rucksack sie aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte.


  Wieder wurde der Raum gelb durchflutet, als ein weiterer Lichtstrahl durch das lange Fenster fiel. Die Stahlschränke warfen einen Schatten auf den Boden, der seitwärts wanderte, als das Licht vorbeizog. Dann wieder Dunkelheit.


  «Was machen sie da?», fragte Box.


  «Was macht wer?», entgegnete Splinter.


  «Die Kinder.»


  «Sie warten», sagte Splinter. «Sie warten, bis man sie irgendwohin bringt. Deshalb stehen die ganzen Wagen da. Die Kinder sollen auf die Viehwagen verladen werden.» Er seufzte. Die Bilder standen ihm noch vor den Augen. «Die Händler und die Jäger haben das Kommando. Die Kinder sind machtlos.»


  «Danke für diese letzte Information, Splinter», höhnte Box, und Chess merkte, dass er Splinter einen befremdeten Seitenblick zuwarf, als ob sein Bruder plötzlich etwas an sich hatte, das er nicht von ihm kannte. «Eine Sekunde lang dachte ich doch glatt, die Kinder hätten das Ruder in der Hand.»


  Chess neigte den Kopf. Ein Geräusch hinter den Türen. Vielleicht Stimmen. «Jemand kommt», flüsterte sie.


  «Nicht schon wieder», stöhnte Box. «Chess, du leidest an Verfolgungswahn.»


  «Nein, Fliegenkopf. Diesmal nicht», sagte Splinter. «Da kommt tatsächlich jemand.»


  Von der anderen Seite der Tür am Ende des Raums drangen Stimmen. Zuerst waren sie nur gedämpft, aber dann wurden sie lauter, kamen näher.


  Splinter zog die Tür des Schranks auf, der ihm am nächsten war. «Hier rein», zischte er. «Und keinen Mucks.»


  Box folgte Splinter und Chess folgte Box hinein in den Metallschrank. Sie musste sich anstrengen, um sich und den Rucksack in den engen Schrank zu zwängen. Mit dem Kopf auf Box’ Schienbeinen und in liegender Position, quetschte sie sich in die sargähnliche Öffnung. Ihr linker Arm war unter ihrem Körper festgeklemmt, aber ihr rechter war frei, und sie konnte die Tür zuziehen und sich und ihre Brüder in dem Schrank einschließen.


  Über ihr hingen Kabelbündel. Sie verliefen längs in beide Richtungen, so weit sie mit ihrer Hand fühlen konnte. Chess erkannte, dass dies nicht einzelne Schränke waren, die nebeneinander standen, sondern ein einziger Schrank, der über die gesamte Länge des Raums verlief. Er diente vermutlich zur Unterbringung der Kabel für die Stromversorgung über die Bogenbrücke von einem Ende des Gefängnisses zum anderen.


  Ein Türgriff wurde knarrend heruntergedrückt, und gleich darauf waren Schritte in der Wachstube zu hören. Die Stimmen, die im Näherkommen mal leiser, mal lauter geklungen hatten, waren plötzlich deutlich zu hören. Chess’ Augen hatten sich an die Dunkelheit innerhalb des Schrankes gewöhnt und sie sah, dass sich nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt schmale Lüftungsschlitze in der Metalltür befanden, durch die sie hinausspähen konnte. Obwohl es Nacht war und der Raum nicht beleuchtet war, konnte sie die Gestalten von zwei Personen ausmachen, die hereingetreten waren.


  Die erste war ein sehr großer Mann in einem langen, dicken Mantel. Sein Haar war nass und fiel in ölig schwarzen Locken von dem großen Kopf. Vom Mund abwärts ragte ein geflochtener Zopfbart, und die Augen glitzerten bösartig in der Dunkelheit. Chess erkannte den Händler, der den weißen Lieferwagen gefahren und sie mit seiner Peitsche eingefangen hatte; dieselbe Peitsche steckte jetzt in seinem breiten Gürtel.


  Die zweite Person hätte Chess auch dann erkannt, wenn sie keine Uniform getragen hätte. Sie erkannte die gebogene Nase und das harte Gesicht, die scharfen Augen und den schmalen Mund, und sie erkannte den Geruch, denn es war kein Menschengeruch. Es war Hundegeruch.


  Ich kenne diese Augen, dachte sie, und eine Sekunde lang befand sie sich wieder inmitten der Zerstörung auf dem Kai, wo ein Schatten auf vier Beinen durch den Nebel schlich.


  Dann sprach der Inspektor: «Wir sind zu früh.»


  «Petryx ist gleich da», sagte der Händler in seiner unbeholfenen Sprechweise. Er redete langsam, als ob jedes Wort ihm Mühe bereitete.


  Jetzt herrschte Stille zwischen den beiden. Chess hielt es für ein unbehagliches Schweigen. Es wurde von dem Händler gebrochen, der nachdenklich an seinem Bart zupfte. Er schaute auf den Inspektor hinunter, eine buschige Augenbraue erhoben und das andere Auge listig zusammengekniffen.


  «Bevor ich kommen in diese Welt, ich hören von drei verlorenen Schiffsladungen Kristall», sagte er.


  «Das ist nicht meine Angelegenheit», sagte der Inspektor kurz angebunden. «Ich wurde in diese Welt abkommandiert. Ich habe mich um menschliche Kinder zu kümmern, nicht um Kristall.»


  Der Händler fuhr fort, an seinem Bart herumzuspielen, und zum ersten Mal bemerkte Chess die klobigen, mit Juwelen besetzten Ringe an seinen dicken Fingern. «Ich noch nicht lange hier sein», sagte er. «Ich weiß nicht, wie klein deine Macht ist.»


  «Die Inquisitoren brauchen Kinder, Jerkan. Meine Arbeit hier ist wichtig.»


  «Sicher, ja», lächelte der Händler. «Und doch, du verlierst Mädchen.»


  «Genauso wie du, Jerkan. Und du bist doch angeblich ein Häuptling.»


  «Du machst mich wütend», knurrte der Händler, ließ seinen Bart los und hakte seine Daumen in den Gürtel. Er funkelte auf den Inspektor hinab, der zurückstarrte, ohne zu blinzeln, mit tödlichem Gift im Blick.


  Wenn es zum Kampf kommt, dachte Chess, wird der Inspektor siegen.


  Die Tür am anderen Ende der Wachstube öffnete sich. Der Inspektor und der Händler wandten sich zu der Person um, die gerade eintrat, und Chess merkte, dass beide ein wenig zurückwichen, als diese Person näherkam. Sie wusste, dass die beiden auf Petryx Ark-turi gewartet hatten, und sie vermutete, dass es die Oberste Warp der Verbogenen Symmetrie war, die jetzt in der Wachstube stand. Sie verdrehte den Kopf, in dem Versuch, sie zu sehen. Es wäre unmöglich gewesen, wenn nicht gerade der vorbeiziehende Strahl eines Suchscheinwerfers den Raum mit Licht überflutet hätte.


  Durch die Lüftungsschlitze sah Chess eine Gestalt, die größer war als der Inspektor, aber nicht annähernd so hoch gewachsen wie der Händler. Sie trug ein Gewand, das bis zum Boden reichte und kreuz und quer mit Metallfäden überzogen war, genau wie Lemuels Umhang. Ihr Hals war lang und ihr Kopf schmal und kastenförmig. Die Wangen waren eingefallen und das Haar am Hinterkopf und an den Seiten abrasiert. Oben auf dem Kopf stand es dick und kurz ab. Es war schwarz, mit grauen Flecken gesprenkelt. Die Haut war papierweiß, und auf dem Rücken der schmalen, meißelartigen Nase saß eine kneiferähnliche Brille. Die kleinen schwarzen Linsen verbargen ihre Augen zur Gänze. Aber woran Chess’ Blick am längsten hing, waren ihr Mund und das Kinn. Sie sprangen vor, als ob hinter der straffen, bleichen Haut zu viele Knochen nach vorne drängen würden oder als ob sie zu viele Zähne hätte.


  Ich hoffe, ich bin nie mit dir in einem Zimmer allein, dachte Chess unwillkürlich und verwünschte den Gedanken sofort wieder, weil allein die Vorstellung davon die Angst in ihr aufbranden ließ, dass es dazu kommen könnte.


  Das Licht des Suchscheinwerfers wanderte weiter. Petryx Ark-turi stand wieder im Schatten.


  «Wir erwarten den Höhepunkt einer Reihe äußerst erfreulicher Ereignisse», verkündete sie. Sie redete durch die Nase und schien mit der Nasenspitze jedes einzelne Wort zu durchstoßen. «Der Zerebraltorus hat schon viele Treffer berechnet, aber es grenzt an Vollkommenheit, dass einer so nah an diesem Ort stattfinden wird.»


  «Genau deshalb haben wir so hart gearbeitet, um möglichst viele der gefangenen Kinder hierher zu bringen», bemerkte der Inspektor. «Wir sind seit Wochen dabei, sie hier zu versammeln.»


  «Sie haben sich wirklich viel Mühe gegeben.»


  «Die Menschen geben gute Diener ab», sagte der Inspektor. «Es mussten sich nur wenige von uns bei den Jägern einschleusen, damit wir sie kontrollieren konnten. Wir sind seit vielen Jahren unter ihnen. Wir haben sie in Richtungen gelenkt, die der Symmetrie dienlich waren, aber die Menschen neigen von Natur aus zur Grausamkeit ihrer eigenen Spezies gegenüber, was uns die Arbeit sehr erleichtert hat.»


  «Nichtsdestotrotz bin ich sicher, dass Ihre Anstrengungen nicht unbemerkt geblieben sind, Inspektor», sagte Petryx Ark-turi. «Wie viele Kinder haben wir hier, Jerkan?»


  Der Händler stutzte und suchte in seinem knorrigen Kopf nach der korrekten Zahl. «Siebentausendzweihundertzweiunddreißig», sagte er, mit jeder einzelnen Silbe ringend.


  «Und wie viele haben Sie bereits zum Flugplatz gebracht?»


  «Achtzehntausendundsechs während der letzten drei Wochen», antwortete der Inspektor. «Sie sind sicher verwahrt und warten. Auf heute Nacht.»


  «Fünfundzwanzigtausendundzweihundertachtunddreißig Kinder.» Petryx Ark-turi verschränkte die Arme. Chess sah ihre Finger, lang und dünn wie Stöckchen. «Das ist nicht viel. Es wird nicht lange reichen. Die Bedürfnisse der Inquisitoren sind immens, und die Zeit ist knapp. Der fünfte Knotenpunkt steht kurz bevor. Aber wenn durch jede Aktion auf diesem Planeten eine ähnliche Anzahl Kinder geliefert werden kann, werden unsere Herren mit uns äußerst zufrieden sein.»


  Der Inspektor gestattete sich ein dünnes, kühles Lächeln.


  «Ist alles vorbereitet?», fragte ihn die Warp. Ihr Kopf zuckte leicht und sie prüfte mit kleinen, schnüffelnden Geräuschen die Luft. Der Inspektor wartete, bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte, ehe er antwortete.


  «Die Vorbereitungen sind getroffen, seit der Computer das Auftauchen auf dem Flughafen heute am frühen Morgen berechnet hat», versicherte er ihr. «Die Kinder befinden sich in verlassenen Hangars und werden schwer bewacht. Um drei Uhr heute früh wird der Flugplatz als Teil einer Sicherheitsmaßnahme evakuiert. Alle Flüge werden zu anderen Flugplätzen umgeleitet. Personal und Passagiere werden das Gelände um drei Uhr dreißig verlassen haben.»


  «Sind Sie sicher?»


  Der Inspektor lächelte. «Wenn man die Obrigkeit repräsentiert, ist so gut wie nichts unmöglich. Der Konvoi wird diesen Ort um genau vier Uhr morgens verlassen, eskortiert von den Motorrädern. Wir haben von höchster Stelle freie Fahrt garantiert bekommen.»


  «Natürlich», sagte Petryx. «Die Symmetrie hat viele Freunde. Niemand ist immun gegen ihre Argumente.»


  Chess gefiel die Art, wie Petryx «Argumente» aussprach, gar nicht. Sie verdrehte den Begriff mit ihre nasalen Stimme, bis er mehr wie eine Waffe klang als wie ein Wort.


  «Von fünf Uhr morgens an werden alle Gefangenen auf ein offenes Feld gebracht. Der Bereich wurde durch Zäune abgeriegelt. Niemand kann entkommen.»


  «Was geschieht, wenn es jemand versucht?», erkundigte sich Petryx. Ihre dünnen Augenbrauen zogen sich zusammen und sie schaute sich im Raum um, als würde sie von etwas abgelenkt.


  Chess’ Augen sahen mittlerweile in der Dunkelheit fast so gut wie bei Tageslicht, und Petrys Ark-turi stand so dicht vor der Schranktür, dass Chess erkennen konnte, wie sich die schwarzen Schlitze ihrer Nasenlöcher weiteten wie die Kiemen eines Fischs. Die Warp zuckte mit dem eckigen Kopf und legte ihn auf dem stielartigen Hals schräg. Die Nasenlöcher blähten sich.


  Sie kann uns riechen, erkannte Chess mit einem Mal, und plötzlich fühlte sie sich so schutzlos, als läge sie vor den Füßen der Warp auf dem Boden. Sie wollte Box und Splinter warnen, aber obwohl sie auf Box’ Beinen lag, wagte sie nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben. Das leiseste Geräusch konnte sie verraten.


  «Sollte jemand einen Fluchtversuch machen», sagte der Inspektor, «haben meine Leute den Befehl zu schießen. Wir haben gemerkt, dass diese Maßnahme die anderen Gefangenen dazu bringt, mit uns zu kooperieren. Um fünf vor sechs werden sich die Einsatzkräfte der Symmetrie in sichere Entfernung zurückziehen. Die Kinder befinden sich dann eingezäunt in der Mitte der vorausberechneten Trefferzone. Falls die Kalkulationen des Computers stimmen, findet der Treffer um sechs Uhr statt. Die Kinder werden vom Schlingschlund aufgenommen.»


  «Gut. Sehr gut, Inspektor.» Petryx Ark-turi sog tief die Luft durch ihre Meißel-Nase ein und verkrampfte die kastenartigen Kiefer. Sie schnüffelte. «Und danach müssen Sie uns noch mehr Kinder besorgen; die Inquisitoren sind hungrig. Während der nächsten Monate erwarten wir einige Treffer an weniger geeigneten Punkten Ihres Gebiets auf diesem Planeten. Daher haben wir für diese Zeit Einsätze in anderen, günstigeren Bereichen geplant. Aber laut den Berechnungen wird der Schlingschlund in sieben Monaten wieder in dieser Stadt auftauchen. Das gibt Ihnen beiden reichlich Zeit, für Nachschub zu sorgen.»


  «Ich bin nur wegen Mädchen in dieser Welt», murmelte Jerkan in seinen Bart.


  «Dann können Sie sie verlassen, wenn Sie das Mädchen gefunden haben.» Petryx spießte jedes Wort mit ihrer Nase auf, ehe sie es dem Händler entgegenspuckte. Wieder schnüffelte sie und sagte: «Wie merkwürdig. Obgleich mein Appetit auf Menschenkinder nie so übermächtig war wie der des Verräters, fällt es auch mir schwer, mich zu beherrschen, wenn ihre Nähe so deutlich zu spüren ist.»


  Die Warp hatte sich umgedreht und schaute aus dem Fenster. Sie stand keine zwei Meter von der Schranktür entfernt. Das Gesicht gegen die Lüftungsschlitze gedrückt, konnte Chess sie klar und deutlich sehen.


  «Ich rieche ihren Schweiß. Ich rieche ihr Blut. Ich rieche ihre Angst. Wirklich merkwürdig, wie intensiv der Geruch ist; als ob sie hier wären, hier in diesem Raum, so nah, dass ich sie fast schmecken kann.»


  Chess presste die Lippen zusammen, um nicht aufzukeuchen. Sie hielt den Atem an, weil sie gewahr wurde, dass alle im Raum still waren und lauschten.


  «Warum ist es hier drinnen so stark?», wunderte sich Petryx Ark-turi.


  «Da draußen sind viele», sagte der Händler. «Vielleicht macht das Geruch stark.»


  «Nein.» Wie eine Sehne schnellte das Wort aus der geschärften Nase der Warp. «Der Geruch ist näher. Ich muss der Fährte folgen. Ich muss so nahe kommen, wie ich kann. Ich möchte es schmecken. Nur ein kleines bisschen.»


  Keiner sprach. Die Stille war so intensiv, dass es Chess in den Ohren wehtat. Dann durchbrach ein Geräusch die Stille, wie das Knacken einer Eierschale, aber lauter. In das Knacken mischte sich das Geräusch von etwas, das sich klebrig und gallertartig dehnte. Es kam von Petryx, aber obwohl sie mit weit geöffneten Augen durch die Lüftungsschlitze starrte, war Chess sich nicht sicher, was geschah, weil der untere Teil des Warp-Kopfes plötzlich dunkler war als vorher. Er sah anders aus.


  Dann erkannte Chess, dass die Dunkelheit nicht von einem Schattenwurf herrührte. Der untere Teil von Petryx Ark-turis Gesicht hatte sich tatsächlich verändert. Die Brille saß noch auf ihrer Nase, aber darunter glaubte Chess das Schimmern von rohem Fleisch und das stumpfe Glänzen von Knochen zu sehen, und eine Bewegung – ein Wimmeln und Winden, als ob etwas in dem Teil des Gesichts lebendig geworden wäre, wo vorher die Kiefer gewesen waren.


  Chess presste die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  «Nur eine kleine Kostprobe», schnurrte Petryx Ark-turi durch die krabbelnde Feuchte auf ihrem Gesicht, und sie ging auf den Schrank zu, in dem sich die Tuesdays versteckten.


  KAPITEL 17
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  Petryx Ark-turi kam langsam zum Fenster. Chess sah die geraden Kanten ihres Gewands scharf umrissen vor dem Dämmerlicht der Wachstube. Sie wusste, dass die Warp zwar an die Kinder in dem Hof draußen dachte, aber aufgrund ihrer Witterung ohne Zweifel das Versteck ausfindig machen würde, in dem sie und ihre Brüder kauerten. Chess war völlig hilflos und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie fühlen konnte, wie das Blut durch ihren Hals pulsierte; Blut, das die Warp riechen konnte. Blut, das sie anzog.


  Sie glaubte schon, dass Petryx jede Sekunde die Metalltür aufziehen und sie entdecken würde. Aber ehe Petryx den Schrank erreichte, fiel der Raum in schwärzeste Dunkelheit. Einen Sekundenbruchteil vorher vernahm Chess ein leises Klicken irgendwo innerhalb des Schranks, über ihrem Kopf.


  «Das Licht ist aus», knurrte der Inspektor scharf. «Irgendetwas stimmt mit den Lampen nicht.»


  Mit einem Zischen von feinem Stoff bewegten sich Schritte weg von dem Schrank, und Chess wagte es, langsam auszuatmen. «Was jetzt?», gab Petryx Ark-turi mit ebenso scharfer Stimme zurück. «Die Lampen fallen in Ihren Zuständigkeitsbereich, Inspektor.»


  Obwohl in der Wachstube kein Licht gebrannt hatte, hatte der Schein von draußen ausgereicht, um den Raum schwach zu erleuchten. Jetzt war die Dunkelheit so dick wie Samt.


  Eine Taschenlampe wurde angeknipst und ihr Strahl durchdrang die Nacht. «Es gibt eine Notstromversorgung», sagte der Inspektor. «Ich werde mich darum kümmern. Dann werden wir den Fehler finden.»


  «Es sollten aber keine Fehler auftreten, Inspektor.»


  «Vielleicht eine Ratte», versuchte der Händler zu erklären. Seine Stimme kam rumpelnd von der anderen Seite des Raums.


  «Wenn es eine Ratte war, dann bestimmt keine gewöhnliche», sagte Petryx Ark-turi.


  Der Schein der Taschenlampe glitt zu der Tür, durch die die beiden Männer den Raum betreten hatten. «Ich werde die Sache schnellstens erledigen.» Der Inspektor war beunruhigt. «Ich werde den Stromkreislauf überprüfen.»


  «Wir werden Sie begleiten», sagte Petryx. «Es würde mich sehr interessieren, ob es hier Ratten gibt. Sie könnten uns nützlich sein. So viele kleine Kreaturen sterben bei meinen Experimenten. Ich brauche ständig neue.»


  Der ausgefranste Lichtstrahl schwankte hin und her. Eine Tür öffnete sich. Dann Schritte. Die Tür schlug mit einem metallischen Klicken zu, und die Schritte entfernten sich auf der anderen Seite. Schließlich herrschte Stille, sowohl in der Wachstube als auch in dem Schrank. Niemand sagte etwas. Allen war klar, dass sie nicht sprechen durften. Chess verstand, dass der Augenblick, nachdem die Gefahr vorübergezogen war, der gefährlichste überhaupt war. Man dachte, man war in Sicherheit, entspannte sich, fing an zu reden, lachte vielleicht. Und dann schlug der Gegner zu.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Die grünen Leuchtzeiger schienen im Dunkeln zu zittern, auch als sie ihren Arm so still hielt, wie sie nur konnte. Sie glaubte, es müsse kurz nach zwei Uhr sein, aber sie war sich nicht sicher.


  «Okay», flüsterte Box. «Mir ist langweilig, mein ganzer Körper ist eingeschlafen und ich kann Splinters Käsefüße keine Sekunde länger ertragen. Ich will hier raus.»


  «Also gut, Chess», kam Splinters Stimme von irgendwo hinter Chess. «Mach die Tür auf.»


  Chess schob die Tür mit ihren Fingern auf und spürte, wie sie nach außen schwang, aber erst als sie sicher war, dass nichts und niemand sich auf sie stürzen und packen würde, krabbelte sie heraus. Dann wurden Arme befreit, Beine gestreckt, Nacken gelockert, Köpfe aus engen Winkeln gezogen. Unter etlichen Flüchen, unter Grunzen und Ächzen schoben sich Chess, Box und Splinter aus ihrem Versteck. Gerade, als sie draußen waren, erwachten die Suchscheinwerfer draußen wieder zum Leben, und plötzlich kam ihnen der Raum hell erleuchtet vor.


  «Das ist die Notstromversorgung», sagte Box.


  «Was war das? Was ist passiert?», flüsterte Chess, die sich vor den Schrank kauerte, um von draußen nicht gesehen zu werden.


  «Ich war das», sagte Splinter, «wie üblich.» Er hob die Hände und spreizte die Finger, um zu zeigen, dass sie in Gummihandschuhen steckten. «Ich konnte ja nicht sehen, was los war, aber nach dem, was diese Petryx Ark-tütelü sagte und wo sie hinsteuerte, dachte ich mir, dass wir der nächste Gang auf ihrer Speisekarte sein sollten. Also habe ich das hier benutzt», und damit zog er den Drahtschneider aus seinem Morgenmantel. «Beim Hineinklettern hatte ich die Kabel gesehen. Wir brauchten eine Ablenkung, und ich dachte mir, dass uns ein Stromausfall ganz gelegen käme. Ich habe das Kabel durchgeschnitten.»


  «Das war also das Klicken, das ich gehört habe», sagte Chess bewundernd.


  «Brillant!», erklärte Box.


  «Sie ist ein Monster, Splinter», sagte Chess ernst. «Sie hat etwas ganz Schreckliches mit ihrem Gesicht gemacht; es war ganz nass und hat sich bewegt.»


  «Tja, wir sollten uns beeilen.» Splinter zog die Handschuhe aus und steckte sie, zusammen mit dem Drahtschneider, wieder in seinen Morgenmantel. Dann kramte er aus einer anderen Tasche eine Schachtel Streichhölzer hervor und krabbelte wieder in den Stahlschrank.


  «Was machst du denn jetzt?», zischte ihm Box zu.


  «Wenn sie sehen, dass diese Kabel durchgeschnitten wurden, wissen sie, dass etwas im Busch ist.» Splinters Stimme klang gedämpft, als ob er durch eine Decke sprechen würde. «Wenn ich die Kabelenden verbrenne, denken sie vielleicht, dass es ein Kurzschluss war oder so was Ähnliches.»


  Box wandte sich zu Chess. «Er ist klasse», sagte er.


  «Das stimmt», nickte sie.


  «Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß», scherzte Box.


  «Alles klar», sagte Splinter, glitt aus dem Schrank und schaute auf seine Armbanduhr. «Zwanzig nach zwei. Die Zeit wird knapp, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie diese Kabel überprüfen.» Er deutete auf die gegenüberliegende Wand, wo sich die Luke befand. «Gehen wir.»


  Ein Riegel an der Oberkante des Rahmens hielt die Luke geschlossen. Löste man ihn, schwang die Luke nach innen in den Raum. Kalte Luft strömte durch die Öffnung und Chess spürte, wie winzige Regentropfen ihr Gesicht benetzten. Splinter kroch als Erster ins Freie, und Chess folgte ihm.


  Direkt vor ihr erstreckten sich zwei Stahlträger in die Dunkelheit, mit Nieten besetzt und nass vor Regen. Zwischen ihnen befand sich etwa eine Schulterbreite Abstand, und etwas mehr als einen Meter darüber verliefen zwei weitere Stahlträger parallel zu den beiden unteren. Eisenstreben verbanden die beiden unteren Träger in regelmäßigen Abständen miteinander, wie die Sprossen einer Leiter. Chess’ Finger waren kalt, aber trotzdem fühlte sie, dass diese Streben rau vor Rost und ein wenig glitschig waren. Von den unteren zu den oberen Stahlträgern verliefen Eisenstangen, und daher war es unmöglich, die glitschigen Streben zu umgehen, indem sie über einen der beiden breiten Stahlträger lief.


  Unter der Stahlbrücke gähnte ein tiefer Abgrund, bis hinunter zu den Zickzackformen der Dächer. Die nassen Dachziegel wurden von dem Licht der Suchscheinwerfer und den Schatten silberschwarz gestreift, aber die bogenförmig angeordneten Wachstuben und Büros hielten das Licht von der Stahlbrücke ab. Chess konnte lediglich das Schimmern von Metall erkennen, das in den Nieselregen führte, und dahinter eine schwarze Säule, wohl der Schornstein der Verbrennungsanlage.


  Auf Händen und Knien über die Streben rutschend, rückte Chess von der Wachstube weg und machte Box Platz. Sein Gesicht der Luke zugewandt, hielt er mit ausgebreiteten Beinen das Gleichgewicht, ein Fuß auf jedem der unteren Stahlträger. Er kam ein bisschen ins Wanken, als der Wind aus der Dunkelheit über die Stahlbrücke fuhr. Dann nahm er das Schnappmesser aus der Hosentasche, schnitt ein Stück Stoff von seinem Hosensaum ab und verkeilte damit die Luke. Schließlich drehte er sich um und sah die schmale Metallbrücke vor sich, die die Wachstube mit dem Schornstein verband.


  «Kein Grund, in die Knie zu gehen», rief er. Der Wind fing seine Stimme ein und schleuderte sie in die Dunkelheit. Chess wusste genau, dass er grinste, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie konnte sich seine rosigen Wangen vorstellen, das schwarze Lockenhaar, in dem sich das Regenwasser wie Perlen verfing, und die Augen, lebendig angesichts des Sturms, der Dunkelheit und des Abgrunds.


  Sie griff nach oben und hielt sich an den oberen Stahlträgern fest, sprang dann auf die Füße. Jetzt konnte sie über die Streben laufen und die oberen Stahlträger als Geländer benutzen. Vor ihnen machte es Splinter bereits ebenso. Mit gebeugten Rücken, um das Gewicht der Rucksäcke auszubalancieren, schoben sich die drei Tuesdays die Stahlbrücke entlang, über den Dächern und durch die regennasse Nacht.


  Der Verband um Chess’ Fuß saugte sich mit Regenwasser voll. Er löste sich und verrutschte beim Gehen. Chess versuchte, ihr Gewicht erst auf die Zehen und dann auf die Ferse zu legen, merkte aber, dass es ihr so schwer fiel, das Gleichgewicht zu halten, wenn sie mit dem anderen Bein einen Schritt machte. Sie entschied sich, den Verband ganz abzunehmen, und gerade als sie das dachte, verfehlte sie mit ihrem unverletzten Fuß eine Strebe. Er rutschte ab und verschwand in der Dunkelheit unter ihr.


  Chess stieß keinen Schreckensschrei aus. Ihre rechte Hand hielt den oberen Stahlträger fest umklammert, obwohl sie sich beinahe die Schulter ausrenkte. Sie hing auch nicht hilflos da und stürzte dann wie ein Stein auf die Dächer unter ihr, obwohl sie zu Tode erschrocken war. Doch Chess war eine Kanalratte. Sie hatte Mauern erklettert, war über Dächer geschlichen, von einer Feuerleiter zur anderen gesprungen, und solange sie denken konnte – solange man sie verachtete und jagte –, hatte ihr Leben oft genug von der Stärke ihrer Finger abgehangen.


  Ohne darüber nachdenken zu müssen, was zu tun war, stieß Chess ihren linken Arm nach unten, um damit ihr Gewicht auf dem unteren Stahlträger abzufangen, und stemmte blitzschnell den verletzten Fuß gegen den gegenüberliegenden Stahlträger. Erst dann blickte sie nach unten und sah die funkelnden Regenfäden weit unter sich, die vom Licht des Suchscheinwerfers eingefangen wurden, das unter der Bogenbrücke durchschwang.


  «Steh auf und reiß dich zusammen.» Box blieb ungerührt.


  «Entschuldigung», flüsterte Chess und hievte sich wieder auf die Füße. Vorsichtiger jetzt ging sie weiter über die Stahlbrücke. Sie konzentrierte sich dermaßen darauf, keinen weiteren Fehler mehr zu machen, dass sie erst, als sie durch die kleine Tür in den Schornstein der Verbrennungsanlage gestiegen war, bemerkte, dass der Verband von ihrem Fuß gerutscht war.


  Splinter wartete bereits in der Dunkelheit innerhalb des Schornsteins, ein Stück weit von der Tür entfernt. «Hier sind Sprossen in der Wand», sagte er. Obwohl er leise sprach, hallte seine Stimme nach oben durch den eisernen Schornstein, sodass es sich anhörte, als flüsterten Stimmen hoch über Chess’ Kopf.


  Er schaltete die Taschenlampe ein.


  «He! Nicht auf mich», beschwerte sich Chess, weil ihr der helle Lichtstrahl direkt in die Augen leuchtete. Splinter richtete ihn auf die Wand, und sie sah, dass er sich bereits weiter unten im Schacht befand, als sie geglaubt hatte. Zwischen ihnen sah sie eine Reihe von Metallsprossen, die an der Innenwand befestigt waren. Sie schaute sich um und dann nach oben. Der Durchmesser des Schornsteins betrug mindestens viereinhalb Meter.


  «Das Seil ist gar nicht nötig», sagte Splinter. «Wir können an den Sprossen bis zur Plattform runterklettern.» Der Schein der Taschenlampe schwenkte nach unten. Etwa dreißig Meter unter ihnen verlief ein schmaler Vorsprung an der Innenseite des Schornsteins entlang. In der Mitte drehten sich summend die schweren Blätter eines riesigen Ventilators wie eine Schiffsschraube.


  Box steckte den Kopf durch die Tür. «Mach die Lampe aus», zischte er wütend. Ein Klicken, und das Innere des Schornsteins war tintenschwarz, abgesehen von einem schwachen rosigen Schein, der von unten flackernd durch den großen Ventilator schimmerte.


  «Was soll denn das?», stieß Box zwischen den Zähnen hervor. «Du könntest genauso gut mit der Lampe geradewegs zur Tür hinausleuchten.»


  «Na, dann mach sie doch zu.» Splinters Stimme hallte von unten zu ihnen hoch.


  «Ich habe mich nur mal umgeschaut», sagte Box.


  «Warum?», fragte Chess.


  «Ich weiß auch nicht. Nach deinem Tänzchen da draußen und bei Splinters Festbeleuchtung wäre es ja durchaus möglich, dass man uns entdeckt hat. Und ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen, unten auf den Dächern. Kurz bevor ich hier hereinkam.» Chess hörte, wie über ihr die Tür leise ins Schloss glitt. «Okay», seufzte Box. «Nichts. Jedenfalls nichts, was ich sehen konnte.»


  In weniger als einer Minute standen die drei auf dem Vorsprung am Grund des Schornsteins. Er war kaum sechzig Zentimeter breit. Der mächtige, waagerecht im Schacht befestigte Ventilator nahm die gesamte restliche Breite des Schornsteins ein. Mit einem dumpfen Pochen zogen die Blätter an den drei Geschwistern vorbei, von dem Vorsprung nur durch einen kleinen Zwischenraum getrennt. Bleiches, leicht lilafarbenes Licht schimmerte zwischen den Blättern aus dem darunterliegenden Raum herauf.


  Wir stehen genau da, wo sie gestanden hat, dachte Chess. Bei jedem Aufblitzen des Lichts von den Blättern des Ventilators sah sie vor ihrem geistigen Auge den blitzenden Stahl des Skalpells, mit dem die Dermakarte vom Körper der Agentin entfernt wurde.


  «Das ist vermutlich die Schalttafel», sagte Splinter und klopfte gegen ein kleines Kästchen an der Wand. Darin befand sich ein Drehschalter, und von der Unterseite des Kästchens aus verlief ein Metallrohr bis zu dem Vorsprung. Splinter zog den Rucksack ab und schob ihn mit dem Fuß dicht an die Wand.


  «Wenn der Ventilator steht, können wir zwischen den Blättern nach unten klettern. Ich befestige den Dreghaken an der untersten Sprosse. Das müsste halten.»


  «Nein», widersprach Box. «Mach den Haken lieber an der Kante des Vorsprungs fest.»


  «Zu gefährlich», sagte Splinter. «Er könnte abrutschen.»


  «Dann muss derjenige, der hier oben bleibt, ihn sichern, während die anderen nach unten klettern», meinte Box, «und der Letzte kann einfach nur auf das Beste hoffen. Wenn wir das Seil an der Sprosse befestigen, müssen wir es zurücklassen, und jeder, der einen Blick hier hereinwirft, weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Wir können den Haken von der Kante ziehen, wenn wir unten sind. Auf diese Weise hinterlassen wir keine Spuren.»


  «Na, ich werde jedenfalls nicht als Letzter gehen», sagte Splinter. «Von uns dreien bist du derjenige, der wie ein Gummiball gebaut ist.»


  «Können wir bitte einfach weitermachen?», fragte Chess. Ihre Brüder sahen sie an. «Bitte?»


  «Erst Splinter, dann du, dann ich», sagte Box. «Ihr beide spannt das Seil straff, während ich runterklettere, damit es nicht abrutscht.» Er wuchtete sich den Rucksack von den Schultern und kniete nieder, wobei er darauf achtete, dass seine Füße nicht über die Kante ragten, wo sich die Blätter des Ventilators drehten. «Wir müssen die Sache erledigen und dann zurück zu Ethel.»


  «Wir werden sehen», sagte Splinter mit einem Lächeln. Chess hielt das für eine seltsame Bemerkung, und auch Box schaute fragend zu seinem Bruder hoch.


  «Was sehen?», wollte er wissen.


  «Nur so eine Idee», sagte Splinter unschuldig. «Ich denke nur über etwas nach.»


  «Ach ja? Tja, weniger Kopf und mehr Muskeln, wenn ich bitten darf.»


  «Okay, Fliegenkopf, immer mit der Ruhe. Jetzt wird’s heiß.»


  «Als ob es in letzter Zeit nicht schon heiß genug gewesen wäre», murmelte Box und knotete ein Seil an den Dreghaken.


  «Wenn ich diesen Schalter drehe, hält der Ventilator an. Wenn der Ventilator anhält, strömt das giftige Gas nach oben.» Splinter zog einen kleinen Beutel aus seinem Rucksack. «Zeit für die Periplas.»


  Box holte zwei Schokoriegel aus der Seitentasche seines Rucksacks. «Vorher werde ich die hier aufessen. Fällt mir gar nicht ein, mein Futter mit irgendeinem Käfer zu teilen, der sich auf meinem Gesicht festsaugt.»


  «Pass bloß auf, dass du den Käfer nicht zermanschst, Schweinebacke.» Ohne Umschweife zog Splinter die schlaffe Peripla aus dem Beutel und drückte sein Gesicht gegen ihren Körper. Die spinnenartigen Beine zuckten hoch und packten seinen Kopf. Er grunzte und schaute dann zu Chess hoch. Auf dem Körper seiner Peripla pulsierte bereits ein Netz aus roten Adern. Splinter spähte durch die dünne Haut der Peripla über seinen Augen. «Wir haben keine Zeit zu verlieren, Chess. Käfer ahoi!»


  Die Peripla auf ihrem Gesicht fühlte sich kein bisschen angenehmer an als beim ersten Mal. Die Beine krochen über ihre Kopfhaut; ihre Nase und die Augen brannten, und sie dachte schon, sie würde ersticken, ehe sie merkte, dass sie wieder sehen und ohne Mühe atmen konnte. Sie schaute zu Box, der ebenfalls seine Peripla trug, und er hob den Daumen. Dann prüfte er das Seil, ob es auch sicher befestigt war. Alle drei setzten wieder die Rucksäcke auf.


  Box schaute auf seine Uhr. «Fünfzehn Minuten, die Zeit läuft», sagte er. «Gehen wir rein.»


  Splinter drehte am Schalter. Ein Quietschen ertönte, das nach oben durch den Schornstein hallte, und dann ein lang gezogenes Stöhnen, als die Flügel des Ventilators langsamer rotierten und zitternd zum Stehen kamen. Box legte zwei Zacken des Dreghakens auf die Kante des Vorsprungs und ließ das Seil durch eine Lücke zwischen den Ventilatorflügeln fallen. Es rollte sich in den Raum darunter ab und traf klatschend auf den Boden.


  Splinter kletterte als Erster nach unten, und als er den Boden erreicht hatte, setzte sich Chess auf den Vorsprung, nahm das Seil zwischen ihre Fußgelenke und ließ sich mit verschränkten Füßen und eine Hand nach der anderen nach oben schiebend ab. Box hielt den Haken fest und Splinter das Ende des Seils. Mit geübter Leichtigkeit kletterte sie hinunter und schaute sich dabei mit brennenden Augen in der Kammer um.


  Unter ihr war der Zerebraltorus, ein fleischiger Ring aus rötlich-lilafarbenem Material, wie ein Bluterguss, der beinahe die gesamte Kammer ausfüllte, genauso wie sie es auf der Dermakarte gesehen hatte. Beim Absteigen erkannte sie, dass die äußere Haut von tiefen Runzeln und Furchen durchzogen war, bis auf die Stellen, wo eiserne Klammern tief in das weiche Material schnitten. Diese Klammern befestigten den Torus auf einer eisernen Plattform, die auf Stützen und Streben etwa einen Meter über dem Boden stand.


  Das riesige, ringförmige Gehirn war so dick wie ein Auto und wirkte härter und muskulöser, als Chess geglaubt hatte. Es schien sich gegen die eisernen Klammern zu drücken wie ein gebogener Rücken, der sich strecken will. Es war von einer glänzenden Schicht überzogen, von der Chess vermutete, dass sie durch das Gas verursacht wurde, das in dicken Wolken über den Boden der Verbrennungsanlage waberte, ehe es in dünner werdenden Schwaden nach oben zog. Das Gas schimmerte rosig in dem dämmrigen Licht. Es strömte mit einem langen, langsamen Zischen aus Düsen überall auf dem Boden der Kammer, wie jemand, der ausatmet. Chess hatte den Eindruck, als ob der ganze Raum atmete.


  Das Seil endete in der Mitte der Verbrennungsanlage und in der Mitte des Zerebraltorus. Während sie weiter nach unten kletterte, entdeckte sie die drei Ausgänge, die auf der Dermakarte verzeichnet waren. Sie waren rund, etwa anderthalb Meter im Durchmesser und durch die dichten Dampfwolken nur undeutlich zu erkennen. Jenseits der Öffnungen sah Chess nur Dunkelheit. Sie rutschte auf das Ende des Seils zu, und die Ausgänge verschwanden hinter dem wie entzündet geröteten Koloss aus Gehirn.


  Als sie neben Splinter stand, war das Gas auf dem Boden so dicht, dass sie ihre Beine unterhalb ihrer Knie nicht mehr sehen konnte. Das Gas rollte durch den Raum, leckte zur Plattform hinauf und über den Zerebraltorus hinweg. Chess holte tief Luft und sah die Peripla auf Splinters Gesicht heftig pulsieren. Die Luft schmeckte normal, aber jetzt, da sie hier unten war, bestand für Chess kein Zweifel mehr: Ohne die Kreatur, die auf ihrem Kopf festsaß und Nase, Augen und Mund mit ihrem eigenen Gewebe bedeckte, würde das Gas sie töten.


  «Noch zwölf Minuten», sagte Splinter und schaute nach oben. «Der dämliche Fliegenkopf sollte jetzt endlich seinen dicken Hintern in Bewegung setzen.» Er wickelte sich das Seil um sein Handgelenk und zog es straff.


  Box justierte die Spitzen des Dreghakens an der Kante des Vorsprungs so, dass das Seil kerzengerade nach unten verlief, wo Splinter es festhielt. Er schob sich vorsichtig über die Kante, damit der Haken nicht verrutschte. Während er darauf hoffte, dass sein Gewicht den Haken fest auf den Vorsprung drückte, war ihm klar, dass schon der leichteste Schwung des Seils ausreichte, um die Spitzen abgleiten zu lassen. Wenn das passierte, würde er gut und gerne zwölf Meter in die Tiefe fallen.


  «Nicht bewegen», rief er atemlos zu Splinter hinab.


  «Die Versuchung ist groß», kam die Erwiderung.


  Es war zu riskant, sich schnell abzuseilen, weil er möglicherweise die Kontrolle verlieren und der Haken sich lösen könnte. Also ließ sich Box langsam in die aufziehenden Gasschwaden ab. Seine Schultern brannten vor Anstrengung, das Seil und seinen eigenen Körper ruhig zu halten. Während der ganzen Zeit schaute Chess nach oben zu ihrem Bruder und dann wieder hinunter auf ihre Armbanduhr. Sie sah, wie der Minutenzeiger vorwärtsrückte, auch wenn sie nicht wusste, wie spät es war oder wie lange es noch dauerte, bis die Periplas auf ihren Gesichtern abstarben.


  Ein Stück über Splinters Kopf ließ Box das Seil los und sprang zu Boden. Splinter zog schnell den Arm weg, aber nicht schnell genug. Box streifte mit der Ferse Splinters Handgelenk.


  «Fliegenkopf, du Idiot», beschwerte sich Splinter und rieb sein Handgelenk. «Du hättest vorher sagen können, dass du loslässt.»


  «Entschuldigung», sagte Box. Er schaute nach oben, dorthin, von wo er gekommen war, zum Fuß des Schornsteins, wo der riesige Ventilator bewegungslos in der Luft zu hängen schien. Jetzt, da er sich auf dem Boden der Verbrennungsanlage befand, war es schwer, dort oben irgendetwas zu erkennen. Es war schwer, in dieser Kammer überhaupt etwas zu sehen.


  «Du hättest es beinahe gebrochen.» Splinter untersuchte sein Handgelenk.


  «Du hast ja noch eins», sagte Box geistesabwesend und spähte weiterhin nach oben.


  «Dir kann’s ja egal sein», fuhr Splinter fort. «Du kannst beide Hände benutzen. Aber das hier ist meine beste Hand.» Dann folgte er Box’ Blick und schaute ebenfalls hoch. «Was ist?»


  «Ich weiß nicht. Ich dachte, ich höre etwas, als ich am Seil hing. Es klang so, als ob jemand im Schornstein nach unten steigt.»


  «Jetzt fängst du auch noch an!» Splinter schaute auf seine Uhr. «Noch neun Minuten.»


  «Pst!» Box legte einen Finger an seine Lippen und hauchte: «Hört mal.»


  Die drei standen mitten in der Verbrennungsanlage, umgeben von dem massigen Zerebraltorus, eingehüllt von giftigem Gas, und sie lauschten. Erst hörten sie nichts, doch dann vernahm Chess von hoch oben das gedämpfte metallische Klirren von Stiefeln auf Eisen. Ihr Blick wanderte zu Box, dessen Gesicht sie unter der mit rot pulsierenden Äderchen überzogenen Peripla-Maske nur schwer erkennen konnte. Ihr Atem klang laut in ihren Ohren, wie immer, wenn sie besonders leise sein wollte, und die Peripla drückte ihr das Gesicht zusammen.


  «Ich wusste, dass man uns auf der Brücke gesehen hat», zischte Box. Einige Zeit herrschte Stille, und dann wieder das leise Geräusch von Stiefeln auf Metall.


  «Jemand versucht, sich anzuschleichen», flüsterte Chess.


  In Splinters Geist arbeitete es. Ihm blieben nur Sekunden, um alle Möglichkeiten zu überdenken und auszusortieren. Seine Augen schälten den Raum ab, bis nur noch die wesentlichen Details blieben. «Hinlegen», zischte er. «Legt euch in das Gas und wartet ab.»


  Chess tat, wie Splinter ihr befohlen hatte. Ihre Brüder lagen dicht bei ihr. Jetzt rollte das Gas über ihr Gesicht. Es war dicklich und strahlend rosa. Von unten betrachtet, schien es, als würde man in Wolken schauen, die von der untergehenden Sonne angestrahlt werden. Einen Moment lang stellte sie sich vor, sie würde am Kai auf einem Dach liegen, an einem warmen Tag, mit Gemma neben sich, und die Formen der Wolken betrachten. Dann, mit einem langsamen Aufseufzen des Gases, atmete der Raum, und sie hörte Box sagen: «Das Seil, Splinter. Was ist mit dem Seil?»


  «Dafür ist es jetzt zu spät, Fliegenkopf.»


  Chess starrte durch das Gas nach oben. Es schwamm über sie hinweg, dann teilte es sich, und durch die vorbeiziehende Lücke sah sie, wie sich jemand über die Kante des Vorsprungs beugte und nach unten schaute. Es war eine Gestalt in einem grauen Mantel, die auf dem Vorsprung kniete.


  «Ein Händler», hauchte Box.


  Das zottelige Haar des Händlers spross in Büscheln zwischen den Riemen der Atemmaske, die er trug. Die Maske bestand aus einer Schutzbrille mit zwei hervorgewölbten Augengläsern und einem schnauzenartigen Atemgerät, dessen Vorderseite ein netzförmiges Muster aufwies und das über Nase und Mund des Händlers gestülpt war. Er betrachtete den Dreghaken neben sich an der Kante und schaute dann hinunter, wo das Seil in den Gaswolken verschwand.


  «Er ist allein», flüsterte Splinter.


  Der Händler beugte sich noch weiter vor. Da er nichts sehen konnte, legte er eine Hand neben seine Knie und fasste mit der anderen nach dem Seil, um sich daran festzuhalten, während er seinen Oberkörper noch weiter nach unten absenkte.


  «Rührt euch nicht», murmelte Splinter. Seine geschickten Finger schoben sich über den Boden, bis sie das Ende des Seils zu fassen bekamen. «So ist’s gut», gurrte er. «Schau dir alles hier unten genau an. Komm schon. Schau gut hin. Schau nach unten.»


  Seine Finger schlossen sich. Das Seil straffte sich. Der Haken rutschte von der Kante des Vorsprungs, und der Händler, der sein Gewicht auf das Seil gelegt hatte, stürzte ab.


  Mit einem Aufschrei versuchte er noch, mit der freien Hand den Vorsprung zu packen. Seine Finger trafen auf Metall und breiteten sich darauf aus, aber der Sturz war zu heftig, als dass er noch hätte abgebremst werden können. Der kurze Halt, den der Händler an der Kante gefunden hatte, sorgte lediglich dafür, dass er unter den Vorsprung schwang und von dort aus in die Verbrennungskammer und direkt in den Zerebraltorus fiel. Mit den Stiefeln voran traf er auf das weiche Material, und der fleischige Koloss verschluckte ihn bis zu den Schultern. Er brüllte und schüttelte sich und versuchte, seine Arme aus dem Gehirn zu ziehen, aber Chess sah, dass der Torus ihn fest umklammert hielt.


  Alle drei standen auf und sahen zu, wie der Händler sich heftig von einer Seite zur anderen warf und aus dem Zerebraltorus zu befreien versuchte. Er schaffte es, einen Arm herauszuziehen, griff damit nach oben, auf das Gehirn, krallte sich mit den Fingern in die runzlige Haut. Er schrie.


  Der Zerebraltorus zitterte und bebte, stemmte sich gegen die Eisenklammern, während das Gas zischend in die Kammer strömte. Während der Händler sich noch wand und zappelte, war es Chess, als ob er sich merkwürdig verdrehte. Sein Arm streckte sich in die falsche Richtung und sein Nacken dehnte sich, bis sein Kopf sich derart neigte, dass er flach gegen den Zerebraltorus gedrückt wurde. Seine freie Hand schlug lahm um sich und die zu Krallen gekrümmten Finger lösten sich, zogen sich auseinander, als ob sie sich von der Hand abtrennen würden.


  Einen Augenblick lang hielt der Händler inne und starrte auf seine Hand. Während sie sich weiter und weiter dehnte, erschienen Löcher darin, als ob sie zerriss. Er fing wieder an zu schreien, aber diesmal kam es Chess so vor, als ob seine Stimme weiter entfernt wäre.


  Jetzt wölbten sich die Muskelknoten aus seinem verdrehten Hals, und zwischen diesen Knoten riss er auseinander, aber statt Fleisch und Blut sah Chess durch die Spalten und Löcher im Hals des Händlers nur den Raum dahinter.


  «Es ist, als ob er entzweigerissen würde», bemerkte Splinter mit kalter Faszination.


  Chess brachte kein Wort heraus. Hinter der Haut der Peripla fühlte sich ihr Mund geschwollen und trocken an.


  «Er wird entzweigerissen und verschwindet gleichzeitig», schloss Splinter seine Beobachtung.


  Er hatte recht. Die Hand des Händlers war so durchlöchert, dass sie schon beinahe nicht mehr zu sehen war, und jetzt passierte das Gleiche mit seinem Kopf und seinem Hals und sogar mit der Maske, die er trug. Alles streckte und dehnte sich und riss auf, wie Hefeteig. Das Schreien hatte aufgehört, zumindest konnte Chess es nicht mehr hören, aber der aufplatzende Kopf und Hals zuckten und drehten sich weiter. Stück für Stück löste sich der Händler auf, bis Chess nur noch den Anschein von Bewegung wahrnehmen konnte. Und dann nichts mehr.


  Splinter fand als Erster seine Sprache wieder. «Wer so blöd ist, verdient es zu sterben.»


  «Blöd sein heißt nicht, dass man sterben muss», murmelte Chess.


  «Wo ist er hin?», fragte Box.


  Splinter zuckte mit den Schultern. «Wahrscheinlich hat es etwas mit diesem Amarantium-Ding im Inneren zu tun. Mit dem Kristall. Diesem Zeug, das überall gleichzeitig ist. Er ist damit in Kontakt gekommen und jetzt ist er überall gleichzeitig.» Er lachte freudlos.


  Der Raum atmete eine weitere Wolke giftigen Gases aus.


  Box schaute auf seine Armbanduhr. «Nur noch sechs Minuten. Wir müssen die Sache hinter uns bringen, Splinter.»


  Splinter wandte sich Chess zu. «Wenn du glaubst, dass du so etwas Besonderes bist», sagte er, «dann kannst du es jetzt beweisen.»


  «Ich denke nicht, dass ich besonders bin», sagte Chess. Sie starrte auf den Gehirnbrocken vor ihr. Wo der Händler verschwunden war, war der Zerebraltorus jetzt still und glänzend. Feuchtigkeit sammelte sich in den tiefen Furchen. Dann schaute sie auf ihre Hände, die kleiner als sonst wirkten.


  «Ich weiß nicht, warum ich das tun muss», flüsterte sie. «Ich will nicht, Splinter. Du hast gesehen, was mit dem Händler geschah.»


  «Das Gehirn wartet auf dich, Chess.» Splinter starrte sie an. Peripla-Blut pulsierte in einem dichten Netz über sein Gesicht, aber seine Augen waren kalt. «Es wird Zeit, dass du anfängst zu schneiden.»


  KAPITEL 18


  [image: image]


  Chess stand vor dem Zerebraltorus. Der Schneidedraht hing wie ein Lasso in ihrer Hand. Er war so dünn wie der Draht eines Käseschneiders und etwa sieben Meter lang. Ein Stück Metall war an einem Ende befestigt. Chess hatte den Beutel, in dem die Peripla gelegen hatte, aus ihrem Rucksack geholt und in Stücke gerissen, die sie um ihre Hände wickelte, damit der Draht nicht in ihre Haut einschneiden konnte.


  Das Gehirn türmte sich vor ihr auf. Es war unmöglich zu sagen, wie fest es war, aber der Händler war so mühelos eingesunken wie in Schlamm, und so glaubte sie nicht, dass der beschwerte Schneidedraht Mühe haben würde, hindurchzudringen.


  Ein langes, tiefes Seufzen ertönte, und Ströme von giftigem Gas ergossen sich über den Boden und in die Luft.


  «Fünf Minuten, Chess», sagte Box sanft.


  «Okay, okay», erwiderte Chess. Jetzt, so nah vor dem Gehirn stehend, geriet ihr Glaube an Ethels Beteuerung, dass sie es gefahrlos berühren konnte, ins Wanken.


  Die Peripla auf ihrem Gesicht beengte sie, aber sie hatte keine Probleme mit dem Atmen. Ein schwaches Pulsieren war in ihren Ohren zu spüren. Sie trat von der Plattform weg und schwang das Gewicht vor und zurück, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es reagierte. Dann warf sie es hoch und nach vorn. Der Draht rollte sich auf, glitt aus ihrer Hand, während das Gewicht in einem Bogen über die Gehirnwölbung flog.


  Als sie das metallische Aufprallen auf der anderen Seite des Torus hörte, wickelte Chess den Draht um ihre mit Sackleinen geschützten Hände und zog fest daran. Das Gewicht rutschte auf sie zu, klapperte über die unteren Streben auf der anderen Seite der Plattform. Dann spannte sich der Draht, und als sie weiterzog, fing er an, in das Gehirn zu schneiden.


  Als der Draht sich durch die oberste Hautschicht biss, die mit kleinen Fältchen und tiefen Runzeln übersät war, spürte Chess einen leichten Widerstand, der aber schnell überwunden war. Nun glitt der Draht in den Zerebraltorus hinein. Gehalten wurde er von dem Gewicht auf der anderen Seite. Chess zog. Der Draht schnitt glatt und mühelos durch das Gewebe.


  «Das ging ja leicht», sagte Box, als der Draht den Boden des Gehirns erreichte.


  Chess musste das Manöver nur wiederholen, und dann konnte sie eine Gehirnscheibe aus der Masse heben und zusammengefaltet in den großen Plastikbeutel stecken, den Splinter bereits aus seinem Rucksack geholt hatte.


  «Mach schon», drängte Splinter. Er beobachtete, wie Chess wiederholt mit aller Kraft an dem Draht zerrte. «Was ist los?», knurrte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  «Es steckt fest», sagte Chess unglücklich. «Das Gewicht muss sich in den Streben auf der anderen Seite der Plattform verhakt haben.»


  «Na toll», murmelte Splinter.


  «Ich muss unter der Plattform durchkriechen und es losmachen», sagte Chess. Sie kauerte sich nieder und schaute durch die wirbelnden Gase auf die Streben und Stützen, auf denen die Plattform errichtet war.


  Box war zu ihr gekommen, und jetzt nahm er ihr den Draht ab, nachdem er sich genauso wie Chess die Hände mit Sackleinen umwickelt hatte. «Wir haben keine Zeit für Spielereien», erklärte er. Als er das letzte Wort aussprach, zog er mit aller Gewalt an dem Draht – und flog rückwärts und landete mit einem losen Drahtende auf dem Boden.


  «Du Idiot, Fliegenkopf, du hast es abgerissen.» Splinter war außer sich.


  «Es hätte nicht reißen dürfen», verteidigte sich Box und rappelte sich auf die Knie. «Ich hätte mir fast die Schulter gebrochen.»


  «Das war das Gehirn», sagte Chess. Sie hatte das Ende des Drahts aufgehoben und betrachtete es. «Es hat sich vermutlich durch den Draht gefressen, genauso wie durch den Händler.»


  «Dreieinhalb Minuten noch, dann ersticken wir.» Splinter schaute sich in der Kammer nach den Ausgängen um. Chess merkte, wie sein Blick auf der Öffnung ruhte, die zum Innenhof führte; dies war der Ausgang, von dem Ethel gesagt hatte, dass sie ihn unter gar keinen Umständen nehmen durften.


  «Du musst das Gehirn mit den Händen schneiden, Chess», sagte er. «Oder wir machen besser gleich, dass wir hier herauskommen, solange wir noch können.»


  Seine Augäpfel fixierten Chess durch die dünne Schicht der Peripla-Maske. Chess kam es so vor, als ob die Blutgefäße der Kreatur sich unregelmäßig zusammenzogen und weiteten, als ob es der Peripla mittlerweile nicht mehr so leicht fiel, das Gift aus der Luft zu filtern, die Splinter einatmete. Ihr war klar, dass auch die Peripla auf ihrem eigenen Gesicht langsam starb. Aber sie würde hier nicht eher weggehen, bis sie das erledigt hatte, worum Ethel sie gebeten hatte. Dies war ihre Aufgabe, ihre Chance, einmal etwas von Bedeutung zu tun. Splinters kalter, starrender Blick würde sie nicht davon abhalten, koste es was es wolle.


  «Wir müssen gehen, Chess.» Das war Box. «Es spielt keine Rolle. Ethel muss einfach eine andere Möglichkeit finden.» Er legte ihr die Hand auf die Schulter. «Wir haben keine Zeit mehr. Du kannst nichts weiter tun. Lass uns gehen.»


  Er macht sich Sorgen um mich, erkannte Chess erstaunt.


  «Gib mir dein Messer», sagte sie.


  «Ich habe keine Lust, mein Messer von diesem Ding da verschlingen zu lassen», erwiderte Box.


  «Meins kriegst du auch nicht», sagte Splinter. «Wir müssen gehen.»


  «Gebt mir ein Messer», verlangte Chess.


  Box und Splinter schüttelten die Köpfe.


  Chess schob ihre Hand in die Tasche ihrer Jeans und ertastete dort ein raues, längliches Stück Metall. «Also schön», sagte sie und zog die Nagelfeile heraus. «Dann mache ich es eben damit.»


  «Chess, nicht», flehte Box. «Das ist es nicht wert.»


  «Doch», sagte Chess. «Wir müssen es tun.»


  Splinter sagte nichts.


  Chess stieg auf die Plattform, ein Stück links von dem bereits vorhandenen Schnitt. Selbst auf der Plattform stehend, wurde sie von dem Torus überragt. Sie schob ihre Zehen unter die Gehirnmasse. Zu ihrer Überraschung war sie warm. Sie legte die linke Hand leicht auf die feuchte Oberfläche, die Nagelfeile in ihrer rechten haltend. Dann betrachtete sie ihren linken Handrücken und konnte keine Veränderung feststellen. Auch ihre Füße waren genau da, wo sie sein sollten.


  «In diesem Leben muss man nehmen, was man kriegt, und benutzen, was man hat.» Das hatte Klinky Mallows zu ihr gesagt. Die Nagelfeile war nicht besonders lang, aber es war alles, was ihr zur Verfügung stand, und immerhin würde sie tiefer in das Gehirn hineinschneiden, als ihre Finger es konnten.


  In Kopfhöhe und kaum fünf Zentimeter neben dem ersten Schnitt schob Chess die Spitze der Nagelfeile in den Zerebraltorus. Das Metall durchbrach mühelos die Oberfläche, und kurz darauf tauchte ihre Hand in das heiße, nasse Innere des Gehirns. Chess zog die Hand heraus, streckte sie nach oben, sodass sie die Oberkante des Gehirns erreichte, und schnitt nach unten und nach vorn, bis ihr ganzer Arm bis zur Schulter in der fleischroten Masse vergraben war. Das Gehirngewebe löste sich mit einem schmatzenden Geräusch.


  «Zwei Minuten», rief Splinter.


  «Lass es sein, Chess!», schrie Box.


  Chess achtete nicht auf ihre Brüder. Sie holte tief Luft und drückte dann ihren Kopf und ihren Oberkörper in den langen, tiefen Schnitt, der ihr bereits gelungen war. Die warme Gehirnmasse schloss sich um sie, und es war dunkel. Sie spürte wellenartige Vibrationen an ihrem Körper, während es den Zerebraltorus krampfartig schüttelte. Mit hämmerndem Puls und brennenden Lungen schnitt und bohrte Chess sich weiter in die warme Masse.


  Sie hätte leicht in Panik geraten können, hätte wild in alle Richtungen um sich schlagen und sich einfach durch das Gehirn hacken können. Aber indem sie sich ganz darauf konzentrierte, so gerade wie möglich zu schneiden, konnte sie das Gefühl unterdrücken, von der warmen, gurgelnden Dunkelheit verschlungen zu werden, ebenso wie das unbändige Verlangen zu atmen. – Dann merkte sie plötzlich, dass ihre Hand leer war und eine schleimige Masse von ihren Fingern tropfte. Die Nagelfeile war verschwunden, und jetzt grub sie sich doch mit ihren Fingern durch das Gehirn, schob sie nach vorn und zog sie senkrecht von oben nach unten.


  Wenigstens bin ich noch da, dachte Chess, und dann stieß ihre flache Hand durch den Rand des Zerebraltorus ins Freie. Sie hatte die andere Seite erreicht. Sie schob den Kopf nach und rang verzweifelt um Atem.


  Sofort bemerkte sie, dass die Luft anders schmeckte, bitter und nach Schwefel. Ihre Augen und ihre Kehle brannten, aber es war eine andere Art Brennen als das Gefühl der Peripla-Membrane, die sich über ihre Schleimhäute legten. Dieses Brennen war heißer, intensiver. Als die Luft ihre Lungen erreichte, begann sie zu husten. Das Husten riss sich aus den Tiefen ihrer Brust los und verursachte einen hämmernden Schmerz. Jedes Mal, wenn sie einatmete, wurde das Brennen schärfer und der Husten schlimmer.


  «Chess! Chess!» Box schrie ihr zu. Die Luft biss in ihre Augen und ihre Kehle, und die Stimme entfernte sich, verlor an Bedeutung. Dann sah sie ihn über sich stehen und schaute zu ihm auf. Er war unter der Plattform hindurchgekrochen, um nachzusehen, was sie auf der anderen Seite tat.


  «Dein Gesicht, Chess. Ich kann dein Gesicht sehen.»


  Chess hob die Hand und berührte ihre Haut. Die Peripla war verschwunden. Natürlich war sie verschwunden, genauso wie die Nagelfeile. Der Kristallkern innerhalb des Zerebraltorus hatte sie aufgelöst.


  Wenigstens habe ich noch meine Kleider an, dachte Chess. Es war ein komischer Gedanke, und unwillkürlich musste sie lächeln. Dann verkrampften sich ihre Lungen, und sie sah nur noch Dunkelheit.


  Box konnte sich nicht erklären, warum seine Schwester lächelte, als sie kopfüber von der Plattform fiel. Er konnte sie nicht richtig auffangen, nur ihren Sturz abmildern und gemeinsam mit ihr, die schlaff und mit schwachem, rauem Atem auf den Lippen in seinen Armen lag, auf die Knie sinken.


  «Splinter», schrie er, und seine Stimme hallte von den Wänden der Verbrennungsanlage wider. «Hör zu. Ihre Peripla ist weg. Ich werde ihr meine geben. Steck die Gehirnscheibe in den Beutel und schrumpf sie ein. Wir treffen uns in dem Gang, der nach draußen führt. Beeil dich. Selbst mit den Masken bleibt uns nur noch eine Minute.»


  Box holte tief Atem und drückte die Hand gegen das Gesicht. Sofort löste sich die Spannung um seinen Kopf und dann lag der dunkle Körper mit den langen, baumelnden Beinen auf seiner Handfläche. Er hob Chess’ Kopf leicht an und legte den schwarzen Körper der Peripla an ihr Gesicht. Die dünnen Glieder zuckten und gruben sich in ihr feuchtes Haar. Box zog seine Hand weg, sodass die Peripla sie nicht mit einem ihrer Beine an Chess’ Kopf festklemmte.


  Sie stöhnte und warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Box hatte den Verdacht, dass das womöglich auch von dem giftigen Gas kam, aber dann schob er den Gedanken beiseite, nahm Chess auf seine Arme und stand auf. Seine Augen brannten und schon fühlte er einen Schmerz in der Brust, der ihn früher oder später dazu zwingen würde, seinen Mund aufzumachen und die Luft einzuatmen.


  «Wir ändern den Plan!», rief Splinter von der anderen Seite des Zerebraltorus. «Wir nehmen einen anderen Weg.»


  An seiner angestrengt klingenden Stimme merkte Box, dass Splinter sich gerade mit dem unhandlichen Stück Gehirn abmühte. Tatsächlich hatte auch Splinter hastig seine Hände mit Fetzen aus Sackleinen umwickelt und versuchte nun, die Gehirnscheibe vorsichtig in den Plastikbeutel zu bugsieren, ohne dass sie mit seiner Haut in Berührung kam.


  «Wir nehmen den Gang, der in den Innenhof führt», verkündete er.


  Hast du sie noch alle?, wollte Box brüllen. Auf dem Innenhof würden sie den Jägern und Händlern in die Arme laufen. Aber Box konnte nicht mehr reden, geschweige denn brüllen. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Sie brannten und tränten stark. Er konnte es sich nicht leisten, lebensnotwendigen Atem zu verschwenden, um mit Splinter zu streiten.


  «Die Zeit wird knapp; trag sie durch den Gang», befahl Splinter. «Ich bin fast fertig.»


  Box blieb, wo er war. «Nein», rief er keuchend, ohne einzuatmen. «Zu heiß.» Chess erschauerte in seinen Armen.


  «Du gehst da entlang, wo ich es sage, Fliegenkopf», schrie Splinter. «Ich nehme diesen Weg, und ich bin derjenige, der uns hier rausbringt. Ich habe meine Gründe.» Splinter keuchte ebenfalls, rollte den Beutel eng um die Gehirnscheibe. Nachdem er ihn geschlossen hatte, zog er an den Gurten, die an dem Beutel hingen. Luft entwich zischend und der Beutel fing an zu schrumpfen, drückte das Gehirn zusammen, bis es so groß war wie ein kleiner Schlafsack. Er hob den Beutel auf. Er war schwerer als erwartet. Er holte ein paar Mal tief Luft und schrie dann: «Uns bleiben nur noch Sekunden, Box. Sekunden!»


  Box schaute auf Chess hinunter. Die Peripla auf ihrem Gesicht pulsierte noch, aber es war offensichtlich, dass die Kreatur ihre liebe Not hatte; das Pulsieren war schwach und krampfartig. Der Schmerz in seiner Brust zog bis in die Schultern und die Oberschenkel. Sein Körper verlangte nach Atemluft. Splinter aus tiefstem Herzen hassend, drehte sich Box von dem Zerebraltorus und dem kränklichen Schimmer in der Verbrennungsanlage weg und trug Chess in den Tunnel, der zum Innenhof führte.


  Sobald er den Gang betrat, fühlte er kühle Luft über sein Gesicht streichen. Seine Augen tränten noch stärker, aber nicht mehr wegen des brennenden Gases. Die Luft strömte zwischen schmalen Schächten in der gewölbten Decke über ihm hinab. Nachdem er diese hinter sich gelassen hatte, versiegte der starke Luftstrom, und Box vermutete, dass er dazu diente, das Giftgas nicht in den Gang eindringen zu lassen.


  Instinktiv sog er nur eine winzige Menge Luft ein. Ihm verlangte nach tiefen Atemzügen, aber er wollte nichts riskieren, für den Fall, dass die Luft hier immer noch so tödlich war wie in der Verbrennungsanlage. Was er schmeckte, war kalt und geruchlos. Es brannte ihm weder in der Nase noch in der Lunge. Das reichte ihm als Versicherung. Box konnte nicht länger den Atem anhalten. Er trank förmlich die Luft und keuchte, als ob er gar nicht genug davon bekommen könnte. Als das Stechen in seiner Brust schwächer wurde, spürte er seine Arme unter Chess’ Gewicht immer länger werden, aber erst als die Öffnung zur Verbrennungsanlage hinter ihm nicht mehr größer war als eine Münze, legte er sie vorsichtig an der gewölbten Wand des Gangs ab.


  Je weiter Box in den zylindrischen Schacht gegangen war, desto enger war dieser geworden. Wo der Tunnel bei der Verbrennungsanlage anfing, hatte er aufrecht gehen können, aber jetzt musste er sich bücken, um vorwärts laufen zu können. Er kniete sich nieder und drückte mit der Hand gegen die Peripla auf Chess’ Gesicht. Sie löste ihren Griff und rutschte erst auf Chess’ Bauch, ehe sie zu Boden fiel, wo Box sie liegen ließ. Er lauschte auf Chess’ Atem, der langsam, aber gleichmäßig kam. Er fühlte ihre Stirn, die kühl war, aber nicht kalt, und hielt ihre Hand, die schlaff, aber nicht leblos in seiner lag. Zufrieden, dass sie anscheinend dem Schlaf näher war als dem Tod, stieß Box einen tiefen Seufzer aus, zog den Rucksack ab und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand.


  Es war nicht völlig dunkel. Jetzt, da sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte er das bleiche Oval von Chess’ Gesicht ausmachen und die dunklere Masse ihres kastanienbraunen Haars, das in dem Lüftungsschacht schwarz erschien. Er sah schmale Lichtstreifen an den Wänden des Tunnels, die von ihm wegführten, in Richtung des Innenhofs. Er sah seine eigenen Hände, die in den Seitentaschen des Rucksacks nach einem Schokoriegel kramten. Das Silberpapier blitzte auf, und er schloss die Augen, bevor er genüsslich zubiss. Als Splinter eintraf, hatte Box den Schokoriegel verspeist und wedelte mit einem zweiten vor Chess’ Nase herum.


  Splinter schaute einige Sekunden lang zu und fragte dann: «Was zum Henker machst du da, Fliegenkopf?»


  «Ich versuche, sie wieder auf die Beine zu bringen», erklärte Box.


  «Du bist der Einzige hier, dessen Leben mit einem Stück Schokolade gerettet werden kann. Sie dagegen braucht einen Arzt.»


  «Quatsch», sagte Box. «Schau mal.»


  Chess hustete und leckte sich über die Lippen. Dann fing sie an, stärker zu husten, ein bellendes, abgehacktes Husten, das durch den Tunnel rasselte.


  «Die werden uns hören», zischte Splinter.


  «Pech», zischte Box zurück und funkelte Splinter an. «Du warst derjenige, der drauf bestanden hat, hier entlang zu gehen. Blödmann.»


  Splinter warf mit seiner Peripla nach Box. Sie traf Box an der Schulter und landete dann platschend auf dem Boden. «Stell gefälligst meine Entscheidungen nicht infrage, Fliegenkopf», sagte er. «Versuche nur, ihnen zu folgen.»


  «Alles klar mit dir?», fragte Box Chess, deren offene Augen in der Dunkelheit schimmerten.


  «Eigentlich nicht», sagte sie und hustete wieder. «Ich kann kaum Atem holen und meine Augen tun weh.» Ein feuchtes Kaugeräusch erklang. «Aber danke für die Schokolade.» Wieder musste sie husten. «Und danke, dass du mich da rausgebracht hast. Ich dachte, ich sei tot.»


  «Dann würdest du wenigstens nicht so viel Lärm veranstalten», warf Splinter ein.


  «Tut mir leid, Splinter», sagte Chess und strengte sich an, nicht zu husten, was dazu führte, dass sie nur noch heftiger husten musste. Sie bemerkte einen Lichtblitz am Ende des Tunnels. «Wo sind wir?»


  «Im Lüftungsschacht», antwortete Box. Dann fuhr er spitz und mit einem funkelnden Seitenblick auf Splinter fort: «Der Lüftungsschacht, der zum Innenhof des Gefängnisses führt.»


  «Was?!», würgte Chess in einem neuerlichen Hustenanfall hervor. Sie schlug die Hand vor den Mund, um den Lärm zu unterdrücken. «Warum?»


  «Wir werden uns anschauen, was passiert», verkündete Splinter. «Wir werden uns diesen Schlingschlund anschauen.»


  Box und Chess, die seine Stimme zu gut kannten, wussten, dass er sie durch die Dunkelheit anlächelte.


  «Du musst den Verstand verloren haben», sagte Box. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Splinters entfernt. «Wir müssen weg von hier.»


  Splinter legte Box die Fingerspitzen an die Brust. Er stieß ihn nicht zurück, aber Box war klar, dass jede Berührung von Splinter ein Gefahrensignal darstellte. «Hör zu, Fliegenkopf. Willst du nicht wissen, was mit den anderen passiert?»


  «Was für andere?»


  «Unsere anderen. Vom Kai. Weißt du nicht mehr? Hast du so ein Erbsengehirn, dass du die anderen schon vergessen hast? Vielleicht können wir ihnen sogar helfen.»


  Chess wollte wissen, was mit den anderen geschehen war, aber sie zweifelte daran, dass Splinter ihnen ernsthaft helfen wollte. Die einzige Person, der Splinter zur Seite stand, war er selbst.


  «Außerdem», fuhr Splinter fort, «ist es klüger, sich nicht an Ethels Plan zu halten. Sie will den Pfeifer austricksen, stimmt’s? Aber es besteht trotzdem die Gefahr, dass jemand dahinterkommt, was sie vorhat, oder ihr zur Hunderennbahn folgt oder etwas in der Art. Wenn wir aber etwas tun, das nicht einmal sie von uns erwartet, wird uns die Verbogene Symmetrie nie und nimmer erwischen. Wenn wir nicht ihrem Plan entsprechend handeln, sorgen wir für unsere Sicherheit.»


  Chess sah ein, dass Splinters Argumentation völlig logisch war, aber sie wusste auch, dass er den Plan nicht etwa änderte, weil es sicherer für sie alle war. Sie wusste es, weil er Ethel ausnahmsweise nicht «die Alte» oder «Hexe» oder «Schlampe» genannt hatte. Er hatte sie Ethel genannt, weil er sich Mühe gab, freundlich und vernünftig zu klingen. Und nichts machte Chess misstrauischer, als wenn Splinter freundlich und vernünftig tat.


  «Er hat recht, Chess», sagte Box.


  «Siehst du, Chess?», sagte Splinter. «Sogar Fliegenkopf ist von meiner Cleverness überzeugt.»


  Sie spürte Splinters Erregung, sah das Funkeln in seinen Augen, hörte das Beben in seiner Stimme, fühlte die Spannung in seinem Körper.


  Du willst nur zusehen, was mit den Kindern passiert, dachte Chess. Du willst nur sehen, was der Saugwurm mit ihnen anstellt.


  «Wie sollen wir herausfinden, was mit den anderen geschieht?», fragte sie. «Wir können ja schlecht einfach hingehen und zuschauen, oder?» Sie wollte seinen Plan nicht rundheraus ablehnen, hatte aber die Hoffnung, dass ihr Einwand ihn von seinem Vorhaben abbringen würde.


  «Ganz einfach, Chess. Wir gehen weiter durch diesen Tunnel. Wir öffnen das Gitter am Ausgang und dann fahren wir mit den anderen mit.»


  «Das hört sich aber gar nicht einfach an», erklärte Box.


  «Es ist jetzt viertel nach drei. Um vier Uhr setzt sich der Konvoi in Richtung Flugplatz in Bewegung. Auf dem Hof wird ein fürchterliches Gedränge herrschen, Leute, die kommen und gehen, und jede Menge Fahrzeuge. Es wird nicht schwer für uns sein, irgendwo unterzukommen. Wie oft haben wir so etwas schon gemacht? Ihr könnt eure Rucksäcke hierlassen; die braucht ihr nicht mehr. Wir nehmen nur den Beutel mit dem Gehirn mit; alles andere räume ich aus meinem Rucksack. Wir steigen hinten auf einen Wagen, der uns aus dem Gefängnis bringt, und wir springen ab, wenn er auf dem Flugplatz ankommt. Wenn wir gesehen haben, was dort abläuft, gehen wir zur Hunderennbahn. Soll doch die alte Schreckschraube ausnahmsweise mal auf uns warten.»


  «Jemand könnte uns entdecken», gab Chess zu bedenken und hustete in ihre Hand, obwohl sich die Enge um ihre Brust bereits lockerte.


  «Wir sind Kanalratten, Chess. Uns sieht man nicht. Selbst wenn die Aufmischer hinter uns her sind, sieht man uns nicht, oder?» Wieder klang das, was Splinter sagte, durchaus vernünftig.


  «Stimmt», sagte Box und grinste. «Uns sieht man nicht.»


  «Na also. Und die rechnen nicht mit uns. Selbst wenn sie nach uns suchen, ist doch der letzte Ort, an dem sie uns erwarten würden, ihr eigener Hinterhof. Nicht einmal Ethel oder sonst jemand vom Komitee hat eine Ahnung, wo wir sind.» Er drehte seinen Rucksack um und schüttelte ihn, sodass der Inhalt herausfiel: Seil, Beutel, Schokolade.


  «Die Schokolade sollten wir behalten, Splinter. Meine und die von Chess auch», wandte Box ein.


  «Du bist so was von verfressen, Fliegenkopf», sagte Splinter, aber er stopfte die Schokoriegel in die Seitentaschen seines Rucksacks. Den großen Beutel mit dem Gehirn steckte er wieder in die Hauptkammer und schob seine Arme durch die Trageriemen. «Das Ding wiegt eine Tonne», maulte er. Dann kroch er los in Richtung der Lichtblitze der Suchscheinwerfer am Ende des Tunnels. Einmal hielt er kurz an und sagte: «Man sieht nur das, was man zu sehen erwartet. So würde es die alte Schnepfe ausdrücken, oder? Und die Verbogene Symmetrie erwartet ganz sicher nicht, dass wir direkt vor ihrer Nase auftauchen. Es spielt keine Rolle, was der Pfeifer alles weiß; wir sind nirgends sicherer als hier.»


  Um kurz vor sechs an diesem Morgen wurde Ethel klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  Sie stand in der Reporterkabine der alten Hunderennbahn und schaute aus dem großen Fenster auf das zerfurchte Oval, auf das heruntergekommene Stadion mit den baufälligen Türmen und auf den rosigen Streifen, mit dem sich jenseits der Türme die Morgendämmerung ankündigte. Neben ihr stand Captain Riley. Statt der Cordhosen und des roten Pullovers trug er nun einen schwarzen Kampfanzug und eine kugelsichere Weste. Auf seinem Rücken hing an einem Riemen eine stumpfnasige Maschinenpistole. In den Taschen an seiner Brust steckten Granaten, eine Taschenlampe, eine Pistole im Halfter und ein Funkgerät; Munitionstaschen, Karabiner und eine Gasmaske waren an seinem Gürtel befestigt. Auf der linken Schulter seiner Jacke war ein Emblem aufgenäht, das einen grauen Stern auf rotem Kreis zeigte, ein Symbol, das nur von den Agenten des Gemeinnützigen Einsatzkommandos getragen wurde.


  Hinter Ethel saß Joachim Breslaw mit einer dicken Reisedecke über den Beinen und um die Schläuche und Kabel drapiert, die zwischen Rollstuhl und Körper verliefen, und ganz hinten, am Ende des Raums lehnte Lemuel Sprazkin mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand. Er trug einen schweren schwarzen Wollmantel und betrachtete wortlos und wütend seine Stiefel. Seit dem Moment, als heute am frühen Morgen zwei Agenten des GEKs in seinem Zimmer im Hauptquartier des Komitees aufgetaucht waren und ihm erklärt hatten, sie würden ihn auf Ethels Befehl zur alten Hunderennbahn eskortieren, hatte er kein Wort mehr gesagt.


  «Den Scharfschützen wird vermutlich langsam kalt», sagte Ethel, die bemerkt hatte, dass die Gestalt auf einem der Stadiontürme ihre Position veränderte.


  «Sie sind seit etwa zwei Stunden auf ihren Posten», sagte Riley. «Wenn nötig, können sie eine Stellung zwei Monate lang halten. Um die Scharfschützen müssen Sie sich keine Sorgen machen, Ethel.»


  «Und was ist mit den Nahkampf-Teams?»


  «Sie sind im Stadion verteilt.»


  Ein Nahkampf-Team bestand aus vier Männern oder Frauen, zwei Teams bedeutete acht Leute. Ethel strengte ihre blutunterlaufenen Augen an und betrachtete die Tribünen und die im Dunkeln liegenden Eingänge, aber sie konnte niemanden sehen. «Sehr gut», murmelte sie. «Ihre Leute sind sehr gut, Captain.»


  «Es sind die besten.»


  «Und noch drei Teams in Reserve?», erkundigte sich Ethel.


  «Ja.» Er drehte sich von dem Fenster weg, schaute Ethel an und runzelte leicht die Stirn. Sie wusste doch Bescheid. Sie hatte ihm während der letzten halben Stunde zweimal diese Frage gestellt. Captain Riley fing an zu rechnen: Agenten, Munition, Fahrzeuge, Kommunikationsmöglichkeiten. Er wollte darauf vorbereitet sein, seine Pläne und Aktionen an die Ereignisse anzupassen. Er wusste, dass es nötig war, denn Ethels wiederholte Frage bedeutete, dass etwas schiefgegangen war.


  «Aber wir haben keinen Kampfhubschrauber, nicht wahr?»


  «Wir haben zwei leichte Transporthubschrauber», sagte Riley. «Wie ich Ihnen bereits sagte, mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht erreichen.»


  «Nein, das ist schon in Ordnung, Captain.» Ethel summte ein paar Sekunden lang vor sich hin und strich sich dann mit den Händen über die Vorderseite ihres Rockes. Ohne das Gesicht vom Fenster abzuwenden, sagte sie: «Ich glaube sogar, dass Transporthubschrauber genau das Richtige sind.»


  Joachim Breslaw räusperte sich. «Was ist los, Mevrad?»


  Ethel drehte sich um, schaute Joachim Breslaw an und dann Lemuel Sprazkin. «Ich schulde euch beiden eine Erklärung. Und ich muss mich bei euch entschuldigen.» Dann nahm sie ihre Brille ab, rieb sich müde über das Gesicht und setzte die Brille wieder auf. «Ich habe einen Fehler gemacht. Einen schlimmen Fehler.»


  «Letzte Nacht hast du uns beiden erzählt, dass die Tuesday-Geschwister heute Morgen hier sein würden, hier im Stadion, richtig?», sagte Joachim. Ethel nickte. Joachim zog seine buschigen fuchsroten Augenbrauen zusammen. «Du hast uns das gesagt, damit einer von uns es dem Feind verraten kann, nicht wahr? Du wolltest herausfinden, wer von uns der Spion ist.»


  «Das wollte ich», gab Ethel zu.


  Joachim stieß ein hohles Lachen aus, das röchelnd verklang und jeglichen Humor vermissen ließ. «Du bist schon erstaunlich, Mevrad. Du vertraust wirklich niemandem.»


  Ethel sagte nichts. Ihre Aufmerksamkeit war auf Lemuel gerichtet. Seine Augen blieben auf seine Füße geheftet und sein Gesicht war frostig weiß und hart.


  «Lemuel, es tut mir leid», sagte Ethel sanft. «Es tut mir so leid.»


  Endlich schaute Lemuel auf. Er wählte seine Worte so bedächtig, wie er das Skalpell benutzte. «Du hast mit Joachim bereits die Möglichkeit erwogen, dass ich für die Symmetrie arbeiten könnte?»


  «Das stimmt», nickte Ethel.


  «Du dachtest, ich hätte euch betrogen?»


  Ethel zögerte und sagte dann vorsichtig: «Ich hielt es für möglich.»


  «Ich verstehe. Nun, da wir uns jetzt wohl einig darüber sind, dass ich das Komitee nicht verraten habe, hast du dich einmal gefragt, Mevrad, woher die Symmetrie wusste, wo die Kinder sind, als sie bei dir waren?»


  Ethel wandte sich ab und schaute durch das Fenster. Das spröde Frühmorgenlicht war von tief hängenden, wellenförmigen Wolken verschluckt worden. Es würde ein grauer Morgen werden. Sie schloss die Augen und sah Chess in dem Arrestblock vor sich, wo sie ihr zum ersten Mal begegnet war, sah den Inspektor, der ihr die Ketten abnahm, sah, wie er ihr Handgelenk packte und die Haut verdrehte, sodass es schmerzte. Sie wusste jetzt, dass dies der Moment war, in dem die Symmetrie den entscheidenden Zug zu ihrem Vorteil gemacht hatte.


  «Sie haben ihr einen Sender eingepflanzt», sagte Ethel. Sie schüttelte den Kopf. «Das war doch so offensichtlich. Warum habe ich es nicht bemerkt?»


  «Jeder kann einen Fehler machen», sagte Joachim mit rauer, aber freundlicher Stimme. «Nicht nur Menschen. Jeder.»


  Ethel hörte nicht zu. «Sie haben ihr einen Peilsender unter die Haut am Handgelenk geschoben, während sie im Arrestblock war. Sie können mitverfolgen, wo sich dieser Sender befindet, wohin er sich bewegt. Wo der Sender ist, ist auch Chess. Als sie bei mir war, wussten sie das. Sie mussten nur meine Wohnung observieren und auf den richtigen Augenblick warten, um die Spindelreißer zu schicken. Lediglich im Hauptquartier des Komitees und in ihrem eigenen Komplex im alten Gefängnis funktioniert diese Art von Technologie nicht.»


  Captain Riley spann den Gedanken weiter. «Das heißt, in dem Moment, in dem die Kinder das Gefängnis verlassen, wird die Verbogene Symmetrie wissen, wo sie sind.»


  «Aber wenn sie hierherkommen, sind wir auf einen feindlichen Angriff vorbereitet», sagte Joachim mit bemühtem Optimismus in der Stimme.


  «Sie kommen nicht hierher.» Ethel starrte aus dem Fenster. «Etwas ist geschehen.»


  «Glaubst du, die Symmetrie hat sie geschnappt?» Joachim beugte sich vor. Die Kabel spannten sich ruckartig an.


  «Wer kann das sagen?», erwiderte Ethel.


  «Was wollen Sie tun?», fragte Riley.


  «Wir müssen uns darauf vorbereiten, ihnen zu helfen, falls sie nicht bereits gefangen genommen wurden. Wenn es ihnen gelungen ist, die Gehirnprobe zu entnehmen, und wenn sie nicht entdeckt wurden, aber gleichzeitig auch nicht hierherkommen konnten, weiß ich, glaube ich, wohin sie sich wenden werden. Sind Ihre Leute zum Abmarsch bereit?»


  «Auf Ihren Befehl.»


  «Wir werden die Hubschrauber brauchen. Und sehen Sie zu, dass Sie Sturmboote auftreiben, weil wir flussabwärts fahren müssen. Wir müssen uns beeilen.»


  Captain Riley sprach schon in sein Funkgerät. Es waren knappe, präzise Befehle. Seine Leute sollten sich zurückziehen; die Hubschrauber sollten bereit gemacht und zwei Sturmboote bemannt werden.


  Ethel merkte, dass die stecknadelkopfgroßen Pupillen von Lemuels grauen Augen sie festnagelten. «Es tut mir leid», wiederholte sie weich.


  «Ich habe solche Opfer gebracht», sagte er langsam, «und hätte unglaubliche Qualen erleiden müssen, wenn mich meine früheren Kameraden je in ihre Gewalt bekommen hätten.»


  «Ich weiß, Lemuel. Ich weiß.»


  «Ich hätte euch verraten können, Mevrad. Ich hätte der Symmetrie das Mädchen übergeben können. Sie hätten mich mit offenen Armen wieder willkommen geheißen. Niemand hätte mir ein Haar krümmen dürfen, wenn ich das Mädchen mitgebracht hätte.»


  «Das weiß ich, Lemuel.»


  «Aber ich habe es nicht getan. Hast du mich verstanden, Mevrad? Diesmal war ich nicht gezwungen, euch zu helfen. Diesmal tat ich freiwillig das Richtige.» Seine Stimme zitterte, während er sich um Ruhe bemühte. «Denk immer daran, Mevrad: In der Stunde der Gefahr war es nicht meine Treue zu dir, die ins Wanken geriet.»


  Ethel sah, dass seine Wimpern trotz seines hasserfüllten Blicks einen feuchten Glanz hatten. Sein Mund war nur ein schmaler Strich und seine Kiefer verkrampften sich. «Das ist jetzt euer Problem», sagte er. Dann drehte er sich um und marschierte aus dem Raum. Langsam schwang die Tür hinter ihm zu.


  KAPITEL 19


  [image: image]


  Derselbe rosige Streifen am Himmel ließ den Wald am Rand des Flugplatzes erstrahlen. Zwischen dem Wald und der ersten betongrauen Rollbahn lag ein windgepeitschter Streifen Brachland, etwa zwanzig Meter breit. Normalerweise war dieser Streifen leer, aber heute wurde er fast völlig von unzähligen Transportern und Motorrädern bedeckt. Die Motoren standen seit etwa zwei Stunden still, aber noch immer lagen Öl- und Benzingeruch in der Morgenluft.


  Am anderen Ende der Rollbahn, eine ganze Strecke von dem Konvoi entfernt, befand sich eine niedrige, grasbewachsene Böschung. Hinter dieser Böschung lagen Box, Chess und Splinter auf dem Bauch und beobachteten, vorsichtig über den Rand spähend, was auf dem Flugplatz vor sich ging.


  Etwas mehr als zwei Stunden zuvor waren sie durch den dunklen Innenhof gehuscht, während um sie herum Händler mit Peitschen knallten und Befehle brüllten, mit denen sie die Kinder auf die Ladeflächen der Transporter trieben. Die meisten duckten sich und blieben still. Jeder, der es wagte, sich zu beschweren, oder der sich zu langsam bewegte, wurde aus den Reihen gezerrt und mit Peitschen, Stiefeln und Fäusten traktiert. Während der ganzen Zeit patrouillierten Jäger auf den hohen Mauern und andere versammelten sich bei den Motorrädern.


  Splinter hatte einen alten Lastwagen entdeckt, unter dessen Plane Rollen mit Maschendraht und Holzpfähle verladen waren. Er war an der Seite des Hofs geparkt, in der Nähe des Eingangstors. Mit Splinter an der Spitze waren sie alle drei um den Lastwagen herumgehuscht und in Sekundenschnelle auf der Ladefläche verschwunden.


  Sie schoben sich längs in die schmalen Zwischenräume zwischen den Wänden des Lastwagens, die aus Zeltplane bestanden, und den Metallstreben, über die die Plane gespannt war. Solcherart versteckt waren sie zum Flugplatz gefahren, als Teil des Konvois. Es war keine lange Fahrt gewesen, aber eine sehr holprige, und mehr als einmal hatte Chess befürchtet, durch die Lücke zwischen den Klammern zu rutschen, mit denen die Plane an den Streben befestigt war.


  Der Konvoi hatte noch in völliger Dunkelheit sein Ziel erreicht. Der Geruch von zertretenem Gras und aufgewühlter Erde war süßlich und die Luft so kalt, dass Chess ein Zittern unterdrücken musste. Sie konnte nichts sehen, aber sie hörte Händler in der Nähe des Lastwagens vorbeilaufen. Sie unterhielten sich mit rauer Stimme in einer Sprache, die sie nicht verstand. Zweimal war jemand zur rückseitigen Ladefläche des Wagens gekommen und hatte eine Zaunrolle abgeladen.


  Erst eine halbe Stunde, nachdem die letzte Stimme in der Ferne verklungen war, hatten sie ihr Versteck verlassen. Der Lärm und die Betriebsamkeit bei den Fahrzeugen waren verebbt, während über den Flugplatz immer noch von Zeit zu Zeit das Brummen von Motorrädern und gebrüllte Befehle hallten. Während die Nacht in den Morgen überging und sich leichter Nebel bildete, waren die Tuesdays aus dem Lastwagen geschlüpft und hatten sich zwischen den Fahrzeugen des Konvois hindurch in den Wald hineingeschlichen, aus dem sie, nachdem sie die Böschung am anderen Ende des Flugplatzes erreicht hatten, wieder auftauchten.


  Zu ihrer Linken und hinter ihnen war Wald. Zu ihrer Rechten und weit voraus erhoben sich der Terminal, die Kontrolltürme und die Masten, über denen sich ein weiter Himmel spannte. Vor ihnen erstreckten sich die Start- und Landebahnen, und am entgegengesetzten Ende dieser Bahnen stand eine Reihe von Hangars. Zwischen den Hangars und der Böschung, in der Mitte des Flugplatzes, lag ein Gelände, das von einem hohen Metallzaun eingefasst war. Die einzelnen Zaunelemente waren in Betonfundamenten verankert, und überall standen Jäger und hielten Wache.


  Während sie sich noch im Lastwagen versteckt hielten, hatte Chess gehört, wie der Zaun errichtet wurde: das Klappern von Eisendraht, der aus den Transportern gezogen wurde, und das Aufheulen von Motoren, als die Betonfundamente an ihren Platz gebracht wurden; dann das Zischen von Peitschen und grobe Schimpfworte, mit denen die Kinder aus den Wagen getrieben wurden.


  Chess schätzte, dass der eingezäunte Bereich etwa halb so groß war wie ein Fußballfeld. Die Kinder drängten sich so eng innerhalb des Zauns, dass diejenigen, die am äußeren Rand standen, gegen den Eisendraht gepresst wurden. Petryx Ark-turi hatte von über fünfundzwanzigtausend Gefangenen gesprochen; Chess konnte sich vorstellen, wie sich diejenigen in der Mitte fühlen mussten.


  Die meisten der Gefangenen waren sicher feine Kinder, Kinder von ganz normalen Leuten, Kinder, die es gewohnt waren, dreimal am Tag eine anständige Mahlzeit zu bekommen, die genug Kleider und Schuhe hatten, die zu Familien gehörten; Kinder, die noch nie zuvor erlebt hatten, wie es ist, gejagt und verfolgt zu werden, Kinder, die noch nie zuvor verprügelt worden waren. Dazwischen befanden sich wohl ein paar hundert Kanalratten vom Kai und vielleicht ein paar andere, die man in der Stadt aufgelesen hatte.


  Chess hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau, aber es waren so viele Kinder und sie waren so weit weg, dass sie kein einziges deutlich erkennen konnte. Eng aneinandergedrückt waren sie jetzt alle gleich, und sie warteten auf das, was die Verbogene Symmetrie für sie bereit hielt. Es spielte keine Rolle, wer eine Kanalratte war und wer nicht.


  Chess und ihre Brüder hatten die Böschung erreicht, als gerade die letzten Kinder von einer Gruppe Händler aus den Hangars in den eingezäunten Bereich gebracht wurden. Chess vermutete, dass es etwa tausend Kinder waren. Sie gingen langsam und mit gesenkten Köpfen. Die Füße schlurften über das Rollfeld. Chess wusste, wie es war, sich vor Hunger ganz schwach zu fühlen, aber diese Kinder waren von mehr als nur von Hunger geschwächt. Sie fragte sich, wie lange sie schon gefangen waren, ohne eine Ahnung zu haben, was mit ihnen geschehen würde, wie lange sie zu Tausenden in der Dunkelheit der Hangars hatten aushalten müssen und was man ihnen in den endlosen Stunden unter der brutalen Tyrannei der Händler angetan hatte. Sie sah, wie die riesenhaften Wachen mit den wilden Zottelhaaren die Kinder anbrüllten und wie großzügig sie Peitschenhiebe in alle Richtungen verteilten.


  Nachdem diese letzte Gruppe von Kindern in das eingezäunte Feld gebracht worden war, verschloss man den Eingang mit weiteren Zaunelementen. Die Händler kehrten zu den Hangars zurück, und obwohl sich einige, zu kleinen Grüppchen zusammengeschart, noch bei den Fahrzeugen und auf den Rollbahnen aufhielten, war klar, dass die Operation jetzt unter dem Kommando der Jäger stand.


  Die Jäger hatten sich rund um den Zaun mit den Waffen im Anschlag aufgestellt. Acht Jeeps mit schweren Maschinengewehren fuhren gemächlich im Kreis um den Zaun herum. Breite Räder rumpelten über den Beton der Rollbahnen. Jenseits des Kreises, den die Jeeps beschrieben, saß ein Jäger an einem Tisch, auf dem ein Schaltpult von der Größe eines kleinen Fernsehapparates stand. Chess konnte das blaue Schimmern der Anzeigen auf der Vorderseite des Geräts erkennen. Es mischte sich mit dem aufkommenden Morgenlicht. An der Oberkante der Schalttafel blinkte eine Reihe roter Lichter.


  Neben dem Tisch stand ein zweiter Jäger mit einem Handy. Chess sah, dass er von Zeit zu Zeit die Hand ans Ohr legte und sprach. Dann wechselte er wieder ein paar Worte mit dem Jäger, der neben ihm saß, oder signalisierte Befehle an die anderen Jäger-Einheiten. Dieser Jäger leitete die Operation. Trotz der identischen schwarzen Uniformen und der silbernen Abzeichen, die alle Jäger trugen, erkannte Chess ihn. Sie erkannte ihn an seinem Umriss und an der Art, wie er sich bewegte. Wenn er nicht so weit weg gewesen wäre, hätte sie ihn auch an seinem Geruch erkannt.


  Die Tuesdays unterhielten sich flüsternd. Ihre Stimmen waren durch den Wind, der stöhnend über den Flugplatz wehte, und durch das gedämpfte Dröhnen des Verkehrs von der anderen Seite des Waldes, wo die Autobahn über den Fluss und durch die Stadt in östlicher Richtung verlief, kaum zu hören.


  «Ich habe kalte Füße», beklagte sich Chess. Der Tau durchnässte ihre Jeans und ihren Pullover. Als niemand etwas antwortete, sagte sie vorsichtig: «Ethel hatte recht. Ich konnte das Gehirn tatsächlich berühren.»


  Dies rief sofort eine Reaktion von Splinter hervor. «Zufall», behauptete er, ohne den Blick von der Szenerie vor sich zu wenden. «Lass dich bloß nicht durch diesen Quatsch mit dem Bluttest zum Narren halten. Die können gar keinen Bluttest durchgeführt haben, um herauszufinden, ob du du bist. Denk doch mal nach. Dazu hätten sie eine alte Blutprobe gebraucht, die sie mit der neuen hätten vergleichen müssen.»


  «Vielleicht hatten sie eine alte Blutprobe von Chess», warf Box ein.


  «Woher denn, Fliegenkopf? Wir sind diesem Haufen doch erst kürzlich über den Weg gelaufen. Wir hatten noch nie etwas mit dem Komitee zu tun. Sie können keine alte Blutprobe von Chess haben. Also ist es Blödsinn zu behaupten, dass sie Chess’ Blut untersuchen wollen, um festzustellen, ob sie die ist, die sie suchen, ob sie etwas Besonderes ist.»


  Alle schwiegen. Hinter ihnen rauschten leicht die Bäume.


  «Was machen die jetzt?», fragte Box.


  Der Inspektor hatte mit ernstem Gesicht in sein Handy gesprochen. Der Mann an der Schalttafel hob den Daumen, woraufhin der Inspektor mit dem Arm über dem Kopf eine kreisförmige Bewegung vollführte. Dann streckte er den Arm aus und deutete mit der flachen Hand in Richtung der Hangars. Wie ein Mann setzten sich die Wachen, die vorher am Zaun gestanden hatten, in Bewegung und rannten zur anderen Seite des Flugplatzes, wo sich die Hangars befanden. Zu ihnen gesellte sich ein Strom aus Jägern und Händlern. Die Jeeps, die weiterhin die Kinder umkreisten, wurden von einer Gruppe von etwa zwanzig Motorrädern verstärkt, die rund um den Zaun in regelmäßigen Abständen Position bezogen. Anders als die Jeeps blieben die Motorräder stehen, wenn auch mit laufenden Motoren.


  «Bald ist es so weit», sagte Splinter und schaute auf seine Armbanduhr. «Noch fünf Minuten.»


  «Wie soll das den Kindern helfen, wenn wir einfach nur zuschauen?», brummte Chess.


  «Halt einfach die Klappe und schau hin», erwiderte Splinter. Chess las von seinem Gesicht die gleiche gebannte Faszination ab wie in der Nacht, als er die Kinder von der Wachstube aus beobachtet hatte.


  Box rollte sich auf die Seite und warf einen Blick nach hinten.


  «Was ist?», fragte Splinter.


  Box’ Augen glitten über den Waldrand, suchten die dunklen Lücken zwischen den Stämmen ab. Direkt hinter ihm führte ein Pfad in den Wald hinein, mit orange- und rostfarbenen fauligen Blättern bedeckt und von seichten Furchen und Erdaufwerfungen durchzogen, auf denen Farnbüschel wuchsen.


  «Ich schaue nur nach», sagte Box.


  «Was denn?», fuhr Splinter ihn ungeduldig an.


  «Nur ein Gefühl», sagte Box zweifelnd. «Ich dachte, ich hätte etwas gehört.»


  Splinter starrte ihn an, bis Box sagte: «Okay, vergiss es. Da ist nichts.»


  «Vertrau mir, Fliegenkopf», sagte Splinter, «so sicher wie im Moment waren wir seit Tagen nicht mehr. Im Augenblick weiß niemand, wo wir sind.»


  Ein kalter Wind fuhr wie eine Sichel über ihre Köpfe und zog heulend durch den Konvoi.


  «Wo bleibt denn unser Saugwurm?», wunderte sich Splinter. Er schaute von rechts nach links über den Flugplatz. «Noch kein Anzeichen.»


  «Der Wind hat gedreht», bemerkte Box. «Eben kam er uns noch entgegen. Jetzt weht er von hinten.»


  Chess Füße wurden plötzlich kalt. Der Wind fegte aus dem Wald und peitschte auf die Böschung ein, vor der sie lag. Als sie über die Kante schaute, wurde ihr Haar seitlich an ihrem Gesicht vorbeigeweht. Ihre Augen fingen an zu tränen.


  «Ein wahnsinniger Wind», sagte Box. Er musste fast schreien, obwohl Chess direkt neben ihm lag und Splinter gleich an ihrer Seite. Laub wurde wie an einer Perlenkette aufgezogen an seinem Kopf vorbeigewirbelt und tanzte über den Flugplatz. Den Blättern folgte ein dünner Zweig, der im Vorbeifliegen gegen sein Ohr schlug. Noch mehr Blätter, kleine Stöckchen, Grashalme und Staub trug der Wind mit sich, jetzt aus allen Richtungen, aber immer nach vorn, auf den Flugplatz zu. Die größeren Teile blieben am Zaun hängen, hinter dem sich die Kinder drängten.


  Chess war ebenfalls der Meinung, dass sich dieser Wind merkwürdig verhielt, und dann dämmerte ihr, was sie daran störte: Blätter, Zweige, auch Müll und Unrat wurden von überall her geweht, aber kreisförmig nach innen, auf die Mitte zu, den eingezäunten Bereich, als ob alles von etwas angesaugt wurde.


  «Sollen wir uns nicht besser irgendwo anders verstecken?», schlug Box vor, als ein armdicker Ast links von ihm gegen die Böschung prallte.


  «Wo denn?», fragte Splinter zurück. Er beobachtete die Mitte des Flugplatzes. Er sah, wie der Inspektor nickte, das Mobiltelefon vom Ohr nahm und es in seine Brusttasche steckte. Dann winkte er mit dem Arm, und die Jeeps scherten einer nach dem anderen aus dem kreisförmigen Kurs um den Zaun aus und steuerten auf die Hangars zu. Der letzte Jeep hielt neben dem Inspektor an. Tisch und Schalttafel wurden auf der Ladefläche verstaut, und dann stiegen der Inspektor und der Mann, der die Schalttafel bedient hatte, in den Wagen, der daraufhin mit großer Geschwindigkeit über die Rollbahnen zu den anderen Jeeps aufschloss, die gerade in die Hangars einfuhren.


  Die Motorräder blieben auf ihren Posten, aber das Aufheulen ihrer Motoren wurde von dem Brausen des Windes fast verschluckt. Splinter sah, wie einer der Fahrer durch seine dunklen Brillengläser in den Himmel schaute. Splinter folgte dem Blick des Jägers und sah, wie Blätter und Zweige über dem eingezäunten Feld nach oben gezogen wurden. Sie bildeten eine dunkle Spur, die spiralförmig in den Himmel flog. Und dieser kohlschwarze Himmel bewegte sich auf eine Art und Weise, wie Splinter es noch nie erlebt hatte. Über dem gesamten Flugplatz brodelten und schäumten die Wolken, als wären sie kochend heiß. Gleichzeitig strömten sie nach innen, kamen in Fetzen über den Himmel herangejagt und ballten sich über dem Zaun zusammen.


  Der Jäger gab Vollgas und das Hinterrad drehte durch. Splinter konnte nichts hören, aber er sah schwarzen Rauch am Hinterrad, während die Maschine vorn in die Höhe stieg. Mit einem Ruck prallte das Vorderrad wieder nach unten, und die Maschine schoss los, raste vom Zaun weg. Ihm folgten die anderen Jäger, die ihre Motorräder in Schlangenlinien lenkten, um den herumwirbelnden Gegenständen auszuweichen.


  Chess glaubte Schreie aus dem eingezäunten Bereich zu hören, aber sie war sich nicht sicher, weil der Wind in ihren Ohren brüllte. Die Luft schlug mit solcher Gewalt gegen ihren Kopf, dass sie Mühe hatte zu atmen. Splinter deutete nach oben in den Himmel. Als sie hochsah, erkannte sie, dass sich die Wolken direkt über dem eingezäunten Feld wirbelnd zu einem riesigen Schlauch formten. Die Wolken am Rand des Schlauchs wurden nach innen gesaugt, und je mehr Wolken schäumend in dem Schlauch verschwanden, desto länger wurde er. Er erstreckte sich aus dem Himmel auf die Mitte des Feldes zu.


  Das einzige Schreien, das Chess jetzt noch hören konnte, war das Schreien des Windes, der an den Bäumen riss und über ihren Kopf fegte. Aber obwohl sie die Kinder nicht hören konnte, spürte sie doch, wie verängstigt sie waren. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte eine helle Scheibe vor ihren Augen auf und auf die Scheibe flogen Äste und Zweige und Kleidungsstücke zu und alles um sie herum bestand aus Hitze und Angst, aus eng aneinandergedrückten Körpern, und dann war da ein Kreischen, ein menschliches Kreischen, und sie schaute wieder hinüber zu dem Zaun und sah, dass die Kinder jetzt in der Luft waren; sie wirbelten und rollten und fielen nach oben, fielen in den Himmel hinein.


  Der riesige, brodelnde Schlauch öffnete sein breites Maul und stieß nach unten. Er umfasste ein Ende des eingezäunten Feldes und verschlang sowohl Kinder als auch Zaunteile. Diejenigen, die sich am anderen Ende befanden, wurden in einer wirbelnden Masse vom Boden gehoben, taumelten durch die Luft oder schabten über die Erde, bis sie von dem gierigen Schlund des Saugwurms verschluckt wurden. Chess sah, wie sich Hunderte von Kindern an den Zaun klammerten, wie ihre Finger unter der Stärke des Schlingschlunds erlahmten und sich von dem Draht lösten. Einige von ihnen klammerten sich weiter fest, während der Zaun, an dem sie hingen, sich aus der Verankerung löste und in dem Riesenmaul verschwand.


  Chess hatte die Augen geschlossen, lange bevor der Saugwurm sich zurückzog. Selbst dann noch hieb der tosende Wind so heftig auf ihr Gesicht ein, dass sie es im Gras vergrub, um seiner Wucht zu entkommen. Erst als der Wind sich legte, hob sie den Kopf. Als sie über den Rand der Böschung spähte, sah sie, dass auf dem Flugplatz nichts mehr übrig geblieben war außer den Teilen, die aus Beton bestanden oder fest in der Erde verankert waren. Das Feld war verwüstet. Einige wenige Zaunelemente steckten noch in ihren Fundamenten, aber die meisten waren weg. Von den Kindern war keine Spur mehr zu sehen; nichts deutete darauf hin, dass hier jemals Kinder gewesen waren. Die Wolken kräuselten sich wie Wellen, nachdem man einen Stein ins Wasser geworfen hat, rollten vom Zentrum über dem Feld, wo die Kinder gestanden hatten, in alle Richtungen davon. Der Saugwurm hatte den Himmel aus seinen Klauen entlassen. Bald schon hatten sich die Wolken wieder zu einer tiefhängenden grauen Decke zusammengerottet.


  Chess sah, dass Box und Splinter in sprachlosem Schweigen auf den Flugplatz starrten. Die Luft war völlig still. Erst als ein Specht die Stille durchbrach, fand auch Splinter seine Stimme wieder.


  «Das war ganz erstaunlich!», sagte er.


  «Es war schrecklich», sagte Chess.


  «Das war der größte Staubsauger, den ich je gesehen habe», bemerkte Box.


  «Was weißt du schon von Staubsaugern?», höhnte Splinter.


  «Ich weiß, dass sie Zeug einsaugen.»


  «Aber keine Kinder», erklärte Splinter. Er rollte sich auf den Rücken, was ihm einige Mühe bereitete, weil er noch den Rucksack trug. «Erstaunlich. Ganz erstaunlich.» Er warf Chess einen Seitenblick zu. «Beeindruckend, was?»


  «Ich fand’s nicht schön.» Mehr fiel ihr nicht zu sagen ein. Sie konnte nicht beschreiben, was sie empfunden hatte, als der Saugwurm zuschlug. Aber was sie gefühlt hatte, war kraftvoll und erschreckend gewesen. Selbst jetzt noch konnte sie, wenn sie die Augen schloss, das Maul des Saugwurms auf sich niederstoßen sehen, als ob sie direkt darunter stünde, als ob sie selbst auf dem Feld gewesen wäre.


  «Du verstehst nicht, wie es in der Welt zugeht, Chess», sagte Splinter. «Man muss Macht besitzen. Schau dir an, wozu die Verbogene Symmetrie in der Lage ist. Kein Wunder …»


  «Ja, ja», stöhnte Box gedehnt. «Kein Wunder, dass die Verbogene Symmetrie so toll ist und das Komitee so jämmerlich.»


  «Du sagst es», meinte Splinter und lächelte hoch in den Himmel.


  Chess war noch nie in ihrem Leben so kalt gewesen. «Wir sollten jetzt gehen», sagte sie. «Bevor es zu spät ist.»


  «Okay, okay», grummelte Splinter. «Mach dir nicht gleich in die Hosen.»


  Box zuckte zusammen und setzte sich kerzengerade auf. Er fluchte, nur einmal. «Es ist zu spät.»


  Splinter rollte sich herum und Chess setzte sich ebenfalls auf. «Nein», hauchte sie.


  Über ihnen standen fünf Jäger mit Gewehren. Chess war klar, dass sie aus dem Wald unterhalb der Böschung gekommen waren. Ihre Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen, aber ihre Münder waren grimmig verzogen. Die Mündungen der Waffen zeigten auf Chess und ihre Brüder.


  «Aber wie?», war alles, was Splinter sagen konnte, und er sagte es immer und immer wieder. Die Jäger hatten sie unmöglich entdecken können. Niemand hatte sie gesehen, niemand wusste, dass sie zum Flugplatz gekommen waren.


  Auf der Rollbahn erwachten stotternd Motoren zum Leben. Chess schaute über die Schulter dorthin und sah vier Motorräder auf sie zukommen, und hinter den Motorrädern folgte ein großer weißer Lieferwagen mit rostigen Radkappen.


  KAPITEL 20
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  Der weiße Lieferwagen hielt auf der Rollbahn am Fuß der Böschung an. Die Motorräder, die den Wagen begleiteten, blieben ein Stück dahinter stehen. Stiefel klapperten auf dem Beton, als die Fahrer abstiegen. Drei von ihnen zogen ihre Betäubungsstöcke und schlugen sie klatschend in die behandschuhten Handflächen, während der vierte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen hinstellte.


  «Da runter!», befahl ein Jäger mit einem Gewehr und stieß den Lauf in Richtung des Lieferwagens. Box stand auf und klopfte sich Grashalme von Jeans und T-Shirt. Splinter erhob sich langsamer. Die Ellbogen seines Morgenmantels waren schlammig, genauso wie die Knie seiner schwarzen Hosen. Er bewegte die Schultern, um den Rucksack zurechtzurücken. Dann warf er einen langen Blick auf die fünf Jäger mit den Gewehren, ehe er sich umdrehte und die Jäger betrachtete, die am Fuß der Böschung warteten.


  «Neun von euch, und alle bewaffnet», sagte er. «Ich fühle mich geschmeichelt.»


  «Runter», wiederholte der Jäger.


  «Na, dann kommt», sagte Splinter.


  Als Chess ihrem Bruder folgte, öffneten sich quietschend die Türen des Lieferwagens. Lange Beine streckten sich aus der Fahrer- und Beifahrerseite, und den Beinen folgten kurze, gedrungene Körper und unförmige Köpfe mit zotteligem, strähnigem schwarzem Haar. Der Beifahrer warf krachend seinen riesigen Arm auf das Dach des Lieferwagens, damit er sich überhaupt aus dem Sitz wuchten konnte. Chess sah die klobigen Ringe an seinen Fingern, und als er sich das Haar aus den Augen gestrichen hatte und dann aufschaute, erkannte sie ihn. Er trat aus dem Lieferwagen, reckte sich zu seiner ganzen Größe empor und strich sich über den geflochtenen Bart.


  «Mädchen», grunzte der Händler, der aus der Fahrerseite ausgestiegen war. Chess erkannte auch ihn.


  «Wieder», sagte der Händler mit dem Zopfbart. «Diesmal schlagen wir dich und lassen dich schlafen. Dann kommst du mit.» Er schaute zu den Jägern mit den Betäubungsstöcken. «Wenn ihr Jungen bei Unfall tötet, das ist okay. Ihr müsst sie sehr lange schlagen. Aber Mädchen muss leben.»


  «Ich habe ja nichts dagegen, dass Chess so etwas Besonderes ist», murmelte Box Splinter zu, während er sehr langsam die Böschung hinabging, «aber ich habe es satt, dass alle Welt deswegen uns beide umbringen will.»


  «Der Fahrer», flüsterte Splinter. «Was hat er in der Hand?»


  Box schaute hin. Er schaute noch mal hin. Der Fahrer hatte gar nichts in der Hand. Dann schaute er Splinter an und nickte kaum merklich.


  «Bewegt euch», knurrte eine Stimme von hinten, und er fühlte, wie etwas in sein Kreuz gestoßen wurde.


  Die Händler waren zu den Jägern am Fuß der Böschung getreten und warteten dort. Die Jäger hatten angesichts der schweißtreibenden Aktion, die ihnen bevorstand, vorsorglich ihre Helme abgesetzt, nicht aber die dunklen Brillen. Finger dehnten sich und legten sich dann geschmeidig um die Betäubungsstöcke. Einer von ihnen verzog sein Gesicht zu einem Lächeln.


  Als sie vor den Jägern standen, sagte Splinter mit ruhiger Stimme: «Jetzt.»


  Box stürzte nach links und sprintete um den Lieferwagen herum zur Fahrerseite. Gleichzeitig packte Splinter Chess von hinten, legte ihr seinen Unterarm um die Kehle und zog ihren Kopf so, dass er seinen eigenen fast völlig verdeckte. Chess war so überrascht, dass sie rückwärts gegen Splinters Körper fiel.


  «Macht schon!», kreischte Splinter. «Macht schon! Schießt doch! Erschießt mich! Wenn ihr mich erschießt, erschießt ihr auch sie. Erschießt doch euer kostbares Mädchen. Erschießt sie doch!»


  Die bewaffneten Jäger legten die Gewehre an, während die anderen untätig blieben. Sie waren verunsichert.


  «Lass mich los, Splinter. Lass mich los», keuchte Chess und fing an, sich zu wehren. Sie konnte kaum noch atmen, und jetzt hatte Splinter auch noch ein Messer an ihren Hals gesetzt, direkt unterhalb des Ohrs.


  «Macht schon!», kreischte er irre. «Macht schon! Wenn ihr schießt, dann tötet ihr sie. Wenn ihr versucht, mich anzufassen, dann töte ich sie. Mir ist’s egal.» Das Messer zuckte gefährlich an ihrer Kehle, während er sie rückwärts mit sich schleifte.


  Keuchend und rumpelnd erwachte der Motor des Lieferwagens zum Leben. «Komm jetzt!», schrie Box. «Hör auf mit dem Theater und steig ein!»


  Splinter hatte die offene Beifahrertür erreicht. Rückwärts schob er sich auf den Sitz und ließ Chess’ Nacken los. «Steig ein», zischte er. «Mach schon.» Mit ihrem Körper verdeckte Chess die Türöffnung fast völlig. Splinter packte sie hinten an den Jeans und zog sie in den Wagen.


  Box saß auf dem Fahrersitz. Splinter hatte sich nicht geirrt: Der Händler hatte die Schlüssel tatsächlich im Zündschloss stecken gelassen. Der Lieferwagen fuhr ruckelnd an, aber als Box Gas geben und gleichzeitig die Tür schließen wollte, war der bartlose Händler da. Seine Hand schoss vor und er packte Box’ Handgelenk. Box versetzte dem Händler mit dem Handballen einen Schlag gegen die Kehle. Das schien gewirkt zu haben, denn der Griff um sein Handgelenk löste sich. Aber als Box mit der anderen Hand in seine Hosentasche greifen wollte, sprang der Händler wieder vor und schob seinen zotteligen Kopf in den Lieferwagen. Seine langen, dicken Finger schlossen sich um Box’ Hals, und er fing an zu drücken. Box fühlte, wie seine Luftröhre gequetscht wurde.


  «Das … gehört … dir», keuchte Box und legte dem Händler die Spitze des ausziehbaren Schlagstocks unter das Kinn. Dann drückte er den Knopf, und mit einem wuchtigen Ruck fuhr der Stock aus. Der Händler fiel wie eine Säule rückwärts.


  «Den sehen wir nicht noch mal», sagte Box und grinste schief. Dann zog er die Tür zu.


  «Fahr schon!», schrie Splinter, und Chess brachte blitzschnell ihre Füße in Sicherheit, bevor er die Tür zuknallte.


  Box legte den ersten Gang ein und gab Gas. Der Lieferwagen ruckte vorwärts, erschauerte und machte dann einen Satz. Box nahm ein wenig Gas weg, und der Motor stotterte, aber der Wagen fuhr jetzt gleichmäßiger. Er steuerte ihn von der Rollbahn herunter auf den Grasstreifen zu, in Richtung des Pfades, der zwischen den Bäumen verschwand.


  «Warum hast du das gemacht?», schrie Chess Splinter an. «Du hättest mich beinahe erwürgt!»


  «Ich habe uns da rausgebracht!», schrie Splinter zurück.


  «Und du hättest mich auch beinahe noch erstochen!»


  «Ich wünschte, ich hätte es getan, du undankbare Kuh!»


  «Kopf runter!», befahl Box. Links von ihnen hatten sich zwei Jäger auf den Grat der Böschung gekniet und auf den Lieferwagen angelegt. Zweimal krachte es auf, und dann hörte er, wie die Kugeln in die linke Seite des Wagens einschlugen, irgendwo in der Nähe des Vorderrads.


  «Sie zielen auf die Reifen!», schrie er und beschleunigte. Der Wagen rumpelte und schaukelte, während die Räder durch den unebenen Untergrund am Waldrand pflügten. In den zitternden Außenspiegeln sah Box, wie die Motorräder die Verfolgung aufnahmen.


  «Es hätte dir nichts ausgemacht, wenn sie mich erschossen hätten!», schrie Chess.


  «Ich hätte sie noch dafür bezahlt!», schrie Splinter zurück.


  «Ich hasse dich!»


  «Prima!»


  Tief hängende Zweige peitschten gegen die Front des Lieferwagens und die Windschutzscheibe. Die Räder gruben sich in eine Mulde in der weichen Erde und der Wagen flog nach rechts. Das Steuerrad wurde Box aus der Hand gerissen. Er packte es, zerrte daran und steuerte den Wagen aus der Mulde.


  «Was machst du da?», schrie Splinter ihn an.


  «Ich suche etwas, womit ich euch beide übertönen kann!» Box hatte das Radio eingeschaltet und drehte an dem Sendersuchlauf. Statisches Knistern war zu hören, dann Stimmen und ein klassisches Orchester, bis er schließlich Musik fand, die seinen Ansprüchen an Bassgehämmer und kreischende Gitarren genügte. Er drehte die Lautstärke voll auf und grinste Splinter und Chess an. «Festhalten!», rief er.


  Der Weg war etwa doppelt so breit wie der Lieferwagen. Flankiert wurde er von Kiefern, die so dicht standen, dass man nicht in den Wald hineinfahren konnte. Box packte das Lenkrad und versuchte, um die schlimmsten Furchen und Schlaglöcher herumzufahren, aber es war nicht leicht. Der Weg verlief bergab und Box trat das Gaspedal durch, was bedeutete, dass sie immer schneller wurden. Jedes Mal, wenn er eine Schlammkuhle umfuhr, landete er geradewegs in der nächsten oder prallte gegen einen Erdhügel, der wie ein Amboss gegen die Räder schlug und die Radaufhängung erbeben ließ. Der Wagen schleuderte nach rechts und nach links und grub sich durch Erde und Gestrüpp, immer in Richtung der Autobahn, von der Box wusste, dass sie auf der anderen Seite des Waldes lag.


  «Sie verfolgen uns!», schrie Chess, die in den Rückspiegel geschaut hatte.


  «Vier Motorräder», erwiderte Box. Er hatte die Verfolger schon geraume Zeit beobachtet, wie sie mit ihren Fahrzeugen geschickt über den unebenen Waldboden sprangen. Sie waren dem Lieferwagen haushoch überlegen und kamen stetig näher. Zwei Motorräder hielten sich links, eins rechts, und eins blieb direkt hinter dem Lieferwagen. Er merkte, wie der Jäger auf der rechten Seite den beiden auf der linken ein Zeichen gab.


  «Sie holen auf», schrie Chess. Ihre Stimme konkurrierte mit dem Motorgeheul des Lieferwagens und der brüllenden Musik.


  Die Vorderräder krachten gegen den Rand eines flachen Grabens, und der vordere Teil des Lieferwagens hob kurz vom Boden ab, um dann mit einem Geräusch, als ob Knochen brechen würden, wieder auf die Räder zu kommen. Splinter musste sich mit beiden Händen abstützen, um nicht gegen das Armaturenbrett geschleudert zu werden. Er schrie Box an, er solle gefälligst vorsichtig sein. Box lachte nur sehr laut.


  «Was kriegt man dafür?», fragte Box.


  «Diebstahl eines Fahrzeugs und Flucht vor den Aufmischern?», schrie Splinter zurück. «Fünf Elektroschocks und drei Monate Knast.»


  «Das letzte Mal, als sie mich wegen so was geschnappt haben, habe ich keine Elektroschocks gekriegt», prahlte Box. «Ich hatte einen guten Anwalt.» Die Musik dröhnte und die Federung quietschte zum Gotterbarmen. «Ich würde gern ein Anwalt sein.»


  «Ich wäre gern ein Richter», rief Splinter. «Ich würde gerne Leute verurteilen.»


  «Weswegen verurteilen?»


  «Wegen ihrer Schwäche.»


  Es klang, als ob jemand gerade das Rückfenster mit einem Vorschlaghammer eingeschlagen hätte.


  «Das war aber nicht auf die Räder gezielt», rief Splinter. Wieder splitterte Glas irgendwo hinten im Lieferwagen, und diesmal hörten sie auch den Schuss. Da das völlig verdreckte Rückfenster weggeschossen war und er jetzt freie Sicht hatte, konnte Box im Rückspiegel den Jäger sehen, der direkt hinter ihnen war. Er hatte sich ein wenig zurückfallen lassen und hielt in der einen Hand eine Pistole, während er mit der anderen das Motorrad lenkte. Er hob die Waffe und feuerte einen weiteren Schuss ab.


  «Runter!», schrie Box, als die Kugel auf seiner Seite des Lieferwagens einschlug.


  Chess schaute erst aus ihrem Seitenfenster und dann aus dem von Box. «Sie sind direkt neben uns!», schrie sie.


  Splinter blickte sich in dem Fahrzeug um und entdeckte im Fußraum einen großen Plastikkanister. Motoröl. Er hob ihn hoch und schüttelte ihn. Er war halb voll. «Kein Wunder, dass die Karre so mies läuft», schrie er, schraubte den Verschluss auf und reichte den Behälter Chess. «Du weißt, was du zu tun hast.»


  Es war schwierig, das Gleichgewicht zu halten, während sie wie Gummibälle in dem auf und ab schaukelnden Wagen herumgeschleudert wurden. Splinter packte sie hinten an den Jeans, und Chess kurbelte das Beifahrerfenster herunter und lehnte sich hinaus. Einer der Jäger war so nah, dass sie ihn fast hätte berühren können, und der andere fuhr direkt hinter ihm. Die stählernen Lenkgabeln und die schwarze Verkleidung der Motorräder waren mit Schlamm bespritzt. Die Motoren kreischten.


  Chess schüttete den Inhalt des Plastikbehälters dem ersten Jäger ins Gesicht. Das Öl leckte wie eine lange, dicke Zunge heraus und überzog die Schutzbrille des Jägers. Er hob die Hand, um sich die Gläser sauber zu wischen. Dabei blieb sein Vorderrad in einer Wurzel hängen, der Lenker wurde ihm aus der Hand gerissen und das Motorrad kreiselte wie ein Bumerang über den Weg. Der Jäger dahinter fuhr direkt in seinen Kameraden hinein. Sein Motorrad überschlug sich mit durchdrehenden Rädern in der Luft und katapultierte ihn in die Bäume.


  Box nahm den Fuß vom Gas und wartete, bis sich die Lücke zwischen dem Lieferwagen und dem Jäger direkt hinter ihnen geschlossen hatte. Der Jäger dagegen beschleunigte und legte die Waffe auf Box’ Kopf an. In diesem Moment trat Box das Bremspedal durch. Der Lieferwagen kam mit einem Ruck zum Stehen, rutschte ein Stück zur Seite, wobei Erde und Gestrüpp in die Höhe geschleudert wurden. Der Jäger prallte gegen die Rückseite des Wagens, wie eine Fliege gegen die Windschutzscheibe.


  Das Motorrad rechts von Box raste an ihnen vorbei. Der Fahrer schaute nach hinten, um zu sehen, was passiert war, und dann wieder nach vorne, gerade rechtzeitig, um den Baum zu entdecken, der direkt auf ihn zuzukommen schien. Das Motorrad fuhr mit einer derartigen Wucht gegen den Baum, dass sich der Rahmen förmlich um den Stamm wickelte, ehe das Wrack krachend zu Boden fiel.


  Die Luft roch nach Harz und Motoröl. Box legte die Hand an die Stirn, fühlte die Feuchtigkeit, wo sein Kopf gegen das Lenkrad geprallt war, als er gebremst hatte, und sah das Blut an seinen Fingern. Das Radio spielte, aber im Wald herrschte Stille. Er schaltete die Musik aus und lehnte sich zurück.


  «Ich könnte mich an das Landleben gewöhnen», sagte er. «Es ist so friedlich.» Er schloss die Augen und holte tief Luft.


  Fluchend und stöhnend kraxelten Splinter und Chess aus dem Fußraum, in den sie bei Box’ wildem Manöver geschleudert worden waren, wieder auf ihre Sitze. Splinter war rasend vor Wut. «Fliegenkopf, du Trottel, du hättest uns umbringen können!»


  Box sagte nichts.


  «Geschieht dir ganz recht», sagte Splinter, als er die Wunde an der Stirn seines Bruders sah.


  «Vielen Dank auch», sagte Box und schlug die Augen auf. Er drehte den Zündschlüssel um. Der Motor hustete, der Lieferwagen erzitterte, und dann rollte er wieder vorwärts.


  «Sie werden nicht lockerlassen», prophezeite Splinter.


  Der Lieferwagen holperte über den Weg, und jetzt konnten sie sehen, dass dicht vor ihnen der Rand des Waldes und dahinter das Asphaltband der Autobahn lag. Scheinwerfer glitten von rechts nach links.


  «Das wird für die ein Kinderspiel», fuhr Splinter fort. «Wir sind nur zu dritt, und noch dazu gestraft mit diesem Schrotthaufen. Die kriegen uns; wir hatten bisher einfach nur Glück.»


  Box warf seinem Bruder einen schnellen Seitenblick zu. Soweit es ihn betraf, hatte Glück rein gar nichts damit zu tun. Ihr Entkommen hatten sie einzig seinem Reaktionsvermögen zu verdanken.


  «Wir müssen irgendwo hin, wo sie uns nicht suchen. Wir müssen sie von unserer Fährte abbringen.» Splinter rieb sich über das spitze Kinn. «Mir fällt schon etwas ein. Überlasst das ruhig mir. Und ich werde mir etwas überlegen, was uns nicht gleich umbringt, Fliegenkopf.»


  Box schwieg immer noch. Er packte das Lenkrad fester und konzentrierte sich auf den Weg, der kurz darauf in einer steilen Böschung endete, die zur Autobahn hinunterführte. Ohne das Tempo zu drosseln, raste er mit dem Wagen über die Kante der Böschung und den steinigen Abhang hinunter. Der Lieferwagen kam knirschend auf; von der vorderen Stoßstange sprühten Funken. Ohne auf die Fahrzeuge zu achten, die ihnen rechts und links auswichen, fuhr Box quer über die Autobahn, durchbrach die Leitplanken an der Mittellinie und bog auf die Fahrbahn ein, die in Richtung Stadt führte, wobei er nur haarscharf einen riesigen Lastwagen verfehlte, der so nah an ihnen vorbeidonnerte, dass die Türen des Lieferwagens zitterten.


  «Fliegenkopf, du Idiot!», kreischte Splinter.


  Box fädelte sich in den Verkehr ein. Von hinten war ein lautes Knirschen zu hören. «Wir haben einen Platten. Nicht weiter verwunderlich», war alles, was er sagte. Er schürzte die Lippen und konzentrierte sich darauf, den Lieferwagen geradeaus zu steuern, was nicht einfach war. Er lenkte den Wagen auf die äußere Fahrspur und fuhr dann mit deutlich verminderter Geschwindigkeit weiter. Schon bald bildete sich hinter ihnen eine Schlange.


  «Erst rast du wie ein Irrer durch den Wald», meckerte Splinter, «und jetzt fährst du wie ein altes Mütterchen.»


  «Wir haben Glück, dass die Karre überhaupt noch fährt», sagte Box. «Irgendwo ist irgendetwas kaputt. Es geht nicht schneller.»


  «Wir sollten zum Kai zurück.» Es war das erste Mal, seit sie den Jägern entkommen waren, dass Chess sich zu Wort meldete.


  Splinter schaute sie voller Verachtung an. «Du bist genauso dämlich wie er. Da suchen die zuallererst. Es liegt doch auf der Hand, dass wir uns dort verstecken wollen.»


  «Sie werden uns überall finden», sagte Chess. «Aber wenigstens wird Ethel am Kai sein.»


  «Warum?»


  «Weil sie weiß, dass wir dahin kommen werden», argumentierte Chess. «Es ist offensichtlich, wie du sagst. Und sie ist die Einzige, die uns helfen kann.»


  «Was sollte sie schon ausrichten können?», höhnte Splinter.


  «Irgendetwas.» Chess rieb sich das Knie, das sie sich bei ihrem Sturz in den Fußraum aufgeschrammt hatte. «Ich weiß nicht, was sie tun wird, aber wir müssen zu ihr!» Sie hatte gar nicht schreien wollen, aber das Knie tat ihr weh, und sie wusste, dass sie allein hilflos waren, dass es nichts gab, was sie tun konnten, wenn die Verbogene Symmetrie sie erwischte. Sie hatte Angst.


  «Unfug!», schrie Splinter sie an. «Sie hat keine Macht. Ich habe hier das Kommando. Ich entscheide, was wir tun, und wir gehen nicht zurück zum Kai.»


  «Halt die Klappe, Splinter», mischte sich Box ein. «Ich sitze am Steuer, und ich entscheide, wohin wir fahren. Du hast uns in diesen Schlamassel reingeritten; ich werde uns rausbringen. Wir fahren zum Kai.»


  Splinter zögerte. «Aber sie werden vermuten, dass wir dorthin fahren», versuchte er sie umzustimmen, indem er den Vernünftigen spielte.


  «Ist mir völlig schnurz», sagte Box knapp. «Wenn ich schon untergehe, dann will ich kämpfend untergehen, und wenn ich kämpfend untergehe, dann soll es auf meinem Territorium sein.»


  «Sehr beeindruckend», schnaubte Splinter und verschränkte die Arme. «Das führt doch zu nichts.»


  «Es ist besser, als wegzulaufen. Und vielleicht hat Chess recht. Vielleicht ist Ethel dort.»


  «Und wenn schon?», Splinters Stimme triefte vor Hohn. «Was wird sie schon machen? Vielleicht mit ihren Stricknadeln gegen die Symmetrie kämpfen?»


  Box zuckte mit den Schultern. Hinter ihnen hupte jemand. «Sie kann zaubern», sagte er.


  «Da geht’s nicht um Magie, du Idiot. Da geht’s um Wissenschaft.»


  «Magie, Wissenschaft – für mich ist es dasselbe», sagte Box.


  Weit zu ihrer Linken und unterhalb von ihnen war der Fluss. Vor ihnen näherte sich die Autobahn den weit ausgebreiteten Armen der Stadt. Die gläsernen Türme wirkten hinter dem Schleier aus morgendlichem Smog wie geisterhafte Erscheinungen. Zwischen der Stadt und dem Fluss zog sich ein lang gestreckter Hügel, und die Autobahn, die dort entlangführte, erreichte irgendwann die ersten verstreuten Hütten und Gassen, die Hühnerpferche und angeketteten Hunde, die dürren Kinder und den Schmutz der Grube.


  «Wir gehen mitten rein», verkündete Box. «Wir lassen den Lieferwagen stehen, laufen durch die Grube und von da aus zum Kai. Wir bleiben keine Sekunde länger hier draußen. Hier ist es viel zu heiß.»


  Hinter dem Lieferwagen zog sich eine lange Schlange. Hupkonzerte erklangen, wie bei einem Festumzug. Bei einem Blick in den Rückspiegel entdeckte Box eine Meute Jäger, die sich an ihre Fersen geheftet hatten. Das Chrom der Motorräder und das Schwarz der Uniformen blitzte auf und verschwand wieder, während sich die Jäger durch den Verkehr schlängelten. Das Dröhnen ihrer Maschinen wurde lauter, es hörte sich an wie ein unaufhaltsam näher kommender Wespenschwarm.


  «Wir sitzen hier wie die Enten auf dem Teich, bereit zum Abschuss. Wir müssen hier weg», sagte er. «Und zwar jetzt!» Er riss das Steuer herum, und mit einem Knirschen des Fahrgestells rollte der Lieferwagen von der Autobahn in Richtung des unbefestigten Geländes, wo die Grube begann. Das Land neigte sich sanft der vordersten Reihe zusammengezimmerter Bretterbuden entgegen. Überall lagen Steine, Paletten und Ölfässer herum. Der Lieferwagen rumpelte und stöhnte. Zweihundert Meter dahinter waren acht Motorräder aus dem Verkehr ausgeschert. Mit dumpfem Motorengebrumm folgten sie dem Lieferwagen, rückten allmählich näher.


  «Sobald wir in der Grube sind, steigen wir aus», rief Box über das röchelnde Klopfen und Klappern des Motors hinweg. «Wir trennen uns nicht, sondern bleiben zusammen. Den Hügel runter. Sie können uns mit den Maschinen nicht folgen, und wir sind schneller durchgelaufen, als sie die Grube umfahren können.»


  «Und dann?», fragte Splinter.


  «Dann weiter zum Kai.»


  Der Lieferwagen blieb stehen.


  «Warum hältst du an?» Splinter schaute aus dem glaslosen Rückfenster und erblickte den Konvoi aus Motorrädern, der die schlammige Erde aufwirbelte und sich mit brüllenden Motoren näherte.


  «Das war’s», sagte Box. «Der Wagen ist hinüber.» Er schaute Chess und Splinter an, den dunkelbraunen Streifen aus getrocknetem Blut, der seine Stirn verkrustete, nicht beachtend. «Los geht’s!», grinste er.


  Mit einem Satz waren sie aus dem Lieferwagen und rannten los. Chess war sich sicher, dass sie in der Grube verschwunden sein würde, ehe die Jäger sie erreicht hatten, es sei denn, sie fiel hin oder brach sich den Fuß. Ihr dichtes braunes Haar flatterte wie eine Fahne hinter ihr her, und ihre Füße trommelten auf die festgetretene Erde. Sie fühlte sich stark und schnell. Box und Splinter waren nur eine Manneslänge vor ihr. Sie hörte den plötzlichen Knall einer Waffe, sah, wie links von Box der Schlamm aufspritzte, und dann waren sie in der Grube. Wie ein Knoten schlossen sich die Hütten und Verschläge, die Gassen und Pfade um die Geschwister.


  Sie rannten weiter, durch Wäscheleinen, über Kisten, gegen Bettler, unter niedrigen Dächern hindurch. Sie rannten durch heruntergekommene Höfe, wo alte Frauen auf Autoreifen saßen und um Milchzähne würfelten, quer über ein Delta aus Rinnsalen, wo kleine Mädchen «Himmel und Hölle» spielten, durch tunnelartige Gänge, die nur von Kerzen erleuchtet wurden, die entlang der Wände aus Spanplatten angebracht waren. Sie rannten schnell, sie rannten pausenlos, und die ganze Zeit lang rannten sie bergab. Als sie die letzte Reihe von Hütten am Fuß der Grube hinter sich gelassen hatten, warfen sich Box und Chess auf den Boden, obwohl sie nicht genau wussten, ob sie sich in Schlamm niederließen oder in menschlichen Exkrementen.


  Splinter krümmte sich nach vorn und rang keuchend nach Atem. «Dieser Gehirnklumpen», japste er, «bringt mich noch um.»


  Chess rollte sich auf ihre Hände und Knie und wartete, bis das Hämmern in ihrem Kopf nachließ. Nicht weit von ihr entfernt waren die Jauchegruben. Sie machte den Mund zu, um nicht den Gestank auf ihrer Zunge schmecken zu müssen. Auf der anderen Seite der Gruben und etwas zu ihrer Rechten standen die übrig gebliebenen Lagerhäuser wie eine Insel inmitten der Zerstörung. Jenseits davon zog langsam der Fluss dahin.


  Über die schlammige Erde waren Lattenroste gelegt worden, und dort, wo sie an der Lippe der Jauchegruben endeten, begann eine Brücke aus losen Holzplanken. Eine deutliche Verbesserung, verglichen mit einem einzigen Balken, dachte Chess. Es würde ein Kinderspiel sein, auf die andere Seite der Grube zu gelangen. Sie gestattete sich die Hoffnung, dass alles gut ausgehen würde.


  Dann sah sie die Hunde.


  Sie waren zu dritt, und sie sprangen kraftvoll und leichtfüßig auf die Geschwister zu. Zwei von den Hunden waren Rottweiler, kräftig gebaut, mit breiten Schultern und Schnauzen, braunschwarz gemustert – der Typ Hund, der gerne von den Jägern eingesetzt wurde. Der dritte war schlanker, kantiger und nachtschwarz. Chess starrte ihn an und der Hund starrte zurück. Sie hatte diesen Hund schon vorher gesehen, bei ihrem letzten Besuch am Kai, als er aus dem Rauch auf sie zugekommen war. Sie kannte diese Augen, und sie kannte diesen Geruch.


  «Du schon wieder», sagte sie, mehr zu sich selbst. Der Hund senkte den Kopf, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, zog die Lefzen zurück und knurrte. Die Rottweiler fingen an zu bellen. Ihr Nackenhaar sträubte sich.


  Box sprang auf. «Schon wieder rennen», stöhnte er.


  Der schwarze Hund knurrte und machte einen Satz auf sie zu.


  «Los!», schrie Splinter.


  Es war so schwer. Chess taten die Beine weh, sobald sie sich in Bewegung setzte, und nachdem sie und ihre Brüder die andere Seite der Jauchegruben erreicht hatten, brannten sich die Trümmer des Kais gnadenlos in ihre Sohlen. Aber die Hunde waren ihnen auf den Fersen, kläfften und knurrten und sprangen mit scharrenden Krallen über das Geröll. Sie waren so nah, dass Chess ihren keuchenden Atem hören konnte. Die mächtigen Brustkörbe arbeiteten wie Blasebalge. Sie verdrängte den Schmerz in ihren Füßen und folgte ihren Brüdern, die auf die Ruinen der Lagerhäuser zusteuerten.


  Als sie um die Ecke der Seitenwand hastete, kam es Chess so vor, als ob die Hunde langsamer wurden. Und dann, als sie zu Box und Splinter aufgeschlossen hatte und die drei die offene Vorderseite der Lagerhäuser erreichten, erkannte sie, was die Hunde getan hatten.


  Ihr habt uns hierher getrieben, dachte sie. Ihr habt dafür gesorgt, dass wir hierher laufen.


  «Ich glaub’s einfach nicht», keuchte Box verzweifelt. Er war abrupt stehen geblieben und rang nach Atem.


  «Glaub’s ruhig, Fliegenkopf», sagte Splinter. «Schließlich war das deine Idee.»


  Ihnen gegenüber lag der Unterschlupf, wo sie vor zwei Tagen mit Pacer und Hex beisammengesessen hatten. Pacer und Hex waren noch da, genau wie Gemma, aber sie waren nicht allein. Neben ihnen, in dem dämmrigen hinteren Bereich des Lagerhauses, standen sechs Händler mit Peitschen und Schlagstöcken bewaffnet.


  «He, Chess!», rief Pacer, der aus einem Schnitt an seiner Unterlippe blutete. Ein Faustschlag in den Rücken ließ ihn auf die Knie sinken.


  Auf beiden Seiten des Zeltes, in dem Chess mit Gemma gesessen hatte, stand jeweils ein Jäger mit schlammbespritzten Stiefeln und dunklen Brillengläsern über dem verkniffenen Mund. Einer von ihnen hatte die Hand auf den Knauf seiner Pistole gelegt, der aus dem Holster ragte. Der andere hielt ein dunkles Kleiderbündel in den Armen. Von hinten brummten Motorräder heran, und der Schutt knirschte unter schweren Stiefeln.


  Die Rottweiler kamen grollend näher. Die Tuesdays wichen vor ihnen zurück, hinein in die Ruine des Lagerhauses. Wassertropfen, die von den geborstenen Dachfenstern und Trägerbalken fielen, warfen ein vielfältiges Echo.


  Als Chess, Box und Splinter vor das Zelt traten, trabten die Rottweiler zu den Jägern und ließen sich neben ihnen nieder. Sie leckten sich über die Schnauze und schauten zu ihren Herren hoch, die sie nicht beachteten. Dann ging der schwarze Hund um Chess und ihre Brüder herum und schaute im Vorbeigehen zu ihr hoch. Die Lefzen der bösartig wirkenden Schnauze zogen sich hoch und dahinter wurden scharfe Zähne sichtbar. Chess kam es so vor, als ob der Hund sie höhnisch angrinste.


  Er amüsiert sich, dachte sie.


  Der Hund wandte den Kopf ab und trottete vorbei, auf die Jäger zu. Und während er das tat, veränderte er sich. Das Fell auf seinem Körper wurde kürzer und zog sich zurück, bis es gänzlich verschwand. Darunter kam harte, rosig gefärbte Haut zum Vorschein. Die Beine zuckten und verdickten sich, wurden länger, während die Pfoten flacher wurden und sich zu Fingern und Zehen verlängerten. Der Kopf zuckte und ruckte; das Gesicht wurde flacher. Die Zunge, die erst noch aus dem Maul gehangen hatte, rollte sich in die kürzer werdende Schnauze zurück. Dann stellte sich die Kreatur auf die Hinterbeine, streckte die Schultern, dehnte die Arme, und was einstmals ein Hund gewesen war, wurde mit einem Knacken von Sehnen und Muskeln zu einem Mann.


  Er stand mit dem Rücken zu Chess, Box und Splinter. Die Kleidung von dem Jäger entgegennehmend, stieg er in die Hosen, zog die Jacke und die Stiefel an und legte sich den Gürtel um.


  «So sehen sie also unter den Uniformen aus», sagte Box mit einem kurzen Seitenblick zu Splinter.


  Eine Kette aus Motorrädern schlängelte sich zwischen dem Fluss und den Gebäuden entlang. Die Motoren dröhnten und verstummten dann. Die Fahrer stiegen ab. Ein Trupp Jäger kam über das Geröll und in das Lagerhaus hineingerannt. Stiefel knarrten, Gewehre klapperten und wurden dann mit mannigfachem Klicken entsichert. Danach herrschte Stille.


  Der Mann drehte sich um. Man reichte ihm die Brille, aber er schaute Chess mit denselben Augen an, die sie schon aus dem Hundegesicht angestarrt hatten. Es waren leere, hungrige Augen, und sie war sich nicht klar, ob er ein Mann mit den Augen eines wilden Hundes war oder ein Hund mit den Augen eines Mannes. Aber sie kannte die Augen, sie kannte den Geruch, und sie erkannte die grausame Linie des Mundes.


  «Hallo, Chess», sagte der Inspektor. Dann schaute er dorthin, wo die Händler standen, und streckte den Arm aus. Chess erkannte, dass er auf Gemma deutete. «Bringt mir die da.» Er zog ein Messer aus dem Gürtel und wandte den Blick wieder Chess zu. «Wenn du Ärger machst, bringe ich deine Freundin um.»
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  «Keine Sorge, Chess», sagte Gemma, als sie von einem der Händler zu dem Inspektor geführt wurde. «Ich habe keine Angst.»


  «Mund halten», fuhr der Inspektor sie an und schlug ihr mit dem Handrücken quer über das Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass sie zu Boden stürzte und ihr die Brille vom Gesicht rutschte. Sie schaute mit einem überraschten Blinzeln zu dem Inspektor hoch, das blonde Haar vor dem Gesicht hängend. Sie hob die Hand und öffnete sie, um sich das Haar zur Seite zu streichen, und das Blatt, das sie umklammert gehalten hatte, segelte zu Boden.


  Chess bekam vor Zorn eine Gänsehaut.


  Der Inspektor packte Gemma am Nacken und zog sie auf die Füße.


  «Fassen Sie sie nicht an», sagte Chess.


  «Und ob ich sie anfasse, kleines Mädchen», sagte der Jäger und schüttelte Gemma so kräftig, dass ihr Kopf hin und her flog.


  «Tun Sie ihr nicht weh», sagte Chess und trat einen Schritt vor. Sie sprach klar und deutlich und mit einer verblüffenden Ruhe, obwohl sie merkte, dass ihr die Beine zitterten.


  «Und ob ich ihr wehtue, kleines Mädchen.» Der Inspektor drückte Gemmas Nacken, sodass sie aufkeuchte und nach vorn gefallen wäre, hätte er sie nicht so fest umklammert gehalten. «Du kannst dafür sorgen, dass ich ihr nicht noch mehr wehtue, indem du mit uns kommst.»


  Chess’ dünne Arme ragten aus den Ärmeln ihres ausgebeulten Pullovers. Sie hatte die Fäuste geballt. «Ethel wird dafür sorgen, dass Sie sie in Ruhe lassen.»


  «Ethel ist nicht hier», sagte der Inspektor. «Du bist auf dich allein gestellt. Niemand wird kommen, um dir zu helfen.»


  «Ethel wird kommen», sagte Chess fest.


  «Gut gemacht, Fliegenkopf», murmelte Splinter. «Diesmal sitzen wir wirklich in der Patsche.»


  Box schaute sich um. «Ach, ich weiß nicht», sagte er. «Du knöpfst dir den mickrigen Kerl da drüben vor, und ich übernehme die anderen neunundzwanzig.»


  «Mund halten!», brüllte der Inspektor, setzte die Brille ab, und eine Sekunde lang verjüngte sich sein Gesicht zu einer Schnauze, schwarz und pelzig, mit hochgezogenen Lefzen und scharfen Zähnen. Gemma keuchte auf und presste dann fest die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien.


  Chess bohrte die Nägel in ihre Handflächen, aber sie blieb, wo sie war. Als das Gesicht des Inspektors wieder menschlich geworden war, wiederholte sie langsam: «Ethel wird kommen.»


  In der Hand des Inspektors glitzerte es silbern, und dann lag eine schmale Klinge an Gemmas Hals. «Ich glaube nicht, kleines Mädchen. Du wirst jetzt mitkommen.»


  Gemmas blaue Augen lagen auf den braunen von Chess. Sie sagte nichts, aber Chess fühlte Gemmas Angst, fühlte ihre Verwirrung und fühlte die Kälte, als sich vom Fluss eine Brise erhob und durch das löchrige blaue Kleid fuhr. Das Messer drückte stärker gegen Gemmas Haut, und einen Augenblick lang fühlte Chess die scharfe Spitze an ihrer eigenen Kehle. Sie blinzelte. Das Gefühl verschwand, aber der heiße Zorn blieb.


  Box war es ein Rätsel, warum die Jäger sie nicht einfach einsammelten. Sie waren deutlich in der Überzahl, waren alle bewaffnet und hatten noch die Jäger als Unterstützung. Aber er ahnte, dass alle auf Chess warteten. Aller Augen lagen auf ihr. Sie stand vor ihm und Splinter, zwischen ihnen und dem Inspektor, und sie kam ihm so klein und dünn vor, so verletzlich. Box’ Hand schlich sich in seine Hosentasche; wenn sie versuchen sollten, Chess etwas anzutun, würden sie es mit ihm zu tun bekommen.


  In der Ferne war ein dumpfes, pochendes Vibrieren zu hören. Das Geräusch war zu weit weg, um sicher sagen zu können, was es war, aber es wurde lauter, schien näher zu kommen. Gleichzeitig schrillten Maschinen auf Hochtouren den Fluss entlang. Das Pochen wurde deutlicher, und dann ging Box ein Licht auf.


  «Hubschrauber?», flüsterte er Splinter zu. «Wie viele Leute brauchen die hier denn noch?»


  Splinter beobachtete den Inspektor, beobachtete jede Regung seines Gesichts. Er hörte knackende Stimmen in dem Funkgerät, das an der Brust eines der Jäger neben dem Zelt hing, sah, dass der Jäger dem Inspektor etwas ins Ohr flüsterte, und bemerkte, wie sich der Mund des Inspektors zu einem schmalen Strich verzog.


  «Das sind keine Jäger, Fliegenkopf», flüsterte Splinter. «Das sind … andere.»


  Die Rotoren der Hubschrauber hämmerten jetzt direkt über dem Kai. Der Lärm hallte von dem Abhang wider, wo sich die Grube befand, und wurde zu den Fabriken auf der anderen Flussseite geworfen. Das Heulen und Klopfen der Hubschrauber wurde von dem kreischenden Dröhnen von Motoren begleitet; Box sah zwei Boote flussaufwärts heranschießen. Es waren lange, vorn abgeflachte Fahrzeuge, die wie Sturmboote aussahen. Die grauen Metallrümpfe quirlten den Fluss zu schaumiger Gischt auf, während sie sich durch das Wasser pflügten. Er sah Gestalten auf den Booten, konnte aber noch nicht erkennen, wer sie waren.


  Der Inspektor hielt Gemma immer noch am Nacken gepackt. Das Messer lag an ihrer Kehle. «Alle mal herhören!», rief er. Seine Stimme war trotz des Getöses überraschend scharf und laut. «Es nähern sich GEK-Einheiten. Nehmt die Sturmboote unter automatischen Beschuss; innerhalb der Gebäude werden ausschließlich Handfeuerwaffen benutzt. Dem Mädchen wird kein Haar gekrümmt, auch nicht der alten Dame. Ich wiederhole: Das Mädchen bleibt unversehrt; keiner nähert sich der alten Dame!»


  Überall im Lagerhaus wurden knackend und klappernd die Waffen entsichert und Magazine eingeschoben. Mit scharrenden Stiefeln bezogen die Jäger Position in einer Reihe, die dem Flussufer zugewandt war. Sie benutzten die Motorräder als Deckung oder legten sich flach in das Geröll. Die Waffen hatten sie auf das erste Sturmboot gerichtet. Andere Jäger kauerten an den Wänden des Lagerhauses und suchten den Himmel ab.


  Zufrieden mit den Einsatzvorbereitungen seiner Leute, wandte sich der Inspektor wieder Chess zu, die immer noch zwischen ihm und ihren Brüdern stand.


  «Letzte Chance, kleines Mädchen», sagte er. «Du kommst mit, oder der Tod macht heute reiche Beute.»


  Der Wind verfing sich in Chess’ Haaren und fuhr gleichzeitig in Gemmas Kleid. Er wehte dicke kastanienbraune Locken über Chess’ Gesicht und in ihre Augen, aber sie schob sie nicht weg. Sie hatte keinen Blick für den Fluss. Sie hatte keinen Blick für irgendetwas, außer für Gemmas Augen und das steinerne Gesicht des Inspektors.


  «Lassen Sie sie los», sagte sie.


  Geschützfeuer blitzte auf, und auf dem Fluss spritzten kleine Fontänen hoch, wo die Kugeln der Jäger, die das Feuer auf das Sturmboot eröffnet hatten, einschlugen. Unbeirrt fuhren die Boote mit hoher Geschwindigkeit auf das Flussufer zu. Es war niemand an Bord zu sehen, weil sich die Insassen duckten, geschützt von den kugelsicheren seitlichen Aufbauten. Dann, als die beiden Boote die letzten fünfzig Meter zum Kai zurücklegten, schoben sich die Läufe von Maschinengewehren über den Bugaufbau, und jetzt knatterten automatische Waffen vom Wasser aus.


  Die Jäger erwiderten das Feuer mit gesteigerter Schärfe, schickten den Booten eine Kugelwand entgegen, um ihr Näherkommen aufzuhalten, aber gleichzeitig wurden die Motorräder von angreifenden Schüssen durchlöchert und das Flussufer von Kugeln förmlich umgepflügt. Funken tanzten auf Metall, Backsteine zerbröselten zu Staub, und Box sah, wie zwei Jäger rückwärts taumelten und zu Boden fielen, wo sie bewegungslos liegen blieben.


  Die Sturmboote schalteten die Motoren aus. Ihre Fahrt reichte aus, um sie bis auf die Uferböschung zu tragen. In diesem Moment bündelten die Jäger ihre Feuerkraft, denn zwei Männer hatten sich in dem einen Boot erhoben. Die Maschinengewehre an ihren Hüften spuckten Feuer und Kugeln. Ein dritter Mann stand hinter ihnen und warf zwei Gegenstände auf die Motorräder. Einer der Schützen im Boot wurde zurückgeworfen und ließ im Fallen die Waffe los. Dann knallte es zweimal, und am Flussufer erhob sich dichter Rauch; Jäger und Sturmboote verschwanden gleichermaßen in den dicken Schwaden. Schreie und Rufe ertönten, über die gesamte Länge der Böschung waren Schüsse zu hören, und in der Luft lag der Geruch nach Schießpulver.


  Gleichzeitig bemerkte Box einen Tumult hinten im Lagerhaus. Pacer und Hex hatten versucht, ihre Bewacher zu überwältigen. Sie hatten keinen Erfolg damit, aber Box sah Fäuste fliegen und erkannte, dass seine Freunde hoffnungslos unterlegen waren.


  «Da draußen ist es viel zu heiß!», schrie er Splinter zu, als eine Kugel an seinem Kopf vorbeisauste und sich in einen Betonpfeiler bohrte. «Was hältst du davon, wenn wir uns hier drinnen nützlich machen?» Und damit deutete er auf das Kampfgetümmel zu ihrer Rechten. Er griff sich einen zerbrochenen Backstein und rief: «Komm schon!» Dann rannte er auf die Händler zu.


  Splinter zögerte. Links von ihm löste sich der Rauch auf und er sah Geschützfeuer aufblitzen und Gestalten hin und her laufen. Vor ihm stand Chess dem Inspektor gegenüber. Beide beachteten das Getöse und die Kugeln, die ihnen um die Ohren flogen, überhaupt nicht. Und rechts von ihm, nur bewaffnet mit einem Schnappmesser und einem halben Backstein, war sein Bruder, der es mit sechs Händlern gleichzeitig aufnehmen wollte.


  Splinter hob ein Stück Holz auf und wog es erst in der rechten, dann in der linken Hand. Es gab eine gute Waffe ab. Er schob Vernunft und Raffinesse beiseite und ersetzte sie durch unbändige Aggression. Brüllend und mit wehenden Mantelschößen warf er sich auf die Händler.


  Box wurde von einem Schlagstock an beiden Schienbeinen getroffen. Glühender Schmerz durchzuckte ihn bis zu den Knien, und er fiel um.


  Geh nie zu Boden, das war eine der Grundregeln. Und wenn du zu Boden gehst, dann steh wieder auf.


  Er rollte sich zur Seite, aus den Augenwinkeln einen zutretenden Stiefel gewahr werdend, aber bereit, die Wucht abzufangen, wenn er dadurch wieder auf die Füße kommen konnte. Er stand auf, während sich ein Händler auf ihn stürzte. Box griff mit dem Messer an, aber der Stoß wurde abgewehrt. Allerdings war Box mit beiden Händen äußerst geschickt, und der Händler rechnete nicht mit dem Backstein von links, dessen Wucht ihm den Ellbogen zerschmetterte. Er heulte vor Schmerz auf, und Box hätte ihn niederringen können, wenn nicht von der Seite ein Tritt gekommen wäre, der ihn so heftig in die Rippen traf, dass er glaubte, seine Lungen seien gerissen.


  Das ist das Problem, wenn der Feind in der Überzahl ist, dachte Box, als er gegen eine Mauer geschleudert wurde. Man kann zwar noch kämpfen, aber kaum alle Gegner im Auge behalten.


  Wieder sah er von der Seite ein Messer kommen. Er wollte abtauchen, aber von hinten schlang sich ein langer Arm um seinen Bauch. Seine Füße hoben vom Boden ab, und immer noch kam das Messer auf ihn zu. Aber bevor es ihn erreichte, ertönte ein Schrei; ein Holzscheit krachte auf ein Handgelenk, und noch während das Messer klappernd zu Boden fiel, schwang Splinter das Holzstück bereits hoch über dem Kopf und ließ es gegen den Schädel des Händlers knallen, der Box umklammert hielt.


  «Nicht schlecht!», rief Box, als er sich aus dem Griff befreite. Im gleichen Augenblick sank Splinter zu Boden und griff sich an die Hüfte, wo er von einem jener ausziehbaren Schlagstöcke getroffen worden war. Box, Hex und Pacer kämpften um ihr Leben.


  Ethel stand aufrecht im Bug eines der Sturmboote. Neben ihr saß Joachim Breslaw mit der Reisedecke über den Knien. Er hielt einen Flachmann in der Hand, nahm einen großen Schluck, leckte sich über die Lippen und wischte sich dann Mund und Schnurrbart mit dem Handrücken ab. Die Kugeln jaulten an ihnen vorbei und prallten klirrend von dem gepanzerten Schandeck ab.


  «Danke, dass du mitgekommen bist, Joachim», sagte Ethel und blickte mit müden Augen auf das Kampfgetümmel. Eine Kugel klatschte gegen die Seite des Boots. «Ich weiß, dass du ein großes Risiko eingehst.»


  «Ich will nicht sterben, Mevrad», knurrte der Professor. «Aber ich habe keine Angst vor dem Tod.»


  «Leider können das nur wenige Menschen von sich behaupten, Joachim.»


  Die GEK-Agenten wurden von den Jägern in Schach gehalten. Sie hatten keine Möglichkeit, von Bord zu gehen. Die Jäger am Ufer hatten sie unter ständigem Beschuss, und in und um die Lagerhäuser warteten weitere Jäger auf sie. Einige von ihnen beschossen die beiden Hubschrauber, die mit pochenden Rotoren über den Dächern der Lagerhäuser in der Luft standen. Andere stießen zu ihren Kameraden am Ufer, die sich bereit machten, die Boote zu stürmen. Aber Captain Riley sprach ruhig und gelassen in sein Funkgerät. Er kniete neben Ethel im Boot. Von Zeit zu Zeit schaute er zu den beiden Hubschraubern, die über dem Kai warteten.


  Ethel achtete nicht auf das Kampfgeschehen. Es kümmerte sie nicht, dass die Jäger Verstärkung aus den Lagerhäusern bekamen und dass sie sich darauf vorbereiteten, die Boote anzugreifen. Ihre Augen waren auf Chess gerichtet, die dicht vor dem Inspektor stand und ihn fast völlig verdeckte.


  «Wir müssen der Sache ein Ende bereiten, Captain», sagte sie. «Wir müssen Chess da herausholen. Sofort.»


  Zwei Jäger lösten sich aus dem Schatten der Motorräder und rannten auf das Boot zu.


  «Zwei Jäger kommen direkt auf uns zu», informierte Ethel Captain Riley.


  Riley riss sein Brustholster auf, zog die Pistole heraus, stand auf und leerte sein Magazin mit atemberaubender Geschwindigkeit. Die Jäger fielen mit dem Gesicht nach vorn auf den Schotter, noch ehe sie das Boot erreichten.


  «Sie machen keine halben Sachen, nicht wahr?», sagte Ethel.


  Riley warf das leere Magazin aus und lud ein volles nach. Dann kniete er sich wieder hin. «Alles bereit machen», sagte er in das Funkgerät. «Auf mein Kommando.» Er schaute dorthin, wo die Jäger sich am Flussufer sammelten, bereit zum Sturm auf die Boote. «Los!»


  Splinter lag am Boden. Hex wand sich ebenfalls im Dreck. Box und Pacer versuchten, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie waren über zertrümmerte Mauerreste geklettert, hatten sich an Balken durch die Luft geschwungen, waren über Steine gerutscht, die ihnen Hände und Ellbogen aufrissen, und nur so war es ihnen gelungen, den Stiefeln und Schlagstöcken zu entkommen. Aber jetzt hatte man sie in eine Ecke gedrängt, und vier zottelköpfige Händler mit genug Kraft in jeder einzelnen Hand, um ihnen die Knochen zu brechen, kamen auf sie zu. Hinter ihnen sah Box einen Trupp Jäger durch das Lagerhaus laufen, und in ihrer Mitte standen Chess und der Inspektor.


  «Das war’s!», schrie Pacer, der eine Fahrradkette um die Faust gewickelt hatte.


  «Es sind zu viele!», brüllte Box. Er hielt das Messer in der Hand, den Arm ausgestreckt, bereit, einen letzten Versuch zu unternehmen, durch die Reihe der Händler zu brechen und zu Chess zu gelangen.


  Die Händler brüllten auf und griffen an.


  Und dann war da ein Krachen und Klirren und die Luft war voller Glas; Tausende Glassplitter regneten vom Dach herab, und mit dem Glas glitten Männer und Frauen in schwarzen Kampfanzügen und kugelsicheren Westen nach unten. Alle trugen das Abzeichen des GEK. Sie flogen abwärts, die Gürtel in Seile eingehakt, die von den Hubschraubern nach unten abgelassen worden waren, und ihre Maschinengewehre spuckten Feuerstöße aus, unter denen die Jäger reihenweise zu Boden gingen, noch ehe sie begriffen, was über sie gekommen war.


  Das Feuer wurde von den Jägern erwidert, die an den Wänden Position bezogen hatten, und zwei der Agenten blieben schlaff an ihren Seilen hängen, noch ehe sie den Boden erreicht hatten. Aber der Haupttrupp der Jäger, die sich am Fluss versammelt hatten, hatte einen solchen Angriff nicht erwartet, und jetzt gerieten sie zwischen die Fronten und wurden sowohl vom Lagerhaus als auch von den Booten aus unter Beschuss genommen.


  Es wurde verzweifelt gekämpft. Die Agenten des GEK waren zahlenmäßig unterlegen, aber das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite, und sie hatten die Jäger in der Zange. Überall krachten Gewehre und jaulten Kugeln durch die Luft. Jäger und Agenten gleichermaßen fielen zu Boden.


  «Wenn alle anfangen zu schießen», flüsterte Ethel, «sind am Ende alle tot.»


  Der Inspektor bellte den Jägern zu beiden Seiten Befehle zu, die seine Anordnungen über Funk dem Rest der Truppe weitergaben. Er hielt Gemma so mühelos gepackt wie ein Bündel Lumpen, schleuderte sie von einer Seite zur anderen, während er rasche Blicke auf das Chaos um ihn herum warf und seine Befehle gab. Doch die meiste Zeit hielt er die Augen auf Chess geheftet. Überall kämpften Männer und Frauen, spuckten Waffen Feuer, schlugen Kugeln aus kürzester Entfernung ein, und während der ganzen Zeit starrte Chess den Inspektor an.


  Er wirbelte wieder zu ihr herum. Die Kugeln zischten zwischen ihnen durch. Er grub seine Finger in Gemmas Haar, zog ihren Kopf zurück, und trotz aller Anstrengung konnte Gemma einen Schrei nicht unterdrücken. Der Schrei brannte sich in Chess ein. Sie fühlte den eisigen Schrecken in Gemmas Körper, der sich in ihrem eigenen in glühenden Zorn verwandelte. Der Zorn pulsierte durch ihre Nerven, hämmerte hinter ihren Augen, prickelte in ihren Fingerspitzen.


  «Das Warten hat ein Ende», knurrte der Inspektor. «Du kommst jetzt mit, oder deine Freundin stirbt.»


  Chess fühlte, wie ein Lufthauch ihre Haare kurz oberhalb ihrer Schulter streifte, und sah vor sich die abgefeuerte Kugel oberhalb der dunklen Brillengläser in den Kopf des Jägers eindringen, der rechts von dem Inspektor stand. Der Jäger rutschte an der Mauer hinab, wobei sein Hinterkopf eine rote Blutspur hinterließ. Der Hund, der zu seinen Füßen gesessen hatte, schaute verblüfft auf den ausgestreckten Körper und sprang dann, gefolgt von dem zweiten Rottweiler, davon.


  Weder Chess noch der Inspektor rührten sich.


  «Ich zähle bis fünf», sagte der Inspektor. «Dann werde ich sie töten.»


  «Bitte!», schrie Gemma. «Nicht!» Ihr Schrei drang durch die rauchgeschwängerte Luft bis hin zu den Booten.


  «Wir müssen sie herausholen», sagte Ethel und meinte Chess. «Sie kann jederzeit getroffen werden. Ihre Agenten müssen sie in Sicherheit bringen.»


  Riley stand neben Ethel. Er entsicherte seine Pistole, streckte den Arm aus und legte an.


  «Was tun Sie da?», fuhr Ethel ihn an.


  «Meine Einheiten befinden sich im Nahkampf mit dem Feind. Sie können ihr im Augenblick nicht helfen.» Er nahm die Pistole in beide Hände und zielte mit ausgestreckten Armen, wobei seine linke Hand gewölbt auf der rechten lag. Der Schrei, den das kleine Mädchen in dem blauen Kleid ausgestoßen hatte, hallte ihm noch in den Ohren wider. Er kniff ein Auge zu und visierte mit dem anderen über den kurzen Lauf hinweg sein Ziel an.


  «Ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie er das Mädchen umbringt», erklärte Riley. «Wenn ich den Inspektor unschädlich mache, werden seine Truppen nicht mehr wissen, was sie tun sollen. Sie werden die Kontrolle verlieren, und dann können wir Chess befreien.» Er schob den Kopf leicht seitwärts. Chess stand vor dem Inspektor. Riley war sich nicht sicher, ob er einen sauberen Schuss setzen konnte, ohne Gefahr zu laufen, Chess oder das Mädchen in dem blauen Kleid zu treffen.


  «Ich verstehe Sie, Captain, und ich weiß, dass Sie ein guter Schütze sind», sagte Ethel, «aber Chess verdeckt Ihnen die Sicht auf den Inspektor. Wenn Sie Chess treffen, lösen Sie eine Katastrophe aus, deren Ausmaße Sie sich nicht in ihren kühnsten Träumen vorstellen können.»


  Salven hämmerten gegen das gepanzerte Schandeck vor Captain Rileys Hüfte. Er zuckte nicht mit der Wimper, aber er senkte leicht die Pistole und schaute Ethel an. «Befehlen Sie mir, nicht zu schießen?», fragte er. Neben ihm legte eine Agentin ihr Maschinengewehr auf die Kante des Schandecks, drückte ab und schickte einen Kugelhagel los, der die Jäger niedermähte, die auf ihren Kommandanten gefeuert hatten.


  «Ich befehle Ihnen gar nichts, mein Freund», sagte Ethel. «Sie müssen nur das Richtige tun.»


  Captain Riley nickte grimmig. «Unter meinem Kommando sterben keine Kinder», erklärte er. Er hob die Pistole und zielte. Die Entfernung war zu groß, um einen sicheren Schuss abzugeben, und jedes Mal, wenn er glaubte, freie Schussbahn zu haben, bewegten sich entweder Chess oder der Inspektor. Aber er wusste, dass es möglich war. Chess musste nur ihren Kopf stillhalten.


  Chess schloss die Augen. Um sie herum krachten Schüsse, Schreie gellten, Stiefel prallten auf Steine. Der Inspektor zählte. Langsam. Sie öffnete die Augen und konzentrierte sich auf Gemma, aber sie konnte sie nicht klar erkennen. Ihre Augen brannten, ihr Kopf schien zerbersten zu wollen und ihre Nerven schrien vor Angst und Wut.


  «Zwei.»


  Das Messer schob sich nach oben. Sie sah nicht, wie es sich bewegte, aber sie konnte es fühlen. Sie fühlte, wie die Spitze nach oben ruckte und sich in das weiche Gewebe unter ihrer Zunge bohrte, bereit, die Haut zu durchstoßen und in ihre Kehle zu fahren, in Gemmas Kehle. Chess schüttelte den Kopf.


  «Lassen Sie sie los!», schrie sie.


  «Drei», zählte der Inspektor. Er zog die Mundwinkel zurück.


  Chess begriff nicht, warum sie so unbändig zitterte. Angst und Wut wurden durch ihre Muskeln gepumpt und durch ihren Kopf, und als sie den Mund zu einem Schrei öffnete, fühlte sie, wie ihr Körper von ihr abfiel, als wäre er geschmolzen. Nur die Wut und die Hitze waren noch übrig.


  «Vier.»


  «Lassen … Sie … sie … LOS!»


  Als Chess «los» brüllte, drückte Captain Riley den Abzug seiner Pistole, und mit einem Mal war ihr Kopf erfüllt von einem strahlenden weißen Blitz.


  KAPITEL 22
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  Box hörte den Schuss und sah, wie sich Chess’ Körper versteifte. Ihr Rückgrat bog sich nach hinten, sie spreizte die Finger, und ihr Kopf wurde ruckartig in den Nacken geworfen. Dann fiel sie auf die Knie, als ob etwas, das sie fest umklammert gehalten hatte, gerade von ihr abgelassen hatte. Gleichzeitig wurde der Inspektor rückwärts geschleudert. Er ließ Gemma und das Messer los; seine Stiefel hoben vom Boden ab und sein Körper prallte mit großer Wucht gegen die Mauer hinter ihm. Der Aufprall war begleitet von einem dumpfen Schlag, aber der Körper fiel nicht nach unten. Der Inspektor blieb an der Wand kleben. Seine Beine zuckten, und der schmale Eisenträger, an dem das Zeltdach befestigt gewesen war, ragte vorn aus seiner Brust. Ein dunkler Strom von Blut tropfte geräuschvoll von dem Eisenträger auf die Plastikplane darunter.


  Sofort machte sich Verwirrung unter den Jägern breit. Ihr Kommandant war tot, und es war niemand da, der ihren Angriff koordinierte. Die Männer und Frauen des GEK verstärkten ihre Anstrengungen, stießen vor und verließen die Deckung des Lagerhauses, kamen aus den Booten gesprintet. Die Jäger waren umzingelt und versuchten, sich einen Fluchtweg freizukämpfen. Sie zogen sich entlang des Flussufers zurück, wobei etliche unter den Kugeln des GEK zusammenbrachen. Als es das verbleibende halbe Dutzend bis zu den eingestürzten Mauern des alten Hafenamts geschafft hatte und nur noch vereinzelte Schüsse fielen, befahl Captain Riley seinen Agenten, das Feuer einzustellen. Die Jäger stolperten von den Ruinen weg und hasteten über den verwüsteten Kai, bis sie als ameisengroße Schemen am Fuß der Grube verschwanden. Dann gingen die Agenten des GEK das Gelände ab und zählten ihre Gefallenen.


  «Ich dachte, du wärst tot», sagte Box, als er neben Chess trat. Sie stand wieder aufrecht da und starrte auf den Inspektor. Hex und Splinter saßen an einen Steinhaufen gelehnt im hinteren Bereich des Lagerhauses, verglichen ihre Wunden und stritten darüber, wer von ihnen am schwersten verletzt war.


  «Es sah so aus, als wärst du von einer Kugel getroffen worden», sagte Pacer. Er schüttelte Chess sanft an der Schulter. «Alles klar?»


  Sie nickte. «Und bei dir?», murmelte sie geistesabwesend.


  «Die Händler hätten mich fast plattgemacht. Aber ansonsten geht’s mir prima», sagte er und lachte kurz auf.


  «Die haben sich hinten raus aus dem Staub gemacht, als das Dach einstürzte», ergänzte Box. Dann folgte er Chess’ Blick.


  Für die Schweinerei, die der Eisenträger beim Durchstoßen der Brust des Inspektors angerichtet hatte, interessierte er sich nicht sonderlich. Stattdessen betrachtete er lange den Kopf des Toten. Er rollte von einer Seite zur anderen, und obwohl er noch die Form eines Menschenkopfs hatte, besaß er kein menschliches Gesicht mehr. Die Wangenknochen waren breiter geworden und zogen sich nach vorn zu einer spitzen Schnauze. Auf dem Unterkiefer hing ein eingefrorenes Knurren; die Lefzen und die scharfen Zähne waren scharlachrot gefärbt von dem Blut des Inspektors, das langsam und zähflüssig aus den Nasenlöchern tropfte. Ein Großteil des Schädels war von kurzem schwarzem Fell bedeckt, aber an seinen Kinnbacken und an einer Schläfe war menschliche Haut zu sehen, als ob das Fell dort abgerieben worden wäre. Seine Augen starrten ins Leere.


  «Was für ein Schuss!», rief Pacer und stieß einen bewundernden Pfiff aus. «Ist das ein Mann oder ein Hund?»


  Box dachte einen Moment lang nach und sagte dann: «Ist doch egal. Er ist tot. Das ist die Hauptsache.»


  «Ihr zwei habt euch in letzter Zeit mit ein paar merkwürdigen Typen abgegeben», stellte Pacer fest. Er legte Chess den Arm um die Schulter und drehte sie vom Anblick des Inspektors weg. «Komm. Du solltest besser hier drüben auf deine Freunde warten. Und pass auf, es liegen überall Glassplitter herum.»


  Als Ethel und Captain Riley das grausige Feld der Toten hinter sich gelassen hatten und das Lagerhaus betraten, saßen Chess, Box, Splinter, Pacer, Hex und Gemma auf den Steinhaufen hinten im Lagerhaus. Sie saßen dicht beieinander. Hex hielt sich mit der linken Hand den rechten Arm, und Splinter hatte sich zur Seite gelehnt und massierte sich die Hüfte. Keiner sagte etwas; alle schauten nur. Sechs Augenpaare saßen wie runde, strahlende Edelsteine in den ausgemergelten, schmutzverkrusteten Gesichtern der Kanalratten und Ethel sah, dass die Augen auf sie und Riley gerichtet waren.


  «Das verstehe ich nicht», sagte Riley, der vor dem Inspektor stehen geblieben war.


  «Sprechen Sie leise», mahnte Ethel. «Sie dürfen nicht hören, was Sie sagen wollen.» Und sie warf den Kanalratten einen kurzen Seitenblick zu.


  «Ich habe zu hoch gezielt», sagte Riley so leise wie möglich. «Das Mädchen hat im letzten Moment den Kopf bewegt; ich hatte sie genau im Visier, und ich habe die Waffe hochgezogen, um sie nicht zu treffen.» Er deutete auf die Wand, ein Stück oberhalb des Inspektors. «Wenn Sie die Steine dort absuchen, werden Sie eine Neun-Millimeter-Kugel aus meiner Pistole finden.»


  «Es gibt keinen Grund, eine ballistische Untersuchung anzustrengen, mein Lieber», sagte Ethel. «Ich glaube Ihnen.»


  «Ein hässlicher Kerl, finden Sie nicht auch?», sagte Riley mit einem Blick auf den Inspektor.


  «Durchschnittlich, für seine Rasse», gab Ethel zurück. «Im Augenblick sieht er allerdings nicht gerade vorteilhaft aus, das muss ich zugeben.»


  Riley wandte sich wieder dem Thema zu, das ihn am meisten beschäftigte. «Aber wie ist das möglich? Wenn ich ihn nicht getroffen habe, was hat ihn dann nach hinten geworfen? Das war kein Schuss. Eine Kugel wäre dazu niemals in der Lage gewesen.» Er schüttelte den Kopf. «Was also war es?»


  Ethel schaute zu Chess, die zwischen Box und Pacer saß, und dann wieder zu Riley. «Sie», lautete die Antwort.


  Riley hob eine Augenbraue und ließ den Blick von Chess zu dem blutbefleckten Leichnam wandern. «Aber wie?»


  «Sie haben es selbst gesehen», sagte Ethel. «Genau so.» Dann umfasste ihre kleine Hand Rileys Arm mit stählernem Griff und sie blitzte ihn mit ihren faltenbekränzten, strahlenden Augen an. «Aber sie werden kein Wort darüber verlieren, verstanden?»


  «Verstanden.»


  «Sie darf es nicht wissen. Niemand darf es wissen. Absolut niemand. Noch nicht.»


  «Ich habe verstanden, Ethel», versicherte ihr Captain Riley.


  Ethel tätschelte seinen Arm an der Stelle, an der sie ihn gepackt hatte. «Das wusste ich. Sie sind ein lieber Junge.» Dann schaute sie von Riley zu dem Inspektor, zu den Gestalten, die mit gesenkten Köpfen am Flussufer hin und her liefen, und schließlich zu der kleinen Gruppe Kanalratten, die auf den Steinen hockten und sie beobachteten.


  «So fängt es an», sagte sie.


  Chess erwachte vom Klicken der Nadeln. Sie rührte sich nicht. Ihr war angenehm warm und ihre Muskeln waren so entspannt, dass sie tiefer in das Bettzeug zu sinken schien. Die Gedanken zogen dahin. Als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie den Metallrahmen des Betts über sich. Alles war in bleiches gelbes Licht getaucht. Sie befand sich in dem Lagersilo im Hauptquartier des Komitees. Ihre Brüder schliefen in den Betten gegenüber, und auf einem Stuhl zu ihren Füßen, in der Nähe der Eingangstür, saß Ethel.


  Ethels Kopf war über das Strickzeug gebeugt. Das ungekämmte graue Haar fiel ihr in die Stirn und über die Brille, und sie drückte die knochigen Knie zusammen, um einen Knäuel dunkelroter Wolle am Wegrollen zu hindern.


  Ohne aufzublicken sagte Ethel. «Du hast gut geschlafen, Liebes.»


  Chess setzte sich nicht auf. «Habe ich lange geschlafen?», fragte sie.


  «Es ist jetzt Abend. Du hast ununterbrochen geschlafen, seit wir gestern Morgen zurückgekommen sind.»


  Langsam holten ihre Gedanken sie ein. Chess erinnerte sich an die letzten Minuten auf dem Kai, wie der Captain den Arm um sie gelegt und ihr in den Hubschrauber geholfen hatte. Box und Splinter waren hinter ihr hergetaumelt, und zwischen den Ruinen hatten Männer und Frauen gestanden, hager wie Geistererscheinungen, aufrecht wie Wächter. Das klopfende Zischen der Rotoren hatte sich in ihre Ohren gegraben und dann, als der Hubschrauber abhob, die zerklüftete Erde unter ihr weit und weiter wegrückte und sie und ihre Brüder himmelwärts getragen wurden, hatte sie die Augen geschlossen.


  «Gemma!» Der Name brach aus ihr hervor und sie setzte sich mit einem Ruck auf. «Wo ist Gemma?»


  Box schnarchte laut, fuhr hoch und stieß sich den Kopf an dem Bettrahmen über ihm an. Fluchend ließ er sich wieder auf den Rücken fallen. Splinter rollte sich auf die Seite und stöhnte.


  Ethel hatte ihr Strickzeug weggelegt und kam mit schnellen Schritten zu Chess. Sie drückte die Hand auf ihre Schulter. «Gemma geht es gut. Sie ist bei Hex und Pacer. Sie wurden medizinisch versorgt und haben Essen und Decken bekommen. Sie wollten den Kai nicht verlassen, Liebes. Sie sagten, du wüsstest, wo du sie findest, wenn du sie brauchst.»


  Chess sank in die Kissen zurück. Ethel setzte sich neben sie auf die Bettkante. Box stöhnte und rieb sich den Kopf.


  «Ich habe mich ein bisschen mit Gemma unterhalten», sagte sie. «Sie ist ein ganz besonderer Mensch, nicht wahr?»


  Chess nickte, den Kopf auf dem Kissen.


  «Sie ist deine Freundin. Eine gute Freundin, stimmt’s?»


  In Chess’ Augen kitzelte es, und sie nickte noch einmal. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nicht sprechen.


  «Sie bat mich, dir das hier zu geben und dir ihren Dank auszurichten.»


  Ethel legte ein trockenes Blatt in Chess’ Hand. Chess schaute es an und fragte: «Warum bedankt sie sich bei mir?»


  «Weil du ihr das Leben gerettet hast.»


  «Ich habe ihr nicht das Leben gerettet», sagte Chess. «Das war der Captain. Box und Splinter haben es gesehen.»


  «Ja», stimmte Ethel zu. Sie schloss Chess’ Finger um das Blatt und tätschelte ihr den Handrücken. «So scheint es.»


  «Mir geht es eigentlich gar nicht so schlecht, wenn man die Umstände bedenkt.» Mit einen Blick nach oben setzte sich Box vorsichtig auf, vergrub die Hände in seinen dicken, lockigen Haaren und fing heftig an zu kratzen.


  «Kopfläuse, wie es aussieht», erklärte Ethel.


  «Wohl eher Holzwürmer», murmelte Splinter.


  «Wie auch immer, ihr seid anständig zusammengeflickt worden. Eure Wunden wurden behandelt, und wir haben dir diesen dummen Sender aus dem Handgelenk geholt», sagte Ethel zu Chess, «damit dich die Symmetrie nicht mehr so leicht orten kann.»


  «Also gab’s gar keinen Pfeifer?», fragte Splinter, der auf dem Rücken lag und die Decke des Lagersilos anlächelte.


  «Nein, mein Lieber», und dann, bevor Splinter die Gelegenheit hatte, das Messer in der Wunde umzudrehen, fuhr sie fort: «Ich habe mich geirrt.»


  Splinter lächelte weiter und sagte nichts.


  «Du siehst ein bisschen zerrupft aus, wenn ich das so sagen darf.» Mit diesen Worten wandte sich Ethel wieder zu Chess. «Ich stricke dir gerade einen neuen Pullover.»


  «Dankeschön», sagte Chess. «Aber mir gefällt der, den ich anhabe.»


  «Wenn du nicht aufpasst, wird dieser Pullover bald ein Teil von dir sein, Liebes. Ist dir eigentlich klar, dass dies der Grund ist, warum das Gehirn ihn nicht zerstören konnte? Er ist so mit deinen Körperzellen imprägniert, dass er gegen den Kristall immun ist.»


  «Sie wissen, was in der Verbrennungsanlage geschah?» Splinter legte den Kopf auf den angewinkelten Ellbogen und runzelte die Stirn.


  «Natürlich. Schau nicht so überrascht. Es ist leicht, herauszufinden, was bereits passiert ist; herauszufinden, was passieren wird, das bereitet mir schlaflose Nächte.»


  «Was ist mit den anderen?» Chess dachte an die Kinder, die innerhalb des Zauns eingepfercht gewesen waren, und daran, was sie erlebt hatte, als der Saugwurm sich auf sie niedersenkte.


  «Welche anderen?»


  «Die anderen Kinder. Diejenigen, die der Schlingschlund verschluckt hat.»


  «Willst du die Wahrheit hören?»


  Chess gefielen die Antworten, die sie bekam, wenn Ethel ihr die Wahrheit versprach, in den wenigsten Fällen, aber sie nickte trotzdem.


  «Die Wahrheit ist, dass wir uns nicht sicher sind. Aber eins wissen wir genau: Sie sind bei der Verbogenen Symmetrie.» Ethel schüttelte den Kopf. «Wir befürchten das Schlimmste.»


  Chess erkannte an dem Schweigen, dass ihre Brüder dasselbe dachten wie sie, aber es war Box, der die Frage aussprach: «Was passiert als Nächstes?»


  «Nicht, dass es eine Rolle spielen würde», warf Splinter ein. «Schließlich haben wir erledigt, worum Sie uns gebeten haben.»


  Ethel beantwortete Box’ Frage. «Als Nächstes werden wir mithilfe des Gehirnstücks, das ihr gestohlen habt, unseren eigenen universellen Quantencomputer bauen. Dann können auch wir berechnen, wo der Schlingschlund zuschlägt.»


  «Und dann?», erkundigte sich Box vorsichtig.


  «Dann können wir herausfinden, was am anderen Ende vor sich geht.»


  «Viel Glück dabei», sagte Splinter.


  Chess legte das Blatt unter ihr Kopfkissen, setzte sich auf und kämmte sich mit den Fingern durch das dicke kastanienfarbene Haar. Ihre Füße taten weh, genauso wie ihre Rippen, aber das war nebensächlich. Ihre Gedanken kreisten um eine Frage, auf die sie immer noch keine Antwort bekommen hatte.


  «Was ist die Ewige?», fragte sie.


  Ethel seufzte, faltete die Hände über ihrem Bauch und schüttelte den Kopf. «Die Ewige ist eine Waffe», sagte sie. «Es ist die Abkürzung für Ewige Kerngeschwindigkeits-Reduktion.» Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: «Es gibt nicht viele, die die Ewige kontrollieren können.»


  «War die Verbogene Symmetrie deshalb hinter mir her?», fragte Chess und schaute Ethel aufmerksam an.


  «War, Liebes?» Chess sah Ethels trauriges Lächeln, aber sie war so begierig auf die Antwort auf ihre Frage, dass sie nicht zuhörte, als Ethel leise sagte: «Sie sind immer noch hinter dir her, Herzchen.»


  «Weil ich die Ewige kontrollieren kann? Wegen des Kristalls in mir?»


  «In gewisser Hinsicht, ja.» Ethel stand auf und räusperte sich, wobei ihr Doppelkinn erzitterte. «Das reicht jetzt als Nachbesprechung. Ich habe Professor Breslaw einkaufen geschickt, weil ich euch eine besondere Freude machen wollte. Wir sollten zu ihm gehen.»


  Immer noch ein bisschen schlaftrunken, marschierten die Geschwister auf unsicheren Füßen aus dem Lagersilo. Am Fuß der Treppe wandte sich Splinter zu Chess und sagte in weinerlichem Ton: «Oh Ethel, bin ich etwas Besonderes wegen des Kristalls in mir?»


  «Das habe ich nicht gesagt.»


  «Aber fast», fuhr Splinter sie an und gesellte sich dann zu Box. Wieder einmal fragte sich Chess, was sie wohl falsch gemacht hatte.


  Schweigend gingen sie weiter, bis sie die doppelflügelige Tür erreichten, die in den Speisesaal führte. Ethel lächelte ihnen zu. «Mal sehen, ob der Professor schon fertig ist.» Und damit stieß sie die Tür auf.


  Box trat als Erster ein, gefolgt von Chess und Splinter. Sobald sie im Speisesaal waren, schabten Bänke über den Steinboden. Die Männer und Frauen der Nachtpatrouillen, die an einem Ende des Saals gesessen hatten, waren aufgestanden und starrten die Tuesdays an. Die Tuesdays blieben stehen und starrten zurück. Dann fing jemand an zu klatschen, und ein Zweiter fiel ein, dann ein Dritter, und schon bald klatschten alle Anwesenden. Die Augen blieben ernst, die Lippen verzogen sich nicht zu einem Lächeln, aber sie zollten Chess, Box und Splinter mit lautem Applaus ihren Respekt.


  Ethel stand hinter Chess. Sie und ihre Brüder wichen ein Stück zurück, näher an Ethel heran. Sie schauten zu Boden, und plötzlich sahen sie sich selbst als das, was sie waren: dünne, zerlumpte, dreckige Kanalratten, mit nackten Füßen und großen, hungrigen Augen. Aber das Klatschen wollte nicht aufhören. Es wurde lauter und lauter, und mit einem Mal empfand Box etwas anderes – das Gefühl, dass es gar keinen so großen Unterschied zwischen ihm und den Männern und Frauen ihm gegenüber gab, ein Gefühl, dass sie zu ihm hielten und er einer von ihnen war, dass sie alle auf derselben Seite standen und dass es die richtige Seite war. Er blickte auf, und obwohl niemand lächelte und niemand ein Wort sagte, schaute er ihnen in die Augen, und sie schauten in seine, und sie klatschten weiter. Box nickte.


  «Na kommt», sagte Ethel freundlich. «Professor Breslaw wartet schon.» Sie bugsierte Chess, Box und Splinter zum anderen Ende des Speisesaals. Hinter ihnen versiegte der Applaus. Die Nachtpatrouillen setzten sich wieder, und schon bald zog das Gesäusel ihrer leisen Gespräche durch den Saal.


  Joachim Breslaw saß in seinem Rollstuhl. In den Händen hielt er eine Plastiktüte. Er begrüßte die Tuesdays mit einem Nicken und einem gutmütigen Zucken seines fuchsroten Schnurrbarts. Die Geschwister traten zu dem Tisch, an dem er saß.


  «Wir haben gesammelt», erklärte Ethel.


  «Ich war im Supermarkt», ergänzte Professor Breslaw und seine Augen funkelten vor Vergnügen. «Ich habe hier etwas, von dem mir versichert wurde, dass es euch gefallen wird.»


  Aus der Brusttasche seines langen, bunten Mantels zog er drei Löffel und legte sie auf den Tisch. Dann zog er eine gelbe Pappschachtel aus der Plastiktüte, und aus der Schachtel holte er etwas Rundes, Weiches, braun mit weißer Sahne und einer Füllung, die aussah wie dunkle, klebrige Soße. Das Ding lag auf einem Plastiktablett, das Professor Breslaw jetzt auf den Tisch zu den Löffeln stellte.


  Box beugte sich vor und schnüffelte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, aber er unterdrückte seine Gier. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und schaute Ethel misstrauisch an.


  «Was ist das?», fragte er.


  «Was glaubst du denn, das es ist, mein Lieber?», gab Ethel zurück. «Es ist genau das, wonach es aussieht. Es ist eine Torte. Eine Schokoladentorte.»


  Box machte den Mund auf, um ihr zu erklären, dass nicht alles, was so aussah wie eine Torte, auch tatsächlich eine Torte war. Aber nachdem sein Mund erst einmal offen stand, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Box tat das, was er am liebsten tat: Er nahm einen Löffel und fing an zu essen.
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